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Borwort. 


in feltfamer Titel, der diefes Buches Inhalt mit 

einem Schlagwort Fennzeichnet, — jeder auf 
anderem als dem hier vertretenen Standpunkte ftehenden 
Kritit zu mehr oder minder guten und fihlechten Witzen 
wie gefchaffen. Allein er hat den Vorteil, ein doppeltes 
auszudrüden: er giebt nämlich einerfeits die teilweife 
Berechtigung der Inferioritätsanllagen zu und weiſt 
andererfeit8 auch auf jene Kapitel unfrer jüngeren 
Literaturgefchichte, die voll find von den ungeheuren 
Anftrengungen der Katholiken um die Dichtkunft ihrer 
Weltanfehauung, Anſtrengungen, die felbit in einer Zeit 
nicht nachließen, wo wir um politifche und gefellfchaftliche 
Rechtöftellung zu ringen hatten. Die nachftehenden 
zwanzig Auffäge find in den legten fieben Jahren ent- 
ftanden, die, mit dem Namen PVeremundus gezeichnet, 
befanntlich eine Erneuerung der Fatholifchen Poefie in 
ſich fchließen. Die Anregungen von den Aufſätzen 
Heinrich Federers und den Broſchüren Karl Muths, 
des verdienftoollen Herausgebers des „Hochlands“, können 
gar nicht mißkannt werden, aber ebenfowenig darf man 
überfehen, daß es fich vor fieben Jahren nicht fo fehr 
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darum handelte, neue Gefichtspunfte aufzuftellen, als viel- 
mehr endlich einmal Längitgereiftes einzuheimfen. Nach der 
jugendlichen Hitze des Vorwärtsſtürmens macht fich nun 
die Notwendigkeit einer Verbindung mit der „guten, 
alten Seit”, die foviel gearbeitet hat, lebhaft geltend. 
Wer vorwärts fommen will, muß auch bie und da rüd- 
"wärts fchauen. Aus diefem pietätoollen Gefühle heraus 
find die nachfolgenden „Rückſtändigkeiten“ entitanden. 

Man könnte den Titel aber auch mit einem be» 
deufungsvollen Fragezeichen verfehen, denn von Namen 
wie Greif, Eichert und Lieber vermag jeder für fich den 
verallgemeinernden Urteilen übereifriger Ankläger die 
Spige zu brechen. 

Auf Vollſtändigkeit macht eine Aufſatzſammlung 
niemals Anfpruch, fonft hätte ich ja 3. B. von Redwitz, 
Molitor, Strachwitz, Heemftede, Jüngſt und ich weiß nicht, 
von wem allem reden müſſen; ich hätte 3. B. auch auf 
M. Herbert, L. Rafael und H. Hansjatob hinweifen 
müffen, deren Namen den drei obengenannten einzufügen 
wären. Bon den Talenten der neueften Zeit, den Efchel- 
bach, Welter, Müller, Lehner, Krapp, Witkop, Drans- 
feld, Hlatky, Keller, Handel-Maszzetti ufw. hoffe ich 
nach ein paar Jahren in einem zweiten Bande einiges 
fagen zu können. Immerhin dürften diefe Aufſätze in 
ihrer Gefamtheit ein Heines Bild vom Werden der 
heutigen katholiſchen Dichtkunft bieten. 
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KRatholifche Dichtung? 


„War die Teilnahme der KRatholifen an denfelben 
(an Wiffenfchaft und Poefie) felbit noch im erften Viertel 
des Sahrhunderts nur ſchwach, und verfchwand fie gegen 
die überwiegende Tätigkeit der Proteſtanten, jo ftehen fie 
jegt diefen ebenbürtig, und manche nehmen fogar eine her- 
vorragende Stellung ein. Gie find aber meift nicht als 
Katholiken in die geiftige Bewegung eingefrefen und haben 
daher feinen feindlichen Gegenfat zu den Proteftanten ge- 
bildet, und es ift daher geradezu unfinnig, von einer 
tatholifchen Poefie zu fprechen oder gar wie der Convertit 
Moriz Brühl eine ‚Gefchichte der katholiſchen Literatur 
Deutfchlands‘ (Leipzig 1854) zu fehreiben. Freilich haben 
einzelne allerdings als Katholiken oder vielmehr als Ul⸗ 
tramontane gedichtet oder wiffenfchaftlihe Forfchungen 
angeftellt, aber fie haben nicht bedacht, daß fie dadurch 
ihren Zweck verfehlen müſſen, und daß fie, ftatt dem LUl- 
tramontanismus zu nützen, denfelben in höchitem Maße 
gefährden, weil fie nofgedrungen die Bahn der freien 
Forſchung betreten, vor welcher der Ulttamontanismus 
nicht beftehen Tann“. 

Pölimann, Rüdftändigkeiten. 1 
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Das ift das fummarifche Urteil des Literarhiftorikers 
Heinrich Kurz (Gefchichte der neueften deutfchen Literatur, 
1874) über die fatholifchen Geiftesbeftrebungen im 19. Sahr- 
hundert. Die Pointe diefer fchneidigen Kritit aber ift 
fchon älteren Datums und hat bereits eine ganz hübfche 
Gefchichte hinter fih; fie Hingt unter anderem wieder in 
Sohann Lambels Bonmot: „Die Poefien der Geiftlichen 
ftanden in der Regel zu feiner Zeit, weder in Inhalt 
noch in der Form, auf der Höhe der Kunſt“ (Pfeiffers 
„Germania“ 1863), ein fchwacher Widerhall der AUnficht 
des mit Recht fo hochverehrten Ultmeifters Jakob Grimm, 
der in einem Briefe vom 14. Juli 1851 dem verdienft- 
vollen (KRatholiten) Franz Pfeiffer als Gegendank für 
feine „Theologia deutſch“, (Stuttgart 1851) den mwohl- 
gemeinten Rat gab, „nicht allzufeft an diefen geiftlichen 
Sachen zu hängen, fondern fi) auch wieder einmal welt- 
liche Gegenftände aus unferm Ultertum zu fuchen. Denn“, 
fo fährt der große Sprachforfcher fort, „die geiftliche Dich- 
tung, davon überzeuge ich mich immer mehr, hat eigent- 
lich alle weltliche verderbt und zu Grunde gerichtet”, und 
in einem folgenden Briefe fagt er: „Sch für meinen Teil 
lerne aus jedem weltlichen Autor der Vorzeit dreimal fo 
viel als aus einem der geiftlichen, die in Gedanken und 
Worten immer fehr befchräntt find“. Lambel und Grimm 
fprechen zwar nur von der Poefie der Geiftlichen, allein 
Klerus und Katholizismus galt den älteren Germaniften 
(mie auch leider oft noch mehr den jüngeren und jüngften) 
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als identifch; Tag doch die erfte Pflege der altdeutfchen 
Literatur in der Mitte unferes Sahrhunderts faft aus- 
Schließlich in der Hand von Proteftanten, die, in der Fülle 
Iutherifcher Vorurteile aufgewachfen, in den beiten Ver: 
tretern der erſten Blütenperiode nichts fahen als anti- 
päpftliche, antirömifche und antifatholifche Vorläufer der 
Reformation, während die geringeren Talente ihnen den 
Prieſterſtand, den erklufiven, deutfchfeindlichen Ratholizis- 
mus repräfentieren. Wir erinnern da nur an San Marte's 
unausgefegte Mühe, den edlen Wolfram von Efchenbach 
zum „evangelifchen Ritter” zu ftempeln und ihn dem 
Verfaſſer des jüngeren Titurel ale dem „ultramontanen 
Priefter” gegenüberzuftellen, wobei er aber faft in dem- 
felben Atemzuge bekennen muß, Albrecht habe wohl nur 
dem „niederen Klerus” angehört. 

Doch warum fo viele Beweife bringen wollen, daß 
der Katholizismus ale folcher auf dem Gebiet der Runft 
und Poefie nichts zu leiften vermag, das fteht mit Taufenden 
von Varianten in den modernen Literärgefchichtswerfen 
Hipp und klar zu leſen, fo in Leirners leider wegen feiner 
fchönen Ausstattung viel verbreitetem, aber ganz und gar 
feichten und in der Kritik der Tatholifchen Produktion 
wirklich armfeligen Bilderbuche, fo in den hundert anderen 
mit ftets unbeimlicherer Fruchtbarkeit ſich vermehrenden 
Schriften auf dem Gebiete fünftlerifcher Kritik, in der 
noch immer ganz gemütlich der alte Docht der Kultur: 
fampfslampe weiterqualmt. Leider find es auch nur all- 
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zuvielfach Katholiken felbit, welche aus wohl nicht un- 
berechtigter Scheu überall nach Weihrauchduft fehnoppernd, 
Ratholizismus, alfo überhaupt Religion, und Poefie für 
diametral einander entgegengefegte Begriffe halten, eine 
Meinung, die Viktor von Scheffel ziemlich deutlich mit 
den Worten ausdrüdt: „Man kann die nicht theologifchen 
Schriftftelleer und Dichter Deutfchlands nicht nach der 
Rategorie katholiſch und nichtfatholifch in zwei feindliche 
Hälften auseinanderfrennen, da die echte Kunſt ebenfo- 
wenig wie das echte Chriftentum eine Konfeſſion ift”. 
Alſo Kurz und gut: Die Dichtkunft hat nichts mit dem 
Katholizismus zu ſchaffen; das ift der Kreuzweg, auf 
dem fich die taufend möglichen und unmöglichen Theoreme 
über Wefen und Aufgabe der Poefie, wie die heutige 
Aſthetik fie aufftellt, unbehelligt fcehneiden. Wie verhält 
es fich nun mit der Richtigkeit dieſes Satzes? 

Poeſie, fo fagt man, ift die Darftellung des Schönen, 
wobei die Sprache zur finnlich wahrnehmbaren Verförper- 
ung der Gedanken das Mittel liefert. Das Dargeftellte 
muß einer idealen Weltanfchauung entftammen, muß über 
der Gemeinheit des AUlltagslebens liegen, und gerade die 
Verklärung des finnlich Gegebenen in ihrem Lichte ift es, 
die dem alfo Aufgefaßten und Wiedergegebenen das 
Prädikat „Ichön” verleiht. Der Begriff des Schönen ift 
demnach von dem der Zweckmäßigkeit entjtammten des 
Guten wohl zu unterfcheiden, aber beide treffen fich im 
Wahren, fofern nämlich ſowohl die praftifche Ordnung 
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als auch die künftlerifche Erfindung der Kritit des Ver⸗ 
ftandes unterliegen muß: nur der im engeren Ginne gute 
Zweck ift wahr, und wahr muß im Reiche des Schönen 
fein fowohl der Gedanfenftoff, als auch feine Auffaffung 
und Bermittelung. Das Darftellungsmittel jedoch darf 
nicht von vornherein feinen Stützpunkt im Verſtande 
fuchen, die Darftellung darf nicht eine im engeren Sinne 
verftandsmäßige, fchlußfolgernde fein, da die Kunſt es nur 
mit dem AUusdrud und der Wiedergabe von Empfindung, 
nicht mit einem Urteil zu tun hat; in gleicher Weife darf 
die Gedankenvermittelung fich nicht nach einem rein und 
ausfchließlich praftifchen Zwecke geftalten, da Didaktik und 
Daraenefe einesteilg argumentieren und überreden müffen, 
um zum Ziele zu gelangen, anderenteild nachdrudsvolle 
Anregung des tatkräftigen Willens zum unmittelbaren 
Ziele haben. Nun fagt man: Ronfeffion (d.h. in unferem 
Falle Katholizismus) ift der innerften Natur nach etwas 
Zendenziöfes und Partikuläres, ein auf ein beftimmtes 
Gebiet befchränttes und eine ganz feharf umfchriebene 
Geiftesrichtung vertretendes Syftem von Lehrmeinungen 
über das Senfeits und feine beftmögliche Erreichung, wes⸗ 
halb, ganz abgefehen von der Propaganda, welche in der 
Anmaßung, die allein felig machende Kirche zu fein, liegt, 
das belehrende und unmittelbar ermahnende Moment 
ganz im Vordergrunde liegen muß; die Poefie dagegen 
umfaßt einerfeits das ganze Reich des Schönen und hat 
andererfeits, in ihrem eigentlihen Wefen genommen, 
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nichts mit dem Übernatürlichen und zumal nichts mit der 
unmittelbaren Führung zu diefem legten Ziele gemein. 
Wohl kann man die Tatholifche Religion zur Folie, ja 
fogar zur Geele eines dichterifchen Kunſtwerkes verwenden, 
da ja der Glaube und das ihm entipringende Handeln 
immerhin als eine großartige Triebfeder in der menfch- 
lichen Geſellſchaft fich darftellt, nie und nimmer aber darf 
eine auf fatholifchen Grundfägen bafierende Poefie fich 
als ein Ganzes und a fortiori nicht als das einzig richtige 
Ganze fühlen, denn Poefie und Katholizismus find zwei 
Kreife, die ſich zwar mehr oder weniger ftark fchneiden, 
keineswegs aber ſich decken können, mit einem Worte: die 
Kunſt ift interfonfeffionel, und darum darf man „die 
nicht theologifchen Schriftfteller und Dichter Deutfchlands 
nicht nach der Kategorie katholiſch und nichtkatholiſch in 
zwei feindliche Hälften auseinander trennen.” 
Demgegenüber ift unfere Meinung, wie folgt: Der 
Ausdrud „Eatholifhe Dichtung“ läßt eine fünffache 
Deutung zu. Zunächſt kann man das religiöfe Belennt- 
nis nur in feinem heutigen (grundfalfchen) engften Sinne, 
alfo die katholiſche Religion gleichfam nur als die Summe 
der diefelbe von den „anderen Ronfeflionen” trennenden 
Differenzpunfte betrachten, und verfteht dann unter 
fatholifcher Poefie jene, die apologetifch, polemifch und 
überhaupt rein didaktiſch vorgeht, oder vielmehr Die, 
welche für außerhalb der Runft liegende Zwecke nur dag 
ſchöne Kleid liefert. So faßt den viel umftrittenen Aus- 
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drud Rofegger, indem er ſich in feiner Fehde contra 
Kreiten entfchieden Dagegen verwahrt, zu den katholiſchen 
Schriftftellern gezählt zu werden, da man doch (freue 
dich Sprachgebrauch I) darunter „Kleriker“ verftände, „die 
ausschließlich im Sinne katholiſcher Dogmen fchreiben.” 

Ferner läßt ſich die Phrafe weiter faffen, jo daB 
fie fo viel wie „geiftliche Dichtung tatholifchen Belennt- 
niffes,” jedoch in rein Fünftlerifcher Bedeutung und ohne 
Beigefehmad der Tendenz im engeren Sinne bedeutet; 
dahin wäre dann 3. B. Helle mit feiner Meffiade zu 
rechnen. 

Drittens kann man katholiſche Poefie heißen das 
fchöngeiftige Schaffen aller jener Dichter, die felbft Ratho- 
liken und in allen verfchiedenen Gattungen ihrer Runft 
tätig, ihr religiöfes Belenntnis in ihren Werfen fo zum 
Ausdruck bringen, daß es zwar nicht den Gegenftand des 
Dargeftellten, wohl aber deffen Gefamtanfchauung re- 
präfentierf. 

Viertens werden mit befagtem Ausdrucke im weiteften 
Sinne fehr oft einfachhin die Tünftlerifchen Leiftungen 
Zatholifcher Autoren benannt ohne Rüdficht darauf, ob 
fih darin ihre religiöfe Lebensanfchauung wiederfpiegelt 
oder nicht. 

Schließlich rechnen wir zur katholifchen Poefie auch 
jene Schöpfungen nichtkatholifcher DVerfaffer, welche aus 


katholiſchem Denken herausgewachien en Lebens- 


luft ausatmen. 
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Um bei näherer Prüfung der einzelnen Punfte 
gleich mit dem legten anzufangen, fo gehören hierher 
alfo 3.8. die „Ubendfeier in Venedig” und die „Wall: 
fahrt nach Kevelaer,” jene von dem frommen Proteftanten 
Geibel, diefe von dem zunifchen Juden Heine gedichtet. 
Beide Perlen deutfcher Dichtkunſt find Eigentum des 
Volkes geworden, und wir Katholiken legen nun Hand 
auf das, was von ung entlehnt if. Wir würden ung 
aber freilich hüten Geibel und Seine in die Zahl der 
Eatholifchen Dichter einzuverleiben. 

Bezüglich des vierten Punktes ift zu bemerken, daß 
ein wirklich überzeugungstreuer Katholik kaum je größere 
Stüde ſchreiben könnte, ohne daß die Blüte feines 
Glaubenslebens und feiner Glaubensauffaffung auf der 
fpiegelflaren fonnigen Meeresfläche der Phantaſie die 
duftigen Relche, wenn auch noch fo ſchüchtern, öffneten. 
Wenigftens ift ein katholiſcher Poet nicht denkbar, in 
deffen fämtlichen Werken nicht irgendwie das zum AUus- 
druck käme, was doch am mächtigsten und volliten feit 
den Tagen feiner Kindheit die Saiten feiner Geele in 
Schwingung verfegen muß. Wenn aber doch, — dann 
tft die Indifferenz entweder eine unbewußte oder eine 
bewußte: wenn eine unbewußte, fo haben wir entiveder 
feinen wahren Dichter oder feinen guten Katholiken vor 
ung; wenn eine bewußte, — fo hat fie entiveder aus 
guten oder fchlechten Gründen ftatt: wenn diefes, rechnen 
wir den Dichter nicht zu den Unfern, wenn aber jenes, 
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wie e8 3. ®. bei Shalefpeare der Fall ift, dann haben 
wir den indifferenten Autor mit gutem Grund als den 
unfern zu betrachten, denn bei fcharfer Analyfe muß 
notwendig, und bei dem großen Briten ift es wirklich fo, 
Tatholifche Lebensanfchauung, und wäre e8 auch noch jo 
verftohlen, zum Vorſchein fommen. Sm letteren Falle 
baben wir alſo einen fatholifchen Dichter, allein feine 
Dichtungen dürfen wir darum doch noch nicht fchlechthin 
katholiſch nennen, höchſtens kryptokatholiſch, weil eben der 
Begriff Tatholifch feine Hohlform ift, fondern einen be- 
ftimmten Inhalt bat. 

Die erfte und zweite Anſchauung können wir kurz 
abmachen: in beiden ift der Ausdruck „Tatholifche Dich: 
tung“ viel zu eng genommen, fo daß bei folcher Auf- 
faffung allerdings ganz entfchieden zugegeben werden 
muß: Katholizismus und Poefie können nicht in ihrer 
ganzen Peripherie fongruent fein. Sene lehrhafte Rich- 
tung, bei der die poetifche Form nur das Zuckerklümpchen 
ift, das die bitteren Arzneitropfen in etwa verfüßen muß, 
und die in ihrer ganzen Behandlung nur an den Ver— 
ftand appelliert, fällt, wie wir oben auseinandergefegt, 
nur äußerlich der Dichtkunft zu, ift nur eine Tangente 
am Kreife, wenn nicht eine echt fünftlerifche Geftaltungs- 
kraft den fpröden Stoff ergreift und ihn, ohne das Hare 
Bewußtſein der Tendenz zu verlieren, im Feuer feiner 
Ideen zur wımdervollen und foftbaren, edelfteinftrogenden 
Amphora umfchmiedet, die mit ihren lebhaften Sentauren- 
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kämpfen in erhabener Arbeit, mit ihren korinthiſchen Orna- 
menten und feinlinigen Zifelierungen beim erften Anblicke 
faft ganz vergeffen läßt, daß der Zyperwein, für den fie 
beftimmt ift, fih auch ebenfo gut im Tonlegel Tonfer- 
vieren läßt. Daß die katholiſche geiftliche Dichtung nicht 
die ganze und daher auch nicht die einzige katholiſche 
Poeſie fein kann, wird uns bei näherer Prüfung des 
dritten Punktes Har werden, der erledigt wird in Be— 
antwortung der Frage: Gind wir berechtigt, von einer 
tatholifchen Dichtkunft im weitereu Sinne zu reden, liegen 
Katholizismus und Poefie auf derfelben Ebene oder 
haben fie nur die Interferenz, jene feltfamerweije 
dunklere Schneidungsfläche zweier Sonnenlichtkreife, ge 
meinjfam? 

Die Antwort gibt uns der Freiherr von Eichendorff 
in der Einleitung zu feiner herrlichen „Gefchichte der 
poetifchen Literatur Deutſchlands“: „Es geht durch alle 
Völker und Zeiten ein unabweisbares Gefühl der Unge— 
nüge des irdifchen Daſeins und daher das tiefe Bedürfnis, 
dasfelbe an ein höheres über diefem Leben, das Dies: 
ſeits an ein Jenſeits anzufnüpfen, Vergangenheit und 
Gegenwart beftändig mit der geheimnisvollen Zukunft 
zu vermitteln. Und dieſes Streben, durch welches alle 
Derfektibilität und der wahre Fortfchritt des Menfchen- 
geſchlechts bedingt wird, ift eben das Wefen der Religion. 
Wo aber diefes religiöfe Gefühl wahrhaftig lebendig ift, 
wird es fich nicht mit müßiger Sehnfucht begnügen, fon- 
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dern in allen bedeutenden Erfcheinungen des Lebens fich 
abfpiegeln, am entfchiedenften in der Poefie, deren Auf⸗ 
gabe, wenngleich auf anderem Gebiet und mit anderen 
Mitteln, offenbar mit jenem Grundwefen der Religion. 
zufammenfällt, alfo in ihrem Kern felbft religiös ift“. 
Die Poefie ift nach diefem Gewährsmann „indirekte d. h. 
finnliche Darftellung des Ewigen und immer und überall 
DBedeutenden, welches auch jederzeit das Schöne ift, das 
verhüllt das Irdiſche durchſchimmert. Dieſes Ewige, 
Bedeutende ift aber eben die Religion, und das Fünft- 
lerifche Organ dafür das in der Menfchenbruft unver- 
mwüftliche religiöfe Gefühl”. 

Die Religion, fagt Eichendorff; er häfte füglich 
fagen können, die katholifche Religion, denn er war fo 
gut wie wir davon überzeugt, daB es nur eine wahre 
Religion geben kann, und zwar die der Fatholifchen 
Rice. Der fogenannte Ratholizismus ift feine bloße 
KRonfeffion, fondern eine Religion, eine Weltanfchauung, 
und, weil das einzig wahre Glaubensbefenntnis, auch 
die einzig wahre, alles erflärende und abflärende, alles 
erfaffende und umfaffende Weltanfhauung. Wenn aber 
die legtere im Widerfchein des Idealen der Uusgangs- 
punkt ift, von dem aus der Dichter an die finnliche Wirk- 
lichkeit herantritt, dann wird eine einheitliche Weltanficht 
wohl einen genügenden Grund abgeben, nach ihr die ihr 
entfprechende Poefie zu benennen, und daher jagen wir 
wie romantiſche und Haffifche, ebenfo auch Fatholifche 
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Dichtung, und diefe unfere Weltanfchauung gibt ung das 
Recht, ja noch mehr, die Pflicht, in der von ihr ge- 
tragenen Kunſt die einzig wahre, die einzig und allein 
aufgabelöfende zu erbliden. Wir definieren fomit die 
katholiſche Poefie als jene ſprachliche Darftellung des 
Schönen, welche vom Standpunkte der katholifchen Welt- 
auffaffung reſp. Religion aus unternommen wird. 
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Die Entwicklung des Schönheitsbegriffes läßt fich 
nicht an einer einzigen Kurve darftellen. Inhalt und 
Form erfordern getrennte Linien. Und diefe Linien laufen 
nur kurze Seit parallel, um fich dann progreffio zu fliehen, 
denn die Zeiten der höchften Gedanken find nicht die Tage 
der feinften Formen: der Idealismus, der Höhepunkt der 
innerlichen Runft, und der Realismus (Naturalismus), 
der Höhepunkt der äußerlichen Kunft, find wie zwei 
Wagichalen auf der KRulturwage, die fich heben und 
fenfen mit den Lebenswerten der Völker und der fie be- 
ftimmenden Genies, und die auf diefer Welt ihren wefent- 
lichen Ausgleich nur in den feltenften Fällen und nur 
kurz zu erreichen vermögen. Die Betrachtung des Großen- 
ganzen wenigfteng zeigt uns im Geiftesleben das Ringen 
von Aktion und Reaktion, den Rampf von außen und 
innen, von Nurempfinden und Nurdenten, und alle 
KRompromiffe und Ausgleiche, alle Syntheſen zwiſchen 
Theſis und AUntithefis, find nichts als Kettengliedanfäge 
einer neuen Ringbewegung. So iſt's im Leben, fo iſt's 
in der Runft. Ob diefe Bewegung aber eine Bewegung 
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nach oben barftellt, wie und die Soziologen der evo- 
Iutioniftifchen Sefte glauben machen? Die Antwort geht 
über unfere Erfahrung hinaus, die erft ein paar taufend 
Sabre zählt; jedenfalls böte diefer Fortfchritt tardierendere 
Momente, ald die Echternacher Springprogeffion, denn 
das große Auge der Klio fah Kulturen kommen und 
gehen — unabhängig von einander —, und ob der aus 
den Trümmern gehobene Reft für ung ein Plus bedeutet, 
werden kommende Sahrtaufende zu enticheiden haben. 
In die Zukunft zu fchauen, ift uns nicht gegeben, aber 
die Gegenwart macht ſich uns fühlbar; und wie fteht 
unfere Wage? 

Bei der Darftellung der „chematifchen Formel der 
Runftevolution” kommt Stephan von Czobel („Entwid- 
lung der Schönheitsbegriffe.” Leipzig, Lotusverlag 1904. 
540 ©.) ſchließlich zu einer Periode, die er für die Runft 
der materialiftifchen Völker wie die der idealiftifchen fo 
ziemlich gleich erkennt. 

„Die Verfeinerung der nervöſen Empfindlichkeit er- 
zeugt meiftens einen raffinierten Gefchmad, der alles 
Rohe oder Diffonante ausfcheidet, die Kunſtwerke bis in 
die feinften Detaild durchbildet und die Technik auf die 
höchfte Stufe erhebt. Invention und ſtarke Impulſe 
fehlen. Gin kühler äfthetifcher Geift herrſcht auf der 
ganzen Linie, der die feinften Nüancen empfindet, Die 
Wirkungen genau abwägt, die Kunft zum unentbehrlichen 
Bedürfnis erhebt und mit Rennerauge genießt. Niemals 
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befaßt fich eine folche Kunſt mit großen Ideen, da fie 
folche in Ermangelung der ſynthetiſchen Kraft nicht fünft- 
lerifch ausdrücken könnte. Niemals reproduziert fie die 
Erfcheinungen ertraftiov, doch find ihre fachlichen Repro- 
duktionen fowohl in der Plaſtik als in der Literatur fein 
und geſchmackvoll, oft naturgetreu, darum ſtets fünftlerifch. 
In der Plaftit entjtehen fein beobachtete und durchge- 
führte, meift deforafive Geftalten, in der Literatur ein 
fubjeftiver, zumeift erotifcher Lyrismus, der die Sehnfucht 
nad) Genuß in einer gezierten und ungemein feinen Form 
ausdrüdt. In der Baufunft fehlen die Zonftruftiven 
Elemente und der organifche Stil; das innere Gerüft ift 
rob, die großen Verhältniffe oft unfhön. Man ftrebt 
nur nach äußerer Wirkung, darum wird das Haupf- 
geivicht auf die Ornamentik gelegt, die fih über das 
Ganze reich und zierlich, aber ohne organifchen Zu- 
ſammenhang ausbreitet. In der Muſik herrfcht ein auf- 
tegender, ungemein finnlicher, zumeiſt fogar perverfer 
Lyrismus, der die füßlich fehnfuchtsvollen Melodien durch 
aufregende Diffonanzen auflöft, alfo immer die Sinnlich- 
keit reizt. Große und originelle Konzeptionen, Wärme, 
Tiefe und fuggeftive Kraft fehlen zwar gänzlich, auch 
find die Werke trog Feinheiten und wunderbaren Details 
dishbarmonifch, da der eine Faktor mangelt, doch bereiten 
fie dem gefchulten Runftfinn großen Genuß.” (©. 31 f.) 

Welcher. Zeit der Gefchichte hat Czobel diefe Züge 
abftrabiert, wenn nicht der Sahrhundertiwende, die ihn 
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felber noch als einen ihrer bezeichnendften Typen auf- 
weiſt? Es ift das Porträt der modernen Kunſt, was wir 
da als Verfallperiode gejchildert fehen und zwar als 
Berfallperiode der Kunſt materialiftifher Völker, 
von der fich die der idealiftifhen nur „durch den 
latenten Idealismus, der höhere Anſprüche erweckt, unter- 
fcheidet”. (©. 45.) „Religion und fpelulative Welt 
anſchauung fehlen; nur ein geheimer Okkultismus be- 
fchäftigt die ffeptifche Seele, die nicht mehr glauben Tann, 
aber ftets abergläubifch iſt.“ (G. 44.) „Die raffiniertefte 
Sinnlichkeit herrfcht auch in der Literatur und erzeugt 
befonders einen ungemein raffinierten Erotismus.” „Der 
fiterarifche Stil wird fo durchgebildet, fo daß die Sätze 
oder poetifchen Formen wie die feinften Ornamente 
wirken.” „Der äußere Schein und die momentane Wir- 
fung fiegt über das wahre Wefen und über den intimen 
Gehalt." (S. 46.) Von den „Literaturen moderner 
Nationen” fagt Czobel ausdrüdlich: „Die Evolution aber 
beftand in der ftefigen Verfeinerung der Sinnlichkeit, die 
bis zur fubtilen Runft intuitiver Ahnungen ſich fteigerte. 
Die Runftfertigfeit machte dabei riefige Fortfchritte, ent- 
widelte den Klang und die Farbe der Sprache, fhliff 
den Stil wie Edelfteine, ohne auf den geiftigen Gehalt 
Gewicht zu legen oder höhere Ziele zu verfolgen. Eine 
Überfeinerung des Gefchmads geht mit abnehmender 
fchöpferifcher Kraft Hand in Hand.” (G. 36 f.) 

Das ift nur ein Schema und wird in feiner grauen 
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Theorie ſchon allein durch den Gedanken ſtark erſchüttert, 
dab es im Grunde genommen einem circulus vitiosus 
ziemlich ähnlich fieht, da Czobel, wie gejagt, nur an 
feiner eigenen Zeit fo ins Einzelne gehende Merkmale 
finden Tonnte. Uber trotzdem und trog der Tatfache, 
dab eben in praxi derlei Entwicklungen nie auf der ganzen 
SHorizontalen gleichmäßig ſich vorfchieben, wie wir es ja 
augenbliclich wieder deutlicher am unterfchiedlichen Höhen⸗ 
ftande der einzelnen Runftprovinzen wahrzunehmen ver- 
mögen, trotz al diefer Einfchränfungen glauben wir uns 
. nicht den Vorwurf Bartelsfcher Dekadenceriecherei zuzu- 
ziehen, wenn wir gleich andern aus der Überfeinerung 
der Äußerlichkeit und des finnlichen Gefühle und aus 
bem tiefen Stande der Wagfchale mit den Ideen auf 
einen Verfall der Runft fchließen. Um es jedoch gleich 
»orwegzunehmen: Das Eklektiziftifche und Unorganiſche 
unferer Rultur bat das eine Gute wenigftens, daß es 
— entgegen der hiſtoriſchen Ronfequenz antiter Bildungen— 
aus fich felbit wieder da und dort neue Kraft ſchöpft 
und ſtets Elemente und Modalitäten in fich birgt, Die 
zur teilweifen Genefung Anſätze bieten. Außerdem hat 
der „latente Idealismus“ bei ung eine ganz beftimmte 
kriftallifche Form, die der Sehnſucht; Die Sehnſucht — nicht 
zuletzt die religiöfe — ift ber Grundton unferes Lyrismus. 
Das könnte ımter Umſtänden zu einem reinigenden Ge- 
twitter fich zufammenziehen. 
Doch ſchwärmen wir nicht in weiten ne 
Pöllmann, Rüdftändigkeiten. 
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fondern nehmen wir die Dinge, wie fie nun einmal find. 
Alſo unfere Runft weift im allgemeinen gegenüber der 
Berfallperiode materialiftifcher Volker feine nennenswerten 
Unterfchiede mehr auf — und das ift das Ende einer 
hriftlichen Rultur! Den feinften Faktor hat Czobel in 
feinen allgemeinen Berechnungen als echter Theorefifer 
volftändig mißachtet: das Chriftentum. Die Lehre Iefu 
Chrifti bat — und das mußte fie ja, wenn fie mit der 
Zoroaſters, Mahomets und Buddhas nicht auf einer 
Stufe ftehen follte — eine Wefensänderung in den innern 
Werdegang der Kulturen und damit andere fchematifche 
Formeln gebracht. Aber außerdem müſſen die einzelnen 
nationalen Individualitäten noch befondere Entwiclungs- 
phafen bedingen, die ung als Merkzeichen dienen. An 
dem, was man die germanifche Kultur heißt, haben wir 
ein folches, und zwar ein leider Gottes fehr marfantes: 
Das Verſchwinden des vornehmen Geiftes. 

Allen Zeiten bis auf Chamberlain galt als der 
reinfte Typus Fatholifcher Kunſt und Kultur Dante, der 
durch den Inferno aller Bitterkeit von außen und aller 
künſtleriſchen Selbftzucht von innen fehritt und dabei aus- 
bildete, was als der dantesfe Geift zur? &Eoyr;v angefehen 
werden muß. Kraus fchildert ung diefen Geift in feinem 
herrlichen Werke (Dante. Berlin, ©. Grote 1897), wo 
er die „geiftige Phyſiognomie“ des Florentiners aus- 
meißelt: „In Dantes Nature ift faum ein Zug hervor: 
ftechender als der Adel und der Gtolz feiner Seele.“ 
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(S. 154). Damit ift feine feudale Vornehmtuerei gemeint, 
fondern jener hohe, erhabene Geift, der ihn am Hofe 
Can grande’s beim Treiben der Poffenreißer teilnahms- 
(08 bleiben ließ und ihm jenes bekannte Wort von 
„Gleich und Gleich” entriß, das uns Petrarca ver- 
zeichnet hat. Welch ein vornehmer Kopf ift das ju- 
gendlihe Haupt mit den fanften Linien des Gängers 
auf Giottos Bildnis im Bargello zu Florenz, und welch 
ein ebenfo vornehmer Kopf ift das Iorbeerumlaubte 
Haupt mit den feharfgefchnittenen Linien des Denkers 
in Raffaels Disputal Diefe beiden Typen, der äußere 
und der innere Dante, die vollendete Harmonie von In- 
halt und Form, bringen fo recht jene doppelte GSelbft- 
charakterieſierung zur Darftellung, die uns die divina 
commedia vermittelt hat. Wenn Dante im Purgatorio 
(24, 52) gefteht: 


„3b bin fo einer, welcher 
Wenn Liebe hauchet, fchreibt, und wie es innen 
Gefagt mir wird, fo fchreibe ich es nieder,“ 


jo meint er damit vor allem die irdifche Minne. Aber 
er bleibt dabei nicht ftehen, fondern er fchreitet als wahr: 
hafter Menſch und Künftler fort von außen nach innen, 
und da er die höchfte Stufe im Gange von der Hölle 
zum Himmel erftiegen hat, bleibt ihm als höchfte Er- 
kenntnis das letzte Doppelpaar der Rommediaverfe (33, 
142—145): 
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„Bier ſchwand Die Kraft der Hohen Phantafiz; 
Do Schon bewegte Willen und Verlangen 
Mir, wie ein gleichbewegtes Rad, bie Liebe, 
Ste Treifen macht die Sonne wie die Sterne.“ 


Ganz wie der Apoftel ſagt, dem Dante feiner ganzen 
Beiftesanlage wach ähnlich ift: „Das größte aber ift bie 
Liebe!“ (1. Kor. 13, 13.) Solchen Schritt nach aufwärts, 
der Sonne zu, auf die Höhen, wo das Licht wohnt, 
folchen vornehmen Schritt vermag die Runft von heute 
nicht zu tum, amd es iſt ein unendlich franriger Beweis 
von Niedrigleit in der tauſendfachen Verzettelung der 
Iuftintte, ein trauriger Beweis von Mangel an ſynthe⸗ 
tiſcher Kraft und intelleftuellee Beftimmtheit, daB ein 
Riegfche, der einmal vornehm war, ohne Beachtung zu 
finden, die ganze Literatur ins GSchlepptau zu nehmen 
vermochte, als ihn fein umnachteter Geift in Den Kot der 
DBlasphemie und des Zynismus niederwarf. Wo Dante 
nach dem Schrecken des reinigenden Feuers feine Leier 
auf den Himmel ftimmt, da ruft er Apollo um feine In: 
fpiration an, indem er ihn an Marfyas erinnert, den 
Bertreter der umoblen Gaffenfunft, den er „aus der 
Stheibe feiner Glieder gezogen” (Par. 1, 19; er wollte 
ia den Flöten der „ſüßen Liebe” Iaufchen, „die nichts 
als Heilige Gedanken bauen“. (Par. 20, 13—15.) 
Nietzſche nannte ihn „Die Hyäne, die in Gräbern Dichter“ | 

Blei Shatefpeare hat auch Dante in Deutfchland 
feine bedeutendften Forfcher gefunden; am Beifpiele fehlte 
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es nicht. Uber Deutichland, Das vornehme Land bereinft, 
hatte ja feinen Dante juft hundert Sabre, bevor Italien 
den jeinen gebar: Wolfram von Efchenbach, der den 
Vertreter aller Vorzüge und Schwächen feiner Zeit, Par- 
fval, aus den Niederungen der Torheit und Gedanten- 
loſigkeit durch eine harte innere Schule auf den Gipfel 
der Sälde, auf den mons salvationis führt, zu der um- 
bewegten Ruhe in Gott, die nur in großen Gedanlen 
lebt. Und diefe tiefe, echt deutiche Vornehmbeit hat ge 
waltes jahrhundertelang und war fo ftarl, daß fie ſelbſt 
in den Baganten- und Bauernliedern immer wieder zum 
Durchbruch kam. Dem Heliand bis zu Oswald von 
Woftenftein (F 1445) — welch ein Schat von Denkmalen 
des vornehmen Geiftes! Und wenn Walther von der 
Vogelweide bitter Hagt über „unhöfifche Töne‘, die da 
und dort fich breit machten, fo lagen doch diefe Zeichen 
der „Unminne” nur an den Goffen der Heeresſtraßen. 
Die Venus vulgivaga wer noch ein verachtetes Weib, 
und dem „Dunteljterne” barrten noch keuſche Augen trotz 
Ulrich dem Lichtenfteiner entgegen. 

Wer bat uns nun die Ariſtokratie der Kunſt ge 
raubt? und mit der Ariſtokratie den Idealisnus ? und 
mit dem Idealismus deu äußeren Beitand? Wir wollen 
den Namen ohne Umfchweife nennen: Luther. 

Deutfchland fand mit der gefamten zintlifierten Welt 
an der Schwelle einer neuen Zeit. Die Riefenereigniffe 
jener Tage hatten bei der Schaffung bisher unbelannter 
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Lebensbedingungen leichtes Spiel in einer traurigen 
moralifchen, religiöfen und fünftlerifchen Dekadence der 
Gefamtheit, aus welcher die kraftvollen Genies heraus: 
gewachfen waren, ein merfwürdiger Zug in der Gefchichte. 
Als alles zum Falle reif war, da fam der Mann, der 
zum Stoße den traurigen Mut befaß. Luther war der 
topifche Vertreter jener Zeit, er hat den niedrigen Geift 
nicht gebracht, denn diefer war fchon da, aber er hat 
diefem Geifte die Autorifatton gegeben und ihm, der als 
unberechtigtes Seitübel hätte fallen follen, feine perfün- 
lihe Kraft eingehaucht. Vier Jahrhunderte hat diefe 
Vitalität gereicht, num ift fie erlofchen, und es fteht der 
geiftigen Welt jegt bevor, was damals hätte zum Seile 
geführt und alfo nur verfchoben ward: der Zufammenbruch. 

Und der vornehme Geift war zu Luthers Zeit er- 
lofhen? D nein; das kann nur von der Poefie gelten, 
denn in der bildenden Kunſt hat gerade an der Wende 
des fünfzehnten Jahrhunderts der vornehme Geift Deutfch- 
lands eine vornehme Welt gefchaffen. Die großen Ideen 
in der Baukunſt gingen zu Ende. Die Gotik hatte mit 
ihren Münftern von Köln, Straßburg, Freiburg, Ulm 
ihre Blüte erreicht. Cine Nachblüte hat der kalte Reif 
Iutherifcher Verneinung unmöglich gemacht. Uber da 
war die Malerei und die Plaftifl Die Brüder van Eyd 
hatten die Bahn gebrochen, und nun fproßte die Schön- 
heit in nie wieder dageweſener Allgemeinheit aus dem 
vlämifchen, rheinifchen, ſchwäbiſchen und fränkischen Boden. 
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Man hatte die epifchen Dentmale bis hinauf in die 
Wolken gebaut und äußere Machtentfaltung auch in der 
KRunft zur Darftelung gebracht, nun aber wandte fich 
der Geift nach innen; die Anfchauung erwachte und zog 
eine Lyrik von der wunderbarften Farbenempfindung groß. 
Rogier von der Wenden, Stephan Lochner, Memlinc, 
Gerard David, Zeitbloom, Martin Schongauer, Barthel 
Bruyn, Hans Holbein und zubefterlegt Albrecht Dürer 
bedeuten Stalien gegenüber ein ebenbürtiges Seitenſtück 
und in der Gefchichte unferes Vaterlandes felbft den 
Höhepunkt der Tafelmalerei. Aus den goldenen Hinter- 
gründen leuchteten ſelbſt in den Heinften Dorffirchen 
bimmlifche Madonnen mit den breiten Heiligenfcheinen; 
Maria war dem Mittelalter mehr ale den Griechen alle 
neun Mufen zufammen: fie war das verkörperte Schön- 
beitsideal, eine wirkliche Quelle geiftiger Güter und die 
Huldigung heifchende Königin der Herzen. Nie bat 
Deutfchland einen wonnigeren Frühling, nie hat es eine 
nationalere Runft gefehen, als am Ausgange des Mittel- 
alters. 

Da kam Luther — und mit einem Schlage war der 
impofanten Kraftentfaltung deutfcher Frömmigkeit und 
deutſcher Phantafie ihr Ziel geſetzt. Die Bilderftürmer 
waren fonfequent, und von da ab ftanden die proteftan- 
tifchen Predigthallen kahl und fahl. Ja noch mehr; 
Männer wie Cranach zeigen nur zu deutlich in ihrem 
Schaffen den verderblihen Einfluß des Iutherifchen 
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Geiftes: Die Kunſt wurde in fich felbft gefchädigt, und 
ihre Vertreter ſanken im Streite um Lehrmeinungen, die 
außerhalb ihres Bereiches lagen, in den Rot. Der 
Proteftantismus ift ein wefentlicher Feind der Kunſt. 
Was damale an Iutherifchen Liedern Hang, waren GStreit- 
gedichte, wie fie Hutten mit fo zündendem Bewußtſein 
ins Volk fchleuderte; die Kunſt hatte nur Wert ale 
Tendenzmittel, und damals — in den Dramen und 
Volksſpielen Intherifcher Autoren — begann eine Kloake 
zu fließen, die bis heute noch nicht verfiegt if. In 
Luther rangen zwei Geelen um die Herrfchaft: feine 
herrliche Intuition und die Gewalt feiner Sprache, ein 
künftlerifches Gefühl ohne gleichen, erlagen, und damit 
ward dem niedrigen Beilte in den deutfchen Landen der 
rechtfertigende Stempel aufgedrückt. Diefer niedrige 
Geift machte fih nur allzu freie Bahn: Der tiefe Stand 
der Kunft war die erfte Frucht feines Wirkens. Die 
Enzyllopaediften fanden den Boden bereitet in einer 
feichten Gefinnung — die Porzellanmalerei der fpäteren 
Renaiffance ift eine ihrer Zeuginnen — und die Leffing, 
Goethe, Herder, Schiller mußten fich in die verfunfene 
Idealwelt des heidnifchen Parnafjes zurückträumen: der 
Proteftantismus vermochte ihnen keine Unterlage zu 
bieten. Klopſtock, der vornehme Geift, ftrafte mit feiner 
bobeitsoollen Kunft fein Bekenntnis Lügen, und die 
frühern Liederdichter vom Schlage eines Paul Gerhardt 
waren in ihrer Runfterfaffung — katholiſch. Zwifchen 
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ihren Kirchenliedern und den proteſtantiſchen Trutzliedern 
iſt ein Unterſchied wie Tag und Nacht. 

Und abwärts ging's. Der Sozialismus, ein Ab⸗ 
leger des Proteftantismus und des Liberalismus, zerrte 
die Runft noch vollends auf die Gaſſe. Deutfchland 
war reif für den Einfluß des jühifchen Cynismus, und 
zu fchlechterlett fiegte im Dften das fcharfe, Talte, beißende 
Element des flavifchen Blutes. Der gefunde Realismus 
wich einem troftlofen, materialiftifhen Naturalismus, und 
num endlich war die Entwicklung vollendet: Die Haupt. 
mann und Subdermann erft find die typifchen Vertreter 
einer proteftanfifchen Kunft, die feine Kunſt ift und 
fein Tann, die nackte, pure Wirklichkeit, jeden langes 
von oben enfkleide. Darum war Daniel Burkhardt ja 
nur Tonfequent, wenn er Schongauers Werle deshalb 
maniriert nennt, weil der Meifter die Menfchen nicht 
mehr darftelle, „wie fie von der Natur gefchaffen find, 
fondern er ftilifiert fie nach feiner eigenen ibealen Auf⸗ 
faffung”. („Die Schule Martin Schongauers am Ober- 
rhein.“ Baſel 1888.) Ronfequenz nur war es, daß die 
„Lieder aus dem Rinnftein”, die „Baganten- und Dirmen- 
lieder” erflangen. Das Pochen der Romantit — die 
Arbeit der Eichendorff und Uhland (deffen Poefie keine 
proteftantifche war), der Cornelius, Overbed, Steinle — 
war umfonft, bisher mwenigftens; die Stud, Klinger, 
Böcklin müffen wieder ing Altertum fliehen und werden 
auch da den niedrigen Geift nicht los. Wagner fucht 
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im germanifchen Heidentum. Der proteftantifch folge- 
richtige Maler, das Geitenftüd zu Hauptmann und 
Sudermann, ift Uhde. Die einzige Poefie der Zetztzeit 
ift der Pantheismus. 

Und wo ftehen wir nun? wehmütig iſt's zu fagen, 
und es ift ein fchreiender Hohn auf Deutfchlands Geiftes- 
gefchichte: die laszive „Sugend” und der gemeine „Simpli- 
eiſſimus“ find unfre fünftlerifche Gegenwart. 

Darum ift ed auch fein Wunder, wenn eine fo 
noble Runft, wie es die Beuroner ift, nur bei vornehmen 
Köpfen, wie 3. B. Kralit PVerftändnis gefunden hat; 
Bernhard Patzak hat ihr f. Zt. („Das 20. Sahrhundert” 
1904, Nr. 16) eins verfegen wollen, „weil fie ihren 
Schöpfungen das Gepräge eines feſtſtehenden Schemas 
aufzwinge“. Das ift ja richtig: in der „Schola artistica 
Beuronensis“ findet fich fein Böclinifcher Farbenraufch, 
feine Lenbachifche Ausdrudsfchärfe, keine Gabriel Mar’fche 
Weichlichkeit, aber es findet fich vor allem bier, in der 
monumentalen Freskenkunſt, fein fpielendes Genre, wie 
es fo mancher Kirchenmaler von dem köſtlichen Trio 
Bautier-Rnaus-Defregger ind Heilige übertragen will, 
fein Skeptizismus, der auf religiög-Künftlerifchem Gebiet 
Hand in Hand mit dem Naturalismus geht (Rembrandt: 
KRlinger-Uhde), und feine feichte virtuofe Formenglätte 
& la Houdon und Sofeph Kopf. Houdon wurde der 
Beuroner Schule in einer Brofchüre von Franz v. Silva 
(„Schola art. Beur.* Wien 1901) als Gegner der 
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„Unnatur“ vorgehalten — und Houdon hat Werke ge 
macht, die ihm das Recht auf das Heilige nehmen. 
Joſeph Kopf erzählt in feinen „Lebenserinnerungen eines 
Bildhauers“ (Stuttgart 1899) vom Jahre 1880 aus 
Montecaffino: „Der deutfche Maler P. Lenz bededkte 
gerade die Wände mit feinen doch fehr leeren, fterilen 
Malereien; es ift zu fehr gemachte Unſchuld in diefen 
Kunſtwerken, wenn man die Malereien jo nennen darf.“ 
„Gemachte Unfchuld“ ift gut; Ropfs „Sofeph und Poti- 
phar“ weift ficher feine „Unfchuld” auf. Houdon und 
Kopf — nein, biefe beiden Männer ftellen mit all ihrer 
Technik die gedankenreiche Runft des P. Defiderius Lenz 
und feiner Gehilfen nicht in den Schatten; denn was 
faum noch gefunden wird, auch nicht bei den äußerlichen 
Praeraffaeliten, das findet fich hier in übermwältigendem 
Maße: der vornehme Geift. 

Man geftatte mir, bei diefer typifchen Runft etwas 
zu verweilen. Zwei Standpunkte kann der religidfe 
Maler in der Schilderung der ziwifchen Natur und 
Übernatur ftehenden Heiligkeit bei Chriftus und feinen 
Züngern im Leben der Kirche einnehmen. Die Heiligen 
können in ihrem Biftorifchen Dafein erfaßt werden, das 
ihnen die GStufenleiter zum Simmel war, daß der über- 
irdifche Schein ſich nur leife auf echt menjchliches Sein 
und Leiden fentt. Vertreter dieſer Kunſt find heute 
vor allem nach den Düffeldorfern der ſympathiſche Bufch 
und der fchönheitsfelige Fugel. Dieſer Standpunft ift 
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ein rein künſtleriſcher. Ober aber — und das ift die 
theologifch tiefe Erfaffung — es werden die Heiligen 
am Siele ihrer Wanderung, von ihrem Prinzip aus 
und als Glieder im myſtiſchen Opferleibe Chrifti erfaßt, 
und dann wird das Natürliche zum Symbol für eine 
Sprache, die nicht von diefer Welt if. Vornehm find 
auch Buſch und Fugel, gewiß, in jeder Beziehung, ihr 
Schaffen ift fegenbeingend und vollauf berechtigt, aber 
die Runft, die als priefterliche, wie die der Katalomben 
um den Altar fteht, wird ohne Zweifel nie eines nied⸗ 
rigen Standpunktes bezichtigt werden Tonnen. Sene erfte 
Richtung ift die Iprifche, die mehr fubjeltioe, die Kunſt 
des ausgehenden Mittelalters, die religisfe Kunſt des 
privaten Gebetes, aber dieſe zweite ift Die objektiveptfche 
und gedankfiche Kunſt, die Runft der Firchlichen Soli 
darität, die Kunſt des göftlichen Dienftes im Chor- 
gebete. Darum bat ein Wert von Fugel oder Buſch 
als erftes Merkmal die zarte Innigkeit des Gemütes, 
ein Wert von Lenz, Wueger, Steiner oder Krebs aber 
gleich den bieratifchen Skulpturen der Babylonier oder 
Ägypter das faft unnahber Erhabene der myſtiſchen 
Wolle des Allerheiligſten. So kam Lenz zu feinem viel 
befchrieenen „Ranon“ (den ja ein Dürer fchon gehabt); 
zeichnet er den Menfchen, nachdem er in Chrifte Die 
Welt überwunden und durch das Leben der Buße mit 
dem DBlute des Erlöferse über die Erbfünde binaus- 
gelangt ift, fo muß er das Schönheitsideal des fleden- 
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Iojen Paradiefes zu erneuern ſuchen. Es freut mich, 
bier erzählen zu können, daß zwei feine „moderne“ 
Köpfe dafür mir gegenüber noch vor nicht fo Tanger 
Zeit ihr freudiges PVerftändnis ausgefprocken haben: 
Profeflor Albert Ehrhard und Karl Muth. 

Aber was vor allem gegen eine folche Kunſt des 
vornehmen Geiftes eingewendet wird, if, was une 
Luther — obne Zweifel nicht ganz verdienſtlos — ge- 
bracht bat: die Subjektivität, die Individualität, die 
Perſönlichkeit. Das muß als etwas Niedriges vor 
allem empfunden werden, dab infolge Übertreibung 
des Begriffe — und diefe Llbertreibung konnte auf 
Grund der Iutherifchen Lehre nicht ausbleiben — das 
taktloſe GSelbitbefenntnis zum Prüfftein der Echtheit ge- 
ftempelt ward. Seine machte darin Epoche. Die Ver- 
geubung und Profanierung des geheimften Ich ift eines 
ber hervorſtechendſten Zeichen des Verfalles: Die großen 
Gedanken liegen fern, das armfelige Gelbft mit feinen 
Heinen Schwächen fteht jedem am nächiten. Die Be- 
tenung der Perfönlichleit war notwendig, wenn in Die 
Lyrik der Geibel und Heyfe etwas Kraft kommen wollte, 
aber fie muß wieder abnehmen, wenn wir Die Ideen 
nicht preisgeben follen. 

Wie verhält ſich's jedoch tatfächlich mit der Indi- 
vidualität im großen Ganzen der deutſchen National- 
Literatur der Iegtzeit? Nicht gerade ſehr felbjtändig. 
Die alte Fremdenmanie hat die National-Literafur um 
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die erfte Hälfte ihres Namens gebracht. In allen vier 
Himmelsrichtungen fucht der gute Deutfche nach Motiven 
und Moden. Im Welten fand G. M. Conrad den 
Naturalismus Zolas, den og. Zolaismus („die Luft zu 
ftinten“, fagt Niesiche), im Süden entdeckten wir d' An⸗ 
nunzios Inpreffionismus, jene hämifche Urt, mit den 
lüfternen Augen des Wüftlings die Geheimnifje der 
Natur zu entweiben; der Norden gab uns Ibſens ent- 
fegliche Gefelfchaftskritit und feine Lehre von der Lebens- 
lüge neben der ätenden Schärfe feiner Dramatik, und 
von Dften ward importiert ruffifcher Piychologismus 
mit feinem fchauerlichen Determinismus (Turgenjeff und 
neueſtens Gorky) und feinem feheinbaren Gegenteile, dem 
Tolftoi-Chriftentum, das aber nur ein naturaliftifcher 
Moftizismus ift, eine „religidfe Verklärung“ des Deter- 
minismus, wenn man fo will. So war das von Goethe 
und Herder, feinem Lehrer hierin, nicht gemeint, das 
Streben nach Weltliteratur. Diefe tosmopolitifche Nei⸗ 
gung bat ung fo weit gebracht, daß wir im Grunde 
genommen Teine eigene nationale Dramatit mehr haben. 
Unfere Poefie ift eine Herenküche geiworden, worin aus 
den Peftbeulen fremder Völker ein Lebenselirier ge- 
braut werden fol. Nur eines hilft bier, ein Heiland, 
der mit dem Stricke in der marfigen Fauſt die Mäfler 
aus den Tempelballen peitfcht, und wieder auf den Thron 
fest, was allein über Kunſt und Künftler walten fol, 
den vornehmen Geift. 
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Mit den fog. Klaſſikern ift es fo ein eigenes Ding. 
Boccaccio hat den italienifchen Profaftil begründet, und 
doch muß der Decameronift ale ein Pornograph für 
alle Zeiten gelten. Auch die „Überbrettl" hat man als 
Haffiiche Varietss ung aufſchwätzen wollen, und die ver- 
fänglichften Ballette ſtecken in den berrlichiten Opern. 
Süe fol uns jest als Klaffiter vorgeführt werden, und 
ſelbſt Clauren bat feinen Ehrenretter gefunden. Mehr 
als fchöne Form wertet der ſchöne Geift, und wer ein- 
mal an die Reinigung der Literatur gehen will, der 
wird finden, daß hinter den Rofenbüfchen fich ein be- 
trächtlicher Augiasſtall hinzieht. Der Uneingeweihte hat 
feine Ahnung, was heutzutage für eine Kloake unter 
der ſchützenden Dede der Kunſt fich durch unfer liebes 
Baterland ergießt. Was vom Staube fommt, ponderiert 
zum Staube. Unfer Geift ift ſchon fo niedrig geworden, 
daß er ſich nur mit Geringfchägung der ariftofratifchen 
Kunſt der guten alten Seit erinnert. Vor Murillos 
Straßenfzenen und Teniers’fchen Bauernprügeleien in 
der Münchener Pinakothek ftehen die Gaffer länger und 
lieber als vor NRogiers von der Wenden Dreikönigsbild, 
und was alle Sabre im Glaspalafte mit der Gignatur 
„Verkauft“ die Uugen des Kritifers auf fich zieht, gibt 
ein trauriges Bild vom geiftigen Stande der Nachfrage. 
Man muß die lieben Deutfchen durch Geſetze zwingen, 
anftändig zu werden; man muß ihnen durch eine 
Schranfe den Weg nad) Budapeſt verlegen, wo 
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gewwiffenlofe Macher mit gemeinften Zoten Handel 
treiben. 

Auch gegen Ehebruchögefchichten, gegen Darftellung 
„piychologifcher Kämpfe” erotifcher Natur, gegen Lel- 
türe für reife Männer, muß endlich einmal als gegen 
Erzeugniffe niedrigen Geiftes ein ernſtes Wort gerebet 
werden, ober vielmehr es ift Ichon geredet: „Unreinigfeit 
foll unter euch nicht einmal genannt werden.” Wer das 
fagte? Paulus hieß dee Mann. „Prüderie ift ein 
Zeichen von Vertvorfenheit,“ meint Rofegger im „Eiwigen 
Licht“, und damit hat er vecht; aber diefer Say enthält 
feine Begründung für Unſauberkeiten. Konflikten, die 
ſich mit künſtleriſcher Notwendigkeit ergeben, darf Fein 
Dichter aus dem Wege geben, das verfteht fich, und 
Dann heißt es, ohne langes Lamento mit feſtem, ficheren 
Griff ins Menfchenleben hineinpaden; aber des KRünft- 
lers wahre Urt iſt's, Die Sonne aufzufuchen. Die 
Latrine gilt doch allgemein als wenig ergiebige Funb- 
grube. Gin bißchen, fo fcheint dem Schreiber diefer 
Zeilen, haben auch die Ratholiten in ihren Inferioritäts- 
ängften auf diejem Gebiet gefündigt; ficher ift wenigſtens 
die Kritik der letzten paar Jahre beträchtlich über Die 
vom vornehmen Geifte des Chriftentums gezogene Grenze 
hinausgegangen. Damit geht Sand in Hand eine 
falſche, religiöfe Toleranz, die ſchuld iſt an einer Ver⸗ 
flachung des veligiöfen Willens und der zielbewußten 
Korrektheit. Die erregten Kämpfe der letzten Sabre, 
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die an die Namen Schell, Ehrhard und Müller fich an- 
fnüpften, werden auch in die Runft hereingetragen, und 
bier jprechen oft Knaben — zwanzigiährige Leute Tann man 
bei folch ſchwierigſtem Gegenftande wohl nicht anders 
nennen — fprechen oft Knaben, die ihren Katechismus 
nicht recht gelernt haben, mit leichtgefchürztem Munde 
und dito Perftande PVerdifte aus über ziweitaufend- 
jährige, erprobte Gefege einer vom Heiligen Geifte ge- 
leiteten Kirche. 

Luther hat diefe Deszendenz der deutfchen Kunſt 
mit feiner Lehre durchaus nicht beabfichtigt; Torheit 
wäre es, fo etwas behaupten zu wollen. Er hat fie 
nicht einmal geahnt, und als die deutfchen Bilderftürmer 
ihr Unweſen trieben, fand fein Erftaunen nicht den ge- 
ringften Sufammenhang zwifchen feiner und Karlſtadts 
Lehre. Da er Wittenberg im Fortfchritt der Jahre 
einem Sodom vergleichen mußte, fam ihm faum ein 
Gedanke von Verantwortlichkeit, die ihm aus der Gleich- 
zeitigfeit des Niedergangs geiftiger Interefjen, des Still- 
ftands der Dombauten und der Verkotung der KRunft 
mit dem Wachstum feiner Lehre hätte aufdämmern 
müffen. Su fehr war das nationale Moment bei der 
ganzen Bewegung im Spiele, und zu berechtigt war 
vielfach des Wittenberger Zorn gegen die Verwelſchung 
Deutſchlands, deffen Sache er von der Sache der Re- 
figion nicht zu trennen wußte, ale daß eine Wefens- 
frage der Kunſt ihn hätte befchäffigen können. Gein 
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Berdienft um die Bildung der hochdeutichen Sprache 
kann nicht hoch genug angefchlagen werden, und Lieder 
fang feine Geele, in welcher Niedrigfeit mit zartefter 
Empfindung zufammenmwohnte, die formell zum fchönften 
Beſitztum der deutſchen Literatur gehören. Uber Luther 
zehrte noch von einem alten Kapital, und das zu be- 
weiſen, wäre feine Sehnfucht nach den feinen Liedern 
des Papfttums nicht notwendig gewefen; er felbft war 
nicht die Ronfequenz feiner Lehre. Trotz alledem bleibt 
der Vorwurf aufrecht, daß der Religionsftifter von 
Wittenberg den Grund gelegt hat zum Niedergange des 
vornehmen Geiftes; an den Tatfachen ändert für Die 
Wiffenfchaft der vorausgegangene gufe oder fchlechte 
Wille nichts. E3 gibt eine gefchichtliche Folgerichtigfeit, 
die unerbittlich ift, und die man meint, wenn man vom 
Weltgerichte der Weltgefchichte fpricht. Für Luther bat 
fich diefes Gericht wieder in unfern Tagen fühlbar ge- 
macht: Denifles epochemachende Rüdfichtslofigkeiten mit 
ihrer tiefgründigen Wiffenfchaft und Wahrheitsliebe 
haben Luther mit feinem eigenen Geifte gefchlagen. 
Und die neue Kunſt — wer wollte ihr den Wert 
abfprehen? Die Entfeffelung der Perfönlichkeit bat 
Töne wachgerufen, die nur dem ziweifelnden Ringen, 
nie dem glüdlichen Befige entftammen können, Töne 
von überwältigender Schönheit und Kraft. Die Sprache 
unferer Profa und die Geftaltung unferer gebundenen 
Rede, fowie die ihr entfprechende künftlerifche Form in 
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Plaſtik und Malerei, haben eine nie geahnte Höhe er- 
reicht, fodaß von einer ſchwindelhaften Hauſſe reden 
müßte, wer diefe Blüte nicht mit eigenen Augen hätte 
aufbrechen fehen. Der Stimmungsgehalt unferer Lyrik 
und unferer bildenden Runft, verbunden mit einer fchärfften 
pſychologiſchen Senfibilität haben Saiten des Menfchen- 
herzens erzittern laffen, die Sahrhunderte lang ungekannt 
eriftierten. Nie hat eine gleiche Feinheit des Farbgefühle 
die Natur beobachtet, nie hat man AUbfchnitte aus dem 
Alltagsleben von Dorf und Stadt mit ähnlicher Schärfe 
der Technik herausgehoben, nie hat ein größerer Runft- 
ernft gelebt. Und doch! Das geiftige Fazit der Gefamt- 
bewegung fteht tief; zwiſchen Form und Inhalt gähnt 
eine unüberfehbare Kluft als die Folge zerriffener Künſtler⸗ 
herzen, eine Selbftironie und Gelbftwiderlegung im Großen. 
Die beiden Rurven der Schönheitsentwidlung fliehen fich: 
die der äußeren Runft verliert fich in blauen Höhen, die 
der inneren Triecht durch den Staub, Und bei folchen 
Zeichen foll einer, der es ernft mit der Runft und feinem 
Baterlande meint, nicht beforgt zum Himmel rufen: 
„Custos, quid de nocte?* — 

Ein boffnungslofer Peffimismus wäre das Ende 
vom Liede, wüßten wir nicht, daß es ein „Galz der 
Erde” gibt, das nicht nur immer wieder religiös gejunfene 
Individuen und Gefamtheiten zu neuem Leben erfrifcht, 
fondern auch das ganze Rulturleben der Nationen durch- 
dringt, von Zeit zu Seit mit größerer Schärfe und 
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reinigenderer Heilskraft durchſetzt. Darin liegt der Unter⸗ 
fchied im Niedergange der materialiftifchen und idealiftifchen 
Völker zulegt, den Czobel nicht genau gefaßt hat, daß 
die materialiftifchen in fich zufammenbrechen, wie das 
tömifche Reich, die idealiftifchen aber — und damit fönnen 
zuletzt nur die chriftlichen gemeint fein — immer wieder 
aus dem eigenen Schoße heraus, aus dem ins Volk tief 
eingefenkten Reime feines Glaubens, eine innere Reor- 
ganifation finden können. Und fiehe dal Der Iatente 
Idealismus des deutfchen Niedergangs: die Sehnſucht. 
Wie ein hoffnungsvolles Morgenrot liegt fie über den 
deutfchen Gauen, und ihre Spiegelung macht felbft die 
Goffen wehmütigintereffant. Die Tatholifche Kirche ift 
es allein, die Hilfe bringen kann. Gie ift die Hüterin 
alles Idealismus, fie ift die Hüterin jeglicher Vornehm⸗ 
beit. Aus ihrer Liturgie — der prunfoollen, reichen 
griechifehen und der feinzifelierten römifchen — dem 
fchönheitüberftrahlten Schlage ihres Herzens, fchöpften 
die KRünftler alle vor Luther, und wer nach Luther die 
proteftantifche Kälte fliehen wollte, der floh an diefes 
warme Herz und fand, was er fuchte: ftetS neue, Fünft- 
lerifche Anregung. Im Schatten der Kirche wächft nur 
eine vornehme Kunſt. Nicht das ift vornehm an ihr, 
was fih Niesiche als von ihr rühmenswert in feinen 
ierften Tagen zufammenphantafierte, und was dem Pro- 
feffor Kaftan zu falbungsvoller Verwahrung gegen 
„Zarathuſtra“ und die römische Kirche zugleich will- 
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fommenen Stoff bot, die Unterjochung der Vielzuvielen 
durch eine ſchlaue Priefterfchaft, jondern das ift ihre 
Ariſtokratie: ihre unendliche Liebe für die Kleinften, die 
alle Schönheit des Kultes und der Runft ausftreut über 
die Lande und feinem Rinde des Volkes vorenthält. Die 
Kunſt der Kirche ift feine AUdeptenkunft und Tein kühler 
äfthetifcher Geift, fondern fie ift Leben und Licht, und 
als gottgefegter Ausgleich zwiſchen Natur und Übernatur 
fann fie nie Unnatur fein. Idealismus und Realismus 
halten fich bei ihr die Wage; ihre Schönheitsentwicklung 
bat nur eine einzige Kurve. Wie tief muß die Deutfche 
KRunft noch finfen, bis fie fich diefes vornehmen Geiftes 
wieder erinnert? — 
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Lyrik und Lyrismus von heute. 


„Lyrismus“ heißt der Begriff, unter welchem man 
eine recht üble Geite der Runft von heute — der Malerei, 
der Poefie und der Mufif — zufammengefaßt hat, näm- 
lich die Überfpannung der Subjeftivität in fich durch Vor- 
fchiebung der Individualität, der Perfönlichkeit und durch 
Anwendung diefer überfpannten Modalität auf Runft- 
provinzen, von denen fonft jede Iprifche Regung verbannt 
war. Uber wo Schatten liegt, da ift auch Licht, hier 
in doppeltem Sinne: einerfeit® bat die wirkliche Lyrik 
d. h. die liedhafte Gattung der Dichtfunft in ihrer wefent- 
lichen Form an der Wende des Jahrhunderts eine faum 
geahnte, wenigſtens niemals fo allgemein, fo gefeßgeberifch 
dageweſene Höhe erreicht, und andererfeitd wieder wurde 
bei der genau fein wollenden Beachtung der äfthetifchen 
Grenzlinien die Lyrik aus alteingefeffenem Eigentume 
vertrieben. Wir ftehen eben — fchon zu oft iſt's gejagt 
worden — in einer End- und Übergangszeit, und folche 
gärenden Epochen haben ihren Grund in der Gegen- 
ſätzlichkeit der Extreme. Nicht nur in religiöskünftlerifcher 
Beziehung, im Pendeln zwifchen Naturalismus und 
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Moftizismus, fondern auch im Durcheinanderwogen der 
Formen und Formeln gleicht unfere Zeit jener feltfamen 
Periode des Überganges von der alten, Kraft und Weich: 
lichkeit bald ftarr nebeneinander, bald in drolliger Ver- 
quickung aufweifenden Ungefchliffenheit der Reklufen und 
Vaganten zu der Feinheit und AUbgeklärtheit der mittel- 
hochdeutfchen Runftauffaffung. Die Goliarden mit ihrer 
Lyrik und ihrem Lyrismus find wieder die Mehrzahl 
getoorden auf dem deutfchen Parnaf. 

Meifterhbaft bat Julius Hart, der feinfühligite 
Pfychologe und daher der machtvollite Leiter der neuen 
Dichtkunft, im zweiten Jahrgange des befanntlich ent- 
fchlafenen „Pan“ (1896, Heft 1, S. 33—40) die Genefis 
und das Wefen der modernen Lyrik aufgezeigt. Der 
neuzeitliche Induftrialismus hatte „neue Unfchauungs- 
werte" gebracht, „welche bisher noch nicht ins Afthetifche 
eingegangen waren,” und aus diefen neuen Ronzepfionen 
entwicelte fich die Großftadtlyrif, die gegenüber dem ro- 
mantifchen Lyrismus mit feinem rein inneren Stimmungs: 
gefühl eine äußere Objektivität der Anfchauung bewahrte*. 


* „Ein reicherer Anſchauungs ˖ und Vorftellungsinhalt 
drang in die Poefie, und wenn Das Wefen der alten Sub- 
jektivitäts und Gefühlsiyrit notwendig nach einem mu- 
fitalifchen Ausdruc verlangt, jo wird eine fchauende und 
beobachtende Objektivitätspoeſie ſtets malerifch-plaftifchen 
Sinn entwideln, ftaft des reinften Lyrismus mehr epifch- 
dramatifchen. Charakter annehmen.“ 
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Vertreter dieſes „Gegentwartfinnes“, der gegen den 
„Vergangenheitskultus“ der mittelalterlichen und helle- 
niftifchen Romantik Tämpft, find Arno Holz, Karl 
Hendell, Maurice von Stern, Otto Ernft, Bruno Wille 
und John Henry Maday. Die nächfte Etappe kenn⸗ 
zeichnet fich durch den nationalen, deutfchen Stil, die 
„germanifche Unmittelbarkeit“: Detlev von Liliencron, 
Guſtav Falke, Caefar Flaifchlen und Otto Erich Hartleben. 
Bartleben leitet über zu Sohannes Schlaf mit feiner dich⸗ 
terifchen Profafprache und zu dem „naturaliftifchen Aftheti- 
zismus“, der dem „nafuraliftifchen Gubftantialismus” 
gegenüber fteht wie die Form der Idee. Hart macht 
dabei jehr fein darauf aufmerffam, daß, was diefer 
tomantifche Äſthetizismus von heute bei den Baudelaire, 
Verlaine, Mallarms und Maeterlind geholt, nichts war 
als deutfches Wefen, das die Lehrer des eben genannten 
Kleeblattes, Coleridge und Poe, eben in der deutfchen 
Romantik in fih aufgenommen hatten. „Etwas Wichtiges 
und Großes aber bedeutet die Wiedererwedung des 
elementaren romantifchen Äſthetizismus, und die Aufgabe 
diefer Schule liegt nach der formalen Geite darin, den 
etwas derberen und ftofflicheren Naturalismus der Ob- 
jektivitätslyrik zu verfeinern, Iuftiger und ätherifcher zu 
geftalten und ihn auf die rein ünftlerifchen Erforderniffe 
ftrenger hinzuweiſen“. (S. 38) Dieſe Dichtung der in- 
neren Stimmungen, der Vibration der Nerven brachte 
den Gerualismus zum ftärferen Ausdrud: Hermann 
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Eonradi, Wilhelm Arent, Felir Dörmann, Otto Julius 
Bierbaum, Paul Scheerbart, Richard Dehmel. Mit 
einem freudigen Hoffnungsblid auf die Zukunft diefer 
annoch jungen Entwicklung fchließt Hart feine geift- 
fprühende, fprachgemwaltige Umfchau. Und wie bat fich 
nun die nächfte Bewegung geftaltet? 

Der Üfthetizismus mit dem, Gott feis geklagt! den 
Modernen unentbehrlihen Ferment des Gerualismus 
behielt die Oberhand und zwar mit ftartem Rüd- refp. 
Fortfchritt zum „Lyrifch-Iyrifchen, Gefühlvoll-mufikalifchen 
der herrfchenden Kunſt der früheren Entwidelung.“ Und 
das mußte fo kommen. Wenn Hart der Großftadtiyrif 
und ihrer Anſchauung die Objektivität als ihr Merk: 
zeichen nachrühmt, fo hätte er fich fragen müffen: wie 
fommt es, daß an diefe Objektivitätsiyrif fich der formale 
Üfthetizismus mit feiner romantifchen Subjektivitätspoefie 
anfchloß? Haben wir es hier mit einer Reaktion zu tun, 
oder ging die eine Richtung in die andere als lautlofe 
Fortfesung über? Die Untwort lautet: die moderne 
Anſchauungslyrik fteht auf demſelben Grund und Boden 
wie die neuromantifche Stimmungslyrik, auf dem des 
Impreffionismus; es find alfo diefe beide nur Formen 
ein und derfelben Gubjeftivitätsrichtung. Denn wenn 
auch die Großftadtlyrif nur Anſchauung weitergibt, fo 
gibt fie diefelbe doch nur in ein oder der anderen mar- 
kanten Bezeichnungsfeite, und wenn die Wahl diefer 
eigentümlichen Sinnfälligfeit ald Gradmeffer des abfoluten 
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KRunftfinnes auf eine gewiſſe Objektivität pocht, fo ift fie 
eben doch je nach dem Dichterauge, das fie vornimmt, 
eine unendlich mannigfache, und außerdem ift diefe Wahl 
ja nur der Ausdrud innerfter Cigenftimmung. Dieſer 
Impreffionismus, deſſen Wefen im fonfequenten fran- 
zöſiſchen Neoimpreffionismus erft recht deutlich zur 
Schau fam, war die Quelle des ausgeartetiten Subjekti— 
vismus, 

Die Nur-Anfchauungsiyrit und der wiedererwachte 
romantifche Lyrismus wuchfen unter der erneuten Herr⸗ 
fchaft des älteren liedhaften Momentes in eins zufammen, 
in die Stimmungslyrif. 

Wie follen wir nun die Stimmung definieren? Denn 
wir müffen ung wohl bewußt bleiben, daß wir es mit 
einem neugeprägten Begriffe zu tun haben, daß in den 
alten Schlauch des Wortes der neue Wein einer früher 
nicht gefannten Technik eingegoffen wurde. An fich ift 
Stimmung ein feelifcher Zuftand und zwar ein pſychiſcher 
Reaktionszuftand. Diefe Zuftändlichleit wird auf eine 
Außenwelt übertragen, auf eine in ihrer Gejamtheit 
rubende, bildhafte Außenwelt. Wir können fomit von 
äußerer und innerer Stimmung fprechen, wenn wir uns 
bewußt bleiben, daß bei diefer Teilung der Unterfchied 
von Urfache und Wirkung obwaltet. Die Stimmung 
entfpricht alfo der Unfchauung, denn fie fest fich, wie 
gejagt, aus Anfchauungsmomenten zufammen. Gie hat 
die altromantifhe Empfindung abgeldft, die einer 
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mufitalifchen, einer durch das Gehör vermittelten Erregung 
näher fteht. In der liedhaften Lyrik muß die Stimmung 
aber jedenfalls zur Empfindung, die weniger unbeftimmt 
und zielbewußter ift, erhoben werden, ſodaß wir das 
moderne Stimmungslied als den Ausdrud des Reful- 
tates bezeichnen können, das fich zufammenfegt aus einem 
rein malerifchen Elemente (äußere Stimmung) und 
einem rein mufifalifchen (Empfindung). Empfindung 
und Stimmung find die Stufen nach abwärts vom Ge- 
danken. „Den mweltumfaffenden Gedanken des Schönen 
müffen wir erft in das fogenannte Naturfchöne hinein- 
legen, damit es von dieſer Geife uns pade," ſagt 
B. Carneri in „Der moderne Menfch“. (Stuttgart, 
A. Kröner.) Pie konſequenten Afthetiziften ſchwelgten 
nun in reinen Stimmungen, die ſie als die Seele ihres 
Kunſtwerkes an Stelle des Gedankens ſetzten und ſomit 
aus dem Niveau einer Begleiterſcheinung auf den Thron 
der Souveränität erhoben. Das iſt es, was man im- 
preffioniftifchen Stil nennt, „jene von fernher andeutende 
Farbennüance, die von den Klangwirkungen nur unter- 
fteichen und gleichfam eingerahmt wurde.” (S. Lublinsti, 
„Die Bilanz der Moderne“ Berlin 1904, 6.161.) Diefes 
Schwelgen in halbbeftimmten Gefühlen, diefer Cyrismus, 
entfpricht einer Geiftesverfaffung, die wohl auf malerifch- 
fünftlerifche Beobachtung dreffiert, aber von des Ge- 
dankens Bläſſe weit entfernt if. Man kann es deshalb 
dem allerdings unmaßgeblichen Fritz Mauthner nicht 
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verargen, werm er verdrießlich meint: „Muſik und Un- 
beftimmtheit müfjen für Poeſie gelten.” (Berliner Tage- 
blatt.) Das gilt den XUrtiften, die in der fpezififchen 
Übertreibung ihr Talent verſtecken müſſen; wo jedoch 
das feelifch-fünftlerifche vorwaltet, ergreift auch die Un⸗ 
beftimmtbeit, die nicht zum Grunde ihrer Stimmung 
vordringen mag oder Tann. Jenes rührende Lied Ver- 
laine® „Il pleure dans mon coeur* — fein ganzes Schic- 
falsende — lautet wie ein Programm: Das Herz weint 
und weiß nicht warum. Die „Parnaffiens“ legten die 
Kunſt ganz nach außen, in die Form; die Defadenten 
zogen fich ganz nach innen zurück. Die reine Stimmungs- 
lyrik ift alfo eigentlich nur ein Aufnehmen, ein rezepfives 
Verhalten, keine eigentliche fchöpferifche Tätigkeit, Fein 
KRonzipieren — ein bloßes Wiederfchaffen malerifcher 
oder auch mufifalifcher Momente in einer anderen Aus—⸗ 
drudsfphäre. Somit haftet ihr von ihrem Weſen aus 
etwas Weibliches, Weiches, Launifches an, womit fich 
ihre Stellung im Seitalter des Erotismus und Gerualis- 
mus phyſiſch und pſychiſch erklärt: fie ift auch ein Aus⸗ 
druc der Vermweichlichung und des Genuffes, der über- 
feinerten nervöſen Erregbarkeit. 

Wie nun eine Reihe von Einzelgedanfen noch 
nicht? Fertiges, Ganzes, Einheitliches ift, wenn diefe 
nicht sub uno respectu, wie der GScholaftifer jagt, in 
gegenfeitige Beziehung gebracht werden, fo ergibt auch 
eine Anzahl nebeneinander gefester Stimmungsmomente 
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noch fein einheitliches, Tünftlerifches GStimmungsgefühl; 
diefes herzuftellen, das ift nun das Ideelle. Da die 
Stimmung aber ald Idee gefaßt, doch noch nicht ge- 
nügen Tann, fo fuchte man fie von innen heraus, aus 
ihr felbft gedanklich al folche zu begründen, und das 
fhuf den modernen Pantheismus, Der ift aber weit 
entfernt von dem frank und frei ausgefprochenen der 
Haffifchen Epoche Goethes und Schillers, auch meit von 
dem plumpen Stile Alfred Momberts und der ten- 
denziöfen Poefie Emil Ludas, fondern ftellt fih im 
Gegenfas zur angedichteten Ulleinslehre ale ein feiner 
Panlogismus dar. Er waltet im Naturbilde felbft bei 
Greif. Und das ift eine jener Geiten, die Die Moderne 
ausmachen, die man wohl fühlt, aber nicht erklären 
fann, und die zu einem nirgends ausdrüdlich begründeten 
Kampfe gegen die neue Form und das neue Stilgefühl 
geführt bat. 

Wir ftehen alfo in einer Seit der Formfeinheit, 
und darin ähneln wir wiederum einer Übergangsperiode, 
der Endzeit der römifchen Republic, wo die Meliker in 
finnlihen Formen ſchwelgten und das GStilgefühl fo 
allgemein war, daß Dilettanten — gerade wie heute — 
fchwer zu erfennen waren. Die moderne Lyrik ift herr- 
lich, und es fehlt ihr nur eines, was fie groß machte, 
der Gedanke. Die freien Rhythmen bat gerade 
unfere Zeit — die legten zwanzig Jahre — formell 
wunderbar bearbeitet; ein Mufter (nach jeder Richtung, 
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und am meiften noch nach der negativen) ift die „Flörde⸗ 
liefe” (Fleur de Lys) von Arno Holz, ein Gedicht, das 
in feiner Form großarfig auszifeliert ift, feinem fäuifchen 
Inhalte nach aber vor den Staatsanwalt gehört. Allein 
— wie viele Uber müſſen wir doch in diefem Effai 
verwenden! — gerade jenes Moment, aus dem die 
Alten — die Klaſſiker — ihre freien Rhythmen zogen, 
fehlt: der hohe Schwung des Gedankens, das Orgiaftifch- 
dionyſiſche, die der Gottheit nähere Erhebung, die heilige 
Raferei. Die freien Rhythmen waren dereinft das Eigen- 
tum der religiöfen Hochlyrik, wie fie in den pbhilo- 
fophifchen Gedichten Schubarts und Goethes noch vor- 
handen ift, und wie fie Niesfche, getreu feiner Schrift 
über „die Geburt der Tragödie. aus dem Geifte der 
Muſik“ wieder zu erwecken fuchte. 

Wir haben Urno Holz genannt; fein Name leitet 
von den freien Rhythmen zur fog. Profalyrik über. 
Der Berfafer des „Phantafus”, „unter den Jüngern 
der glängendfte Versägquilibrift“, der „mehr DVerftand 
und Wis" als „Herz und Gefühl“ (Sulius Hart) befist, 
fing an zu fpintifieren, und ausgehend von der richtigen, 
aber faljch erklärten Tatfache, daß eg eine Zeit — die 
Barodzeit — gibt, deren poetifche Erzeugniffe ein Lächeln 
auf unfere Lippen zaubern, fchritt er von Heines und 
Göthes freien Rhythmen über den QUmerifaner Walt 
Whitman zu einer Technik über, die er am temperament- 
volliten und hochmütigften in feiner „Revolution der 
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Lyrik“ (Berlin, Johann Saffenbach 1899) dargelegt hat. 
Holz und Iohannes Schlaf hatten in einer „Literarifchen 
Ehe”, wie man dieſe jeltfame Rompagnie genannt hat, 
im „Papa Hamlet” und in der „Familie Selicke“ eine 
KRunftfoem gefunden, die mit Hülfe Hauptmanns den 
dramatifchen Stil vollftändig ummodelte: der konſequente 
Naturalismus war geboren. Dieſe „literarifche Ehe“ 
bat fich unter fehr unliebfamen Erfcheinungen aufgelöft, 
wobei fich herausftellte, daß Schlaf nicht der empfangende 
Teil geweſen if. Beide Autoren wandten ihre Gefege 
natürlich auch auf ihr ureigenes Gebiet, die Lyrik an, 
aber beide in verfchiedener Weile. Gchlaf blieb bei 
einer dichterifchen Profafprache, in welcher Alltag und 
Höhenftimmung des Inhalts mit feltfamem Gemisch zur 
keineswegs wirkungsloſen Gegenfäglichkeit gelangt. „Glüd“ 
nennt fich folgendes Beifpiel: 

„Goldene Träume träumt die Not und die laute 
Torbeit. In blauen Fernen erdämmern Welten der 
Verheißung, erdämmert das verheißene Reich des 
Friedens, 

Aber Millionen dunkler Stimmen kommen und 
geben, Stimmen der unbefriedigten Not und der Ge- 
rechtigkeit! Klagen, daß nur der Traum des Traumes 
Erfüllung! . . . 

Küſſe mich! 

Liebfte . . . 

Wir fehen uns an und lachen! 
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Unfer find taufend Traumwirklichkeiten und mehr! 
Denn uns gehört ein gegenwärtiges, kluges Glück und 
fromme Stunden der Erfüllung, der ewigen, einzigen! . . .“ 

Arno Holz war konfequenter und noch mehr Theo- . 
retifer: die Strophe, der Vers (Silbenmaß), der Reim, 
die drei Formelemente des äußeren Rhythmus galten 
ihm nicht für abfolut, fondern nur für temporär-relativ. 
Er ließ fie fallen und fuchte nach innerer Durchbildung 
eines lebendigen Rlanges. Das alte Prinzip fchien ihm 
ein Streben „nach einem gewiffen Rhythmus, der nicht 
durch das lebt, was durch ihn zum Ausdruck ringt, 
fondern den daneben auch noch feine Eriftenz rein als 
folche freut.“ Demgegenüber jucht er eine Lyrik, „die 
auf jede Muſik durch Worte ale Selbſtzweck verzichtet 
und die, rein formal, lediglich durch einen Rhythmus 
getragen wird, der nur noch durch das lebt, was durch 
ihn zum Ausdruck ringe.” Im diefer Lyrik find auch 
die alten „freien Rhythmen“ nicht eingefchloffen, da fie 
mit ihrem „falfchen Pathos“ „die Worte um ihre ur- 
fprünglichen Werte” bringen. Darin aber beftehe, fo 
fagt Holz, fein Geheimnis, „diefe urjprünglichen Werte 
den Worten... gerade zu laffen.“ Bon den „freien“ 
Rhythmen will er zu den „natürlichen“ fortfchreiten. 
Die Holzifche Formel lautet: „Die Runft hat die Ten- 
denz, die Natur zu fein; fie wird fie nah Maßgabe 
ihrer Mittel und deren Handhabung.“ Der „Phantafus” 
bat troß allen Gegenfampfes große Schule gemacht, eine 
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größere, als fich im erften Augenblicke überfehen läßt, 
und felbit feine Gegner operieren gegen ihn mit feinen 
eigenen Mitteln, denn Holz bat den inneren Klang 
wieder gebracht, und das ift das bleibende Verdienft 
feiner Theorie, ob fie fih nun in ihrer Gefamtheit be- 
währt oder nicht. 

ft diefes Gedicht nicht wunderbar? 


„Äber die Welt hin 
Ziehen die Wollen, 
Grün dur) die Wälder 
Fließt ihr Licht. 


Herz vergiß! 


Sn ftiller Sonne 

Weht Iindernder Zauber, 
Unter wehenden Blumen 
Blüht taufend Troft. 


Vergiß, vergiß! 


Aus fernem Grund 


Pfeift, horch, ein Vogel; 
Iſt nicht fein Lied fchon 
Dir jest ein Glück?“ 


In diefem Liede ift freilich Holz noch nicht: ganz, 
der er fein will; doch zeigt es feine Bedeutung Kar. 
Seine Theorie ift aber ein zweifchneidiges Schwert, das 
in der Hand von Halbdichtern und Theoretikern fchon un- 
endlich viel Unheil in der völligen Auflöfung os hat. 

Pöllmann, Rüdftändigkeiten. 
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Die angeführten Tatfachen bezeugen es deutlich, 
daß unfere Zeit wieder eine feine, überfenfitive Schägung 
der Runft, einen allgemeinen Äſthetizismus großgezüchtet 
bat, und darum machen fie es dem Pfychologen unnötig, 
auf den fchranfenlofen, vom ftillen Selbftgenügen bis zur 
rabiateften Großmannfucht fortfchreitenden Individualis- 
mus und die damit verbundene „Sittlichfeit des Immo⸗ 
ralismus“, wie man es komiſcher Weife genannt hat, 
— „Goethe auf den Lippen, Mikofch im Herzen“ nennen 
das andere — eigens hinzuweiſen. Dieſer Lyrismus 
macht fih nun überall breit, und doc) ift es nur Folge- 
richtigfeit, daß er die Lyrik da vertrieben bat, wo fie 
in ihrer Grundftimmung nicht fehlen darf, im Drama. 
Holz und Schlaf haben, wie gefagt, die Sprache des 
konſequenten Naturalismus eingeführt. Wie will man 
dies für das GSchaufpiel rechtfertigen? Edgar Steiger, 
der über „Das Werden des neuen Dramas” ein um- 
fangreiches Werk gefchrieben hat, meint bei Befprechnng 
der „Revolution der Lyrik“ im „Literarifchen Echo“ 
(I, 23): „Iſt, wie wohl niemand beftreiten wird, der 
Zweck aller Runft die Übertragung einer Stimmung von 
Schaffenden auf den Genießenden [1?], fo will das 
Drama die Stimmung, die ein Stüd Wirklichkeit (gleich- 
viel ob mit dem Auge oder bloß mit der Phantafie 
gefchaut) in der Seele des Schaffenden hervorrief, durch 
möglichft getreues Nachfchaffen diefer Wirklichkeit im 
Zufchauer wiedererzeugen, und zwar genau auf demfelben 
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Umwege, auf dem im Schaffenden diefe Stimmung zu 
Tage trat. Mit andern Worten: im Drama ift die 
Stimmung erft die Folge und Wirkung des Kunſtwerks. 
Ganz anders in der Lyrik, in der der Dichter nicht ein 
Stück Wirklichkeit mit der ihm anhaftenden oder, wenn 
man lieber will, durch es erzeugten Stimmung, fondern 
eben diefe Stimmung felbft, oder, populär gefprochen, 
die Gefühle und Gedanken über eine angefchaute Wirk: 
lichkeit wiedergeben will. Hier ift die Stimmung nicht 
erft Zweck, Folge und Wirkung, fondern der unmittel- 
bare Inhalt des Dichterwortes.“ Wir wollen einmal 
das LUngerade diefer Ausführung grad fein laffen, aber 
das eine dürfen wir doch wohl fragen: Wenn das 
Drama eine Stimmung hervorrufen will, liegt es dann 
(oder gar darum) in feinem Weſen, nur durch pure 
nachgefchaffte Wirklichkeit zu wirkten? Nein, den Uus- 
ſchluß einer ausgefprochenen Stimmung leitet man aus 
andern Gejegen ber. Gut, man leite fie ber, woher 
man will, wenn aber dag Nur-Nachfchaffen der Wirk- 
lichkeit die innere Forderung der Dramatik ift, dann 
kann fie feine Runft mehr fein, dann ift fie — gemäß 
der Holzifchen Formel — nichts als reproduzierte Natur, 
Wiffenfchaft, aber feine Kunſt, höchſtens Künftelei, und 
dann fällt das große Drama der alten Zeit und, nota 
bene, diefe alte Seit geht bis Grillparzer einfchließlich. 
Man denke einmal — von Goethe und Schillerdramen 
ganz zu geichweigen — an Grillparzers Sappho. Nein, 
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wo Kunſt ift, da ift auch direkte Uusfprache der Stim- 
mung, nicht bloß eingefchloffene und durch Reaktion 
wirkende, das eben unterfcheidet fie von der Natur, das 
eben ift die Verklärung der Natur, Ein Drama, dem 
die Iprifchen Momente fehlen, ift nichts als Mache, 
nichts als plaftifche Gefchichtswiffenfchaft, die nur foweit 
ergreift, ald das ergreifende Wirkliche gut kopiert worden 
iſt. Wir fprachen von lyriſchen Momenten, alfo nicht 
von Iprifhen Partien. Einfach irgend ein Lied einzu- 
freuen, wie es die Mären- und Sangepifer vom Schlage 
der Baumbach, Wolff und Weber tun, das ift’3 nicht, 
was wir meinen: die Lyrik muß organifch aus der Geele 
der Sandelnden in der Handlung herauswachfen wie 
eine Blume aus dem Schafte als der zweckliche Höhe— 
punkt des ganzen Gebildes. Diefer gutgehaßte Monolog 
— den man vom falfchen Gebrauche her mit dem 
Veifeitefprechen auf ein und diefelbe niedrige Stufe 
ftellte — der Reft noch von der gewaltigen Dramen- 
technik der Griechen, ift fo ein lyriſches Moment, fo ein 
Höhepunkt in der feelifchen Entwicklung. Hauptmanns 
„Weber“ reizen auf, Sudermanns „Ehre“ regt zum 
Nachdenken an, Ibſens „Rosmersholm" zertrümmert 
alte „Vorurteile“, Dumas’ „Sameliendame” unterhält 
und bringt auch etwas Mitleid, Gorkis „Nachtaſyl“ 
reißt Wunden auf, Björnſons „Über die Kraft“ macht 
Zweifel, Maeterlincks „Monna Vanna“ frappiert, aber 
feine von allen den neuen Schöpfungen erfchüttert, wie 
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es das wahre Drama fat von Rallidafa und Sophofles 
bis Schiller, Feines hebt unfern Geift und wiegt ihn 
auf den Wolfen der Anbetung: An wen Tnüpft das 
naturaliftifche Drama an? An — lacht ihr himmlifchen 
Götter! — an Terenz, an den armfeligen Terenz, an 
den nüchternen Fabrikanten Terenz! Geiner Seit war 
das GSatyrfpiel nur eine Zugabe Fünftlerifcher Notwendig- 
keit. An den Macher des MNiedergangs Tnüpfen die 
Heroen des Fortfchritts an und überfpringen eine Ent- 
wicklung, deren Name auf Shafefpeare und Goethe ge- 
tauft if. Armes Säkulum! Gollte gar Schiller den 
Modernen deshalb als „Quatſchkopf“ gelten, weil er fie 
vorausahnend jo wohl gezeichnet hat? 


„Woher nehmt ihr dann aber das große, gigantische Schickſal, 
Welches den Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen 
zermalmt?« 
Das find Grillen! Uns felbft und unfre guten Bekannten, 
Unfern Sammer und Not fuhen und finden wir hier.” 


Nur zugegafft, aber merkt euch, was Schiller weiter fagt: 
n + das habt ihr ja alles bequemer und beffer zu Haufe.” 

Ein anderes Verhältnis der Lyrik müffen wir noch 
berühren, das zur Profa. Lyrik und Profaftil ftehen 
nämlich in einem innigen Austaufch, fo zwar, daß eine 
Blüte der einen immer auch eine Befferung des andern 
nach fich zieht und umgekehrt. Es genügt zum Beweis 
an Boccaccio, Cervantes, die deuffchen Myſtiker des 
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ausgehenden Mittelalters und Goethe zu erinnern. Was 
die Proſa von der Lyrik empfängt, gibt fie an dieſe 
wieder mit Zinfen ab: denn, wenn in den Profaftil 
Schwung und Fluß aus der gebundenen Rede hinüber- 
fließt, fo regeneriert fi) die Lyrif im Sungbrunnen der 
Profa aus der immer wieder von Zeit zu Seit ein- 
tretenden Starre und Schablone zur unmittelbaren Na- 
türlichkeit. Nietzſche bat jo durch feine glänzende Diktion 
unfere Lyrik von den Sprachreſten eines tomantifchen 
Schlendrians befreit. 

« Die künftlerifche Darftellung trägt in den Gtil das 
fchöpferiihe Moment, eine gewiſſe Iyrifche Stimmung, 
d. h. fie macht den Stil erft zum Stile, der nicht bloß 
in Anwendung grammatifalifcher Geſetze beſteht. Im 
Gegenfage nun zu impreffioniftifchen Stiliften, die das 
fprachliche Gewand der Sache nicht unterzuordnen wiffen, 
und denen Darftellung alles ift, gibt es Fachgelehrte 
von grundfäglicher Stilverachtung. Es finden fich folche 
befonders unter den katholiſchen Gefchichtsfchreibern, die 
der Objektivität alles opfern. Medizin und Iurisprudenz 
kommen bier weniger in Frage als die epifche Wiffen- 
Schaft; denn dieſe hat aus den Einzelftücen ihrer Forfchung 
das Weltbild neu vor uns erftehen zu laffen. Die einen 
wollen nicht, und die andern können nicht; beide wehren 
fih mit Recht gegen die Gubjeftivität im Urteil Es 
ift Tein Fehler, troden zu fehreiben, und mancher zwingt 
fih aus gutem Grunde fo zur nadten Tatfache, allein 
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das Vollkommene ift es nicht. Glänzende Darfteller wie 
Kraus und Ehrhard werden immer nicht nur die größere 
Wirkung erzielen, fondern auch dem Zwecke ihrer Wilfen- 
fchaft näher kommen, da die abgerundete Darftellung 
ftets mit der größeren Fähigkeit des Abwägens und 
Bezugnehmens verbunden fein wird. Der Profalyris- 
mus, wie er in Nietzſche und dem AUllerweltsdilettanten 
Chamberlain und in Sournaliften, wie Börne, Heine, 
Rihard M. Meyer der Sache fchadet, ift ein Extrem, 
das nichtE beweiſt. Langbehn mit feinem fprudelnden 
„Rembrandt“ und KReppler mit feinen feingemefjenen 
Sasgefügen ftellen die Enden einer Skala dar, und in 
diefer Skala ftehen in buntem Wechfel noch viele Ge- 
lehrte, die Mommfen, Neumont, Paftor, welche das 
Stimmungsmittel nicht verfchmähen, das im Stile liegt, 
und das ihnen ein Wiederauf-leben=laffen möglich macht. 

Segel hätte ſich mit durchfichtigem Gtile ficher 
Scheffels Guanoftrophe nicht zugezogen — Kant fol 
man, wenn von Darftellung die Rede ift, aus Anſtand 
gegen den preußifchen Staat aus dem Spiele laffen —, 
Schopenhauer dagegen hat gezeigt, daß fich ein Philo- 
fophiefyftem auch in Schönheit präfentieren läßt. Uber 
die Theologenfprache? Die hätten wir nicht, wenn die 
Beftrebungen der deutſchen Moftifer in Sachen der 
Formerneuung eine gedeihlihe Fortfesung gefunden 
hätten. Die germanifchen termini technici hätten fich 
ebenfo genau für beftimmte Begriffe ausgeprägt, wie 
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die Iateinifchen. Schell verfucht an jene Blüte deutjcher 
Profa wieder anzufnüpfen; es ift zu fpät. 

Wie lautet nun das Fazit unferer Ausführung ? 
Wenn Rudolf Steiner in feiner Broſchüre „Lyrik der 
Gegenwart“ (Minden i. W. 1900) von Martin Greif 
fagt: „Er läßt fich nicht von dem Ganzen eines Ein- 
druckes erregen, fondern nur von dem Geelenhaften 
desfelben. Ein frommer andächtiger Geift gebt von 
Greif Schöpfungen in ung über,” fo hat er, da Greif 
typiſch ift, trogdem Meyer ihm die Begründung des 
Naturbildes ftreitig machen will, eine befondere Geite 
unferer Lyrik angerührt, die religiöfe. Gie fommt dem 
Sehnen nach Llbernatürlihem in der Kunſt entgegen: 
weich, hingebend, meditierend, wie fie ift, muß fie für 
das weitere religiöfe Lied wohl geeignet fein, für das 
engere Rirchenlied jedoch höchftens in einzelnen Fällen. 
Über die neuzeitliche Lyrik bricht fo mancher den Stab 
und kennt fie nicht... Ein fchöner Sat aus der guten 
alten Zeit lautet: Prüfet alles und behaltet das Beſte. — 
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Wer da glaubt, die Literaturgefchichte fege fich 
ſchön mofaikartig aus den Kapiteln eines Lehrbuches zu- 
fammen, der befindet fih in feinem Kleinen Irrtum. 
Der Strom der geiftigen Bewegung ift fontinuierlich. 
Man mag noch fo fehr von Revolutionen in der Dicht: 
kunſt fprechen — von Leffing und den Gebrüdern Hart —, 
es war nie der. Fall, daß der Fluß gedämmt und eine 
neue Quelle gegraben worden wäre, denn Lefling reinigte 
nur und die Moderne lenkt nach ihrem wilden Schäumen 
ſchon ganz geruhfam in das Fahrwaffer eines Eichen- 
dorff ein. Nur wir Katholiken haben abgebrochene 
Bildungen, weil wir immer vor die Notwendigkeit ge- 
ftellt find, in unferem Geifte zu den Erfcheinungen der 
jeweiligen Neuzeit eine Parallele zu fchaffen. Wir 
machen alfo die Übergänge nicht mit und find daher 
ftet3 von Fall zu Fall geftell. So hat, was fih an 
Veremundus und die Beftrebungen der „Literarifchen 
Warte” anjchließt, aber auch gar feinen Zuſammenhang 
mit einer großen Periode, deren geiftigen Einflußwert 
wir uns aus den Händen haben reißen laffen müfjen 
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duch die Kämpfe um die äußere Rechtftellung. Diele 
Periode ift die Romantik, an welche die ftrebfamen 
Talente der Fünfziger- und Gechzigerjahre — die Pape, 
Grimme, Molitor und die Tiroler Lyriker — angefnüpft 
hatten. 

Wir Katholiken ſchauen ja nur zu fehr aufs 
literarifche Berlin und vergeffen ganz, daß wir Kunſt⸗ 
faftoren in unferer Anſchauung und in unferer Gefchichte 
haben, deren Entfaltung einen prachtvollen Einfchlag in 
die Poefie des deutjchen Volkes gewährleiften müßte. 
So kam es, wie es kam: einer der erften Lyriker der 
deutfchen Neuzeit, den unfere Reihe birgt, bat noch 
nicht einmal Verftändnis feiner Eigenart bei der Kritik 
gefunden, die gegen den Vorwurf der katholiſchen In- 
feriorität mit Namen und Nämchen operiert — Guido 
Görres, des großen Brentano nicht unebenbürtiger 
Freund. Was fagt Lindemann-Salzer von ihm? Go 
dürftiges, daß wir es bier gar nicht einmal zitieren 
wollen. Görres ift bekannt als der Schöpfer von ein 
paar Marienliedern und einigen findlichen Humorgedichten 
des „Feſtkalenders“. Weiter nichts. Und doch ift Görres 
ein echter, rechter Dichter mit einem fo gefchloffenen, 
ausgeprägten Runftprinzip, mit einer fo weitgehenden, 
umfaffenden Schaffenskraft, daß ihn noch feiner der nach 
Derfönlichkeit ringenden Neuen Fatholifcher Richtung an 
Eigenart und Eigenftändigkeit der Empfindung erreicht 
hat. Und dabei eine Form — zu Heines Zeit — voll 
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Weichheit und doch ohne Nachläfjigkeit, voll Kraft und 
doch ohne Härten. Blicken wir einmal recht tief in die 
Romantik unſeres Görres hinein, damit ihr endlich 
einmal ein Recht gefchehe und ihr eine Stelle innerhalb 
der Geiftesgefchichte angemwiefen werde, die ihr zulommt. 

Das erfte Wefen und letzte Ziel der Romantik 
ift der Tatholifchen Tageskritit* unerklärlicherweife troß 
KRoberftein und Haym noch immer mit fieben Giegeln 
verfchloffen. LUnfere Literaturgefchichtsfchreibung, wir 
wollen einmal Brugier fagen, kommt über Lindemann 
nicht hinaus und verliert fich hinter feinem Werke in 
puren Äußerlichkeiten. Deshalb fehen wir dem legten 
Drittel des Salzerſchen Werkes fo erwartungsvoll ent- 
gegen. Was ift denn Romantik? Zur Erläuterung 
diefes Begriffes muß zunächft im Auge behalten werden, 
dab e8 eine Schule — die fogen. ältere Romantif — 
mit verfchiedenen Ubftufungen gibt, deren Führer Die 
beiden Schlegel waren. Diefe Schule fteht jo wenig 
zu der Haffifchen Blütenperiode in bewußtem Gegenfag, 
dab fie fogar in erfter Linie ausgefprochenerweife gar 
nicht einmal etwas anderes will, als diefe Blüte zur 


* Literaturhiftorifer Haben wir, von Spezialiften ab- 
gefehen, noch feinen, nur einen Methodologen, der immer 
noch trotz allem Lob ein Rufer in der Wüſte ift, Richard 
. von Kralit. Der großangelegte P. Baumgartner S. 3. kommt 
für Die deutſche Literaturgefchichtsfchreibung noch nicht 
in Betracht. 
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Frucht zu bringen: die Verfolgung der Ideen der 
Haffiichen Zeit im Anknüpfen an deren Vorperiode, das 
iſt's, was die Romantik hervorgebracht hat. Das find 
befonders zwei Ubfichten. Zunächft fol Religion, Philo- 
fophie und Runft in einer Weltanfchauung zu einem 
Gebäude fih zufammenfchließen. Die gefamte Wiffen- 
Schaft — vor allem die Naturforfchung — und felbft 
die Politit müffen diefem Streben fich eingliedern. Das 
ift die Horizontale der Romantik. Und dann knüpft 
gerade diefe WUbficht durch Goethe an Herder an und 
fucht die gefamte Weltliteratur bereinzubeziehen. Der 
Wert der älteren Romantik beruht nicht in leßter Linie 
auf der Überſetzung, befonders in der Erſchließung 
Shafefpeares. Das Goethefche Naturgefühl und die 
fosmifche Runftanfchauung Schillers gaben dazu die 
Grundlagen ab. Und das ift die Vertifale der Ro- 
mantik. Gollte aber eine folche umfchließende Welt: 
anfhauung gefchaffen werden, fo konnte der Rationalis- 
mus der Haffifchen Periode, die von Wolff über Spinoza 
zu Rant fortgefchritten war, nicht mehr genügen. Die 
pofitive Religion allein vermochte eine folche Bildung 
zu geftalten, das Chriftentum und zwar das Chriften- 
tum, das den ganzen Menfchen einheitlich in Beſchlag 
nimmt, das Tatholifche, und in diefem religiöfen Mo— 
mente lag die Forderung des Nationalen, deffen Blüte 
nach der romantifchen Forderung im Mittelalter zu fuchen 
war. Das Wunderbare durfte nicht mehr als Mythus, 
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fondern ale Glaube zur fünftlerifchen Verwertung kommen. 
Darin liegt nun die große Widerfprüchlichkeit, der die 
Schuld beizumeffen ift, daß die eigentliche, weſentliche 
Romantik fo plöglich das ganze Volk entflammte und 
doch in Kürze der gänzlichen Verachtung anheimfiel: fie 
war an die Klaſſiker gebunden und verurteilte diefe Doch 
im Streben nach Glauben, fie war fosmopolitifch in der 
Abſicht und doch national in der Kunſt, fie forderte 
Leben und fah doch fehnfuchtsvol über das Leben in 
ihrer Empfindung hinaus. So gebar die Romantik den 
Realismus, der ihr den Hals brach. 

Die gefchloffene Schule erzeugte die neuere Ro- 
mantik, ale deren Haupfvertreter ihr letzter Ritter, Eichen- 
dorff, anzufehen ift. Sie hat den Urfprung vergeffen 
und fich an den Ausbau der Folgerungen gehalten, und 
hier zeigte fich bereit? der Widerfpruch, und zivar ein 
äußerer und ein innerer: der äußere war der Rampf 
gegen die Klaffifer, gegen den Rationalismus Goethes 
und das Pathos Schillers, das den Schlegel fchon ein 
Dorn im Auge war, der innere war die Flucht des 
Lebens in der Kunſt trotz der Glauben, Kunft und 
Wiffen einigenden Weltanfchauung. Das Rosmopolitifche 
wurde verlaffen und das Fatholifche Mittelalter blieb 
als die Grundlage der Runftäußerung allein zurüd. In 
diefer Art Romantif mußte notwendig das Moment 
liegen, das, an Goethe anknüpfend, die Defadenz zur 
Tochter haben follte, Darum liegt fogar in der Heinefchen 
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Lyrik noch etwas vom Sauber der Romantif,. Der 
Zwieſpalt zwifchen Bejahung und Verneinung führte 
zur GStepfis, zur völligen Ironie. riedrich GSchlegels 
äfthetifche Lehre von der „abjoluten Syntheſe abfoluter 
Antithefen“, von dem Streit zwifchen Endlichkeit und 
Unendlichkeit, zwiſchen Selbftihöpfung und Gelbitver- 
nichtung hat da die legte Ronjequenz gezogen. So war 
Fichte zur Geltung gefommen, ob fich auch durch den 
Schellingſchen Identitätsbegriff ſchon früh eine Scheidung 
vollzogen hatte. Gerade in der zweiten Periode fand 
Schellings philofophifche Forderung, die ganze Welt 
als ein Gedicht zu betrachten, die unumſchränkte Herrſchaft. 
Haym nennt fein Identitätsſyſtem die romantische „LUni- 
verfalformel“. 

An Eichendorff fchloß fich dann eine dezentralifierte, 
von jeder einzelnen Dichterperfönlichkeit eigens audge- 
bildete Nach romantik an, die ſich vor allem in zwei 
Antipoden äußerte, in Redwis und Pape. Jener zer- 
floß vor lauter fentimentaler Weichheit in amaranthene 
Tränen, diefer ward mit feiner markigen Kraft berb 
und raub; jener ging allem Gedanken aus dem Wege, 
diefer ward durch feine Symbolit ein Dhilofoph, und 
wie Redwis von jedem mitgenoffen werden konnte, ſo⸗ 
gar von der höheren Tochter, fo mußte das Verftändnis 
Papes durch ſchwere Geiftesarbeit erft verdient werden. 
Goethes Naturgefühl und Schillers Kunft kamen in 
diefen zwei Katholiken zu den äußerften Gegenfägen. 
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Was wir bier ald Nachromantif bezeichnen, deren Be— 
ginn ungefähr ins Jahr 1850 zu fegen wäre, ift dag, 
was man bisher fchlechthin als Fatholifche Dichtung zu 
bezeichnen pflegte. Der Katholizismus trat darin viel- 
fach als Tendenzart auf, und damit war, foweit die be- 
wußte Romantif in Frage Fam, die Altersſchwäche 
eingetreten. Die neue katholifche Dichtung ift naturgemäß 
feine Romantik mehr. 

Wie ſteht's aber mit der fpgenannten Neu— 
romantif, die aus dem Naturalismus hervorging? 
Das eine bat fie mit der eigentlichen Romantik gemein, 
daß fie das ganze Leben zur Poefie und die Poefie 
zum Leben macht, — alfo Rezept von Gchlegel und 
Schelling — weiter aber auch nichts; es müßte denn 
fein, daß ein paar Außerlichkeiten etwas wären. Im 
Gegenteil haben fih in Philofophie und Kunſt, feitdem 
die Welt ſteht, feine größeren Gegenfäse gefunden, als 
Providenzglaube und Fatalismus, als Erfchaffen und 
Nachſchaffen, als transfzendentale Kunſt und. Perfönlich- 
keitskult. 

Der ganze Unterfchied zwiſchen Romantik (d. h. auch 
nach diefer Hinſicht Fatholifcher Dichtung) und Moderne 
tritt erft vol in die Erfcheinung, wenn wir einige 
Äußerungen diefer beiden Gtil- und Denkarten in Er- 
mwägung ziehen. Die Romantik in ihrer fpäteren Geftalt 
flieht das Leben und erzieht nur Singvogelnaturen auf 
jeden Fall; fie hat einfache Farben, eine ftehende Typik, 
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iſt fangbar-formal und daher volfstümlich. Die Empfindung 
ift ihr Gebiet, auf dem fie dem Gedanklichen weit aus 
dem Wege gebt. Die Romantik hört, ihr Wefen ift 
Mufit, Die Moderne dagegen betont das Leben fo 
fehr, daß ihr ein Ereignis KRunft genug deucht; nur 
etwas nie Dagewefenes, nie Gefagtes hat vor ihrer For- 
derung nach Individualität Beſtand. Sie differenziert 
mit feinem Auge die Farben, die neben den Geftalten 
ihre nicht Vermittler höchfter Ideen find. Ihre Lyrik 
ift eine mefentliche, von der Stimmung getragene und 
daher fo fehr Kunft, daß das Volk ihr fern bleibt. 
Zudem grübelt fie gern über Problemen, denn ihr 
Zufammenhang mit einem Leben voll Fragen und 
Rätſeln fordert das. Sie fieht, ihr Weſen ift malerifche 
Plaſtik. 

Innerhalb der großen Umriſſe der Romantik hat 
ſelbſtverſtändlich die perſönliche Note dem einzelnen 
Dichter ein beftimmtes Gepräge gegeben, und diefes 
Gepräge bei Guido Görres zu unterfuchen ift unfere 
Aufgabe. Zu diefer Charakteriftif kommen für ung zwei 
Bände von den zahlreichen Werken des Dichters in 
Betracht: die „Gedichte" (1844) und die „Marienlieder” 
(gedichtet 1842. 3. Aufl. 1853) und zwar nehmen wir 
unter Außerachtlaffung des Epifchen („Romanzen und 
Balladen“, „Scherzlieder”, „Aus dem Leben der Heiligen“) 
im allgemeinen nur die „Rheinlieder" und „Marien: 
lieder“ zum Gegenftande der Erwägung. 
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Es ift ein eigentümliches Bild, das aus diefen Ge- 
dichten fteahlt, wenn wir ihren Sänger ald Gohn des 
großen Görres betrachten. Als Stolberg vom Raufchen 
des Rheinfalles entzückt und verzüdt, die bewegte Geele 
in ein Gedicht goß, da ftaunte er felbit, daß der über- 
wältigende Eindrud ein Heines Lied voll janfter Innig- 
feit an die Natur in ihm ausgelöft hatte. Go fehen wir 
den Riefen Görres durch Deutfchland ftürmen, als ein 
begeifterter Romantiker in Leben und Streben nach dem 
Höchften greifen, unbefümmert, ob man ihn der Über- 
Schwänglichfeit zeihen würde, einem gefchwellten Strome 
gleich, der jeden Augenblick über. feine Ufer fich zu er- 
gießen ſcheint, und was iſt's, was feines Blutes wird 
und in feiner ureigenften Hut aufwächſt? Eine Rofe 
in ftilem Duft. Darum hat die politifche Polemik nach 
den Kölner Wirren Guido Görres im Vergleich zu feinem 
Vater oft einen Schwächling genannt. Schwach ift er 
nicht, nur empfindungsreich ohne ewigen Sturm, fein 
Lebensromantifer, fondern ein Runftromantifer, ein ftiller 
Alpenſee, in den die Sterne ſchauen, wie er ihn befungen 
bat. Uber diefer AUlpenfee kann auh in Wallung ge- 
taten, nur merkt man dem Föhn, der darüber brauft, ganz 
gut an, woher er kommt, und daß er nicht die fiefften 
Tiefen aufzuregen vermag. Man hat das feinerzeit den 
Rotftift feines Vaters genannt. Doc davon fpäter. 

Die Grundftimmung der Görresfhen Romantik ift 
die Sehnfucht von Hier und Jet in ein befferes oe 

Pölimann, Rüdftändigkeiten. 
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two und zivar in doppeltem Sinne. Die politifchen Ver- 
hältniſſe Deutfchlands, die Zerriffenheit des Reiches im 
allgemeinen und die Lage der Katholiken im befonderen 
drängten den Wunfch nach der alten KRaiferberrlichkeit 
auf. Die Sehnfucht, die rückwärts fchaut, weil fie vor- 
wärts blickt, fucht nach verfunfenen Paradiefen, und 
wären es nur fröhliche Kindertage. Wo anders Sollte 
fie ſich anjegen als an den fagenummobenen Rhein, der 
die glänzenden Zeiten erlebt hat, in der die alten Dome 
träumen, weil in ihm der Nibelungenbort ruht, die deutjche 
Raiferkrone. Uber das ift ein unzulängliches Paradies. 


„And fand den Hort ich nimmer, 

Doch tft Die Sehnfucht heiß; 

Ich harr und fifch noch immer, 

Ein lebensmüder Greis, 

Mit meinem Schmerz alleine 

Im tiefen, tiefen Rheine“. (Sifcherlied). 


Über diefe Welt hinaus geht fein Streben. Und da 
fieht fein Auge den „Stern des Meeres”, die umfungene 
Königin des Himmels, Maria. Das ift Görres’ zweite 
und größere Sehnſucht und die Ratififation feiner 
eudämoniftifchen Lebensauffaffung und Leidensflucht. 
Alſo der Rhein! Seiner Formgebung nach Tann 
Görres, der naturalifierte Münchener, als eine Fatholifche 
Darallele zu den fogen. Münchnern, zu Geibel, Heyſe 
und Hertz aufgefaßt werden. Es ift da zunächft eine gewiſſe, 
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frauenhafte Weichheit, die ſich in milden Linien und 
fanften Stoffen fundgibt. Daher der SItalianismus, 
der fich bei Görres befonders in den Marienliedern — in 
Überfegungen und Nachahmungen findet. Nicht umfonft 
wurde ihnen daher dag Motto vorausgefest: 


„Vita dolcissima, 
Speranza mia! 
Salve purissima 
Vergin Maria!“ 


Und daher auch das Künftlertum, das Schwelgen im 
Haffiih Schönen und das Fernhalten aller Häßlichkeit. 
Das gibt den Schöpfungen der Münchener eine heute 
vielumftrittene Glätte des Verſes und der Idee. Der 
Sammethut und Iyrifche Goldfchnitt enthalten zu wenig 
DPerfönlichkeitszeichen. Das Formale gerade diefer Zeit 
bat uns fo viele Lieder gefchenkt; die Moderne mag einmal 
abwarten, ob ihre Lyrik auch fo ind Volk dringt. Uber 
trog alledem liegt zwifchen den Münchnern und Görres 
eine unüberwindliche Kluft: Görres hat ein Ziel von 
unendlicher Höhe und fteht, fo fehr auch feine Form auf 
Geibel zugeht, inhaltlich mitten in der Romantik, und zwar 
hat diefe — die zweite Periode fommt in Frage — in 
Görres ein retardierendes Moment gefunden, da den 
Sohn des großen Lebensromantifers der erften Periode 
der väterliche Einfluß bewußt machte und mehr nad) der 
älteren Zeit jchauen hieß. Er fteht gleichfam auf der 
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Grenze. Gemahnen aber die Münchener mehr an Preller 
und Anfelm Feuerbach, jo trägt Görres mehr Farbe und 
Linie von Schwind und Gteinle, befonders in feinen 
Balladen und humoriftifchen Sachen. Seine Köftliche Kind⸗ 
lichkeit, die fo himmelweit entfernt ift von der Blafiertheit, 
von der fich Heyfe nicht fernhalten konnte, und die damals 
in Seine, in der „Spottgeburt aus Dred und Feuer”, ihre 
höchſten Triumphe feierte, ftellt ihn neben Brentano, und 
mag Pape, der Epifer, das Eraftoolle Element der Ro- 
mantik weiterbildend, von ihm, dem weichen Lyriker fich 
trennen: diefe zwei gehören zufammen, denn fie find eins 
in ihren Gedanken, fie haben diefelbe Sehnfucht und 
diefelbe Symbolik. Papes Gelbftporträt zeichnet auch 
Guido Görres: „Stet? im Vergangenen fäum’ ich, ftets 
im Zufünftigen träum’ ich." Go ift ihm nun der Rhein 
das Symbol der großen Zeit der deutfchen Gefchichte, 
damals gerade in den politifchen Wirrniffen. Der Rhein 
ift fich immer gleich geblieben; er raufcht in dem wunder⸗ 
famen, durch feine eigenartige Gegenfäglichkeit tief er- 
greifenden Gedichte „Die St. Clemens-Rirche”, und das 
Baterland jagt von ihm: 


„Wie tief die Flut, fo tief mein Sinn. 
Wie feft fein Gang, fo z0g ich hin: 
Da war ich anders, als ich bin! 


Gemwandelt hat fi) nun die Zeit: 
Kein Raifer Herrfcht mehr weit und breit, 
Mein Herzoolf trägt ein buntes? Kleid!“ 
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Damals lag die St. Elemens-Kirche in Trümmern, 
wieder ein Symbol; aber es wird anders werden: das 
Baterland wird wieder erftehen, wie die Clemensfirche 
aus ihren Trümmern auferftand. Aber — da Klingt ein 
prophetifches Wort im Schluffe aus. Görres fieht die 
große Zeit in ihrem Äußeren wiederfommen, doch wird 
fie auch das tiefe, deutfche Gemüt wieder bringen? Das 
ift auch kaum zu hoffen. Wohl erftand dies Kirchen: 
gebäude aus feinem Verfall, aber Görres findet fein Tor 
verriegelt. „Alles war erneut umher, nur die Undacht 
fort!" Darum fingt er den „Schlangen“ — der Zwie— 
tracht und dem Zweifel — ein „Schlummerlied“, das zudem 
padendften gehört, was die deuffche Lyrik hervorgebracht 
hat: der echt romantische Kampf der Rontrafte greift ang 
Herz. So tief find noch wenige Lieder aus dem tiefften 
Innern gequollen. In diefem kämpfen Wehmut und 
Zorn in einer ironifchen Refignation. Der wundervolle 
Liedton entfpricht der herrlichen Stimmung, und immer 
wieder reißt der bittere Refrain in einer echten Iyrifchen 
Tragik am Ende der Strophe eine Saite entzwei; dahinter 
ftedt die Gefchichte eines Herzens, die zugleich die Ge- 
fchichte eines ganzen Volkes vorftellt — zerriffenes Herz 
und zerriffenes Vaterland. Wir innen nicht anders, 
wir müffen diefes charakteriftifche Gedicht hieherfegen ſchon 
wegen feiner Sprache, dem einen zur Lehr, dem andern 
zur Wehr: gewiſſe katholiſche Poeten, die fich fo gern hinter 
der Spätromantif verfchanzen, mögen an ihm erkennen, 
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was künftlerifcher Profafluß bedeutet, und manche hoch⸗ 
näfigen Vertreter der Moderne follen an ihm einen 
katholiſchen Dichter der alten Zeit ehren, dem nur wenige 
von den Benzmannfchen QUntologiepoeten das Waller 
reichen können. 


„O ſchlaft, o fchlaft ihr Schlangen, 
O fchlaft ihr Schlangen ein! 

Der Mond tft aufgegangen, 

Und milde ftrahlt fein Schein 

Den Fifchlein in dem Rhein — 

O fchlaft ihr Schlangen ein. 


Die Nachtigallen ſchweigen, 

Es flüftert leis der Wind, 

Die zarten Blättlein neigen 

Wie träumend fih nur lind; 

Im Schlummer fließt der Rhein — 
O ſchlaft ihr Schlangen ein! 


Die Sterne wollen fcheiden, 

Es geht der Mond zur Ruh, 
Der Schlaf drückt allen Leiden 
Die müden Augen zu; 

Sie fhwinden wie ein Schein, — 
O ſchlaft ihr Schlangen ein! 


Du minderft jeden Kummer, 

Du linderft jede Laft 

D komme, füßer Schlummer, 

O komme, milder Gaft, 

Und heile meine Pein — 

O fchlaft ihr Schlangen ein!“ 


Die Romantik des Lyrikers Guido Görres. 71 


Bleiben wir einmal bei diefem Gedichte. Hier ift 
Eindruck an Eindruck gereibt und ihm entfprechend Gas 
an Sat; die Säge aber könnten nicht mehr fimpler fein: 
Subjekt und Prädikat, das ift faſt alles. Dabei zieht 
vor unferem Auge das Bild der Nacht in ihrem Gange 
vorüber. Die Bokalifation diefer fchlichten Hauptſätze 
trägt eine ganze Mufik in fih. Das ift Görres’ Popu- 
larität, denn an fich gibt fich nicht einmal der Marien- 
liederdichter volkstümlich; das ift auch Görres’ Lied- 
haftigkeit. Wenn auch Görres feine „Marienlieder” 
ausdrüdlich als zur „Feier der Maiandacht gedichtet” 
bezeichnet, jo konnte er doch unmöglich an die Gang: 
barkeit jämtlicher Stüde geglaubt haben. Zum Beifpiel 
„Die Zuflucht der Sünder“ (13. Mai) ift fein Gefang, 
fondern ein Gebet, weil pathetifch getragen, und ift nichts 
weniger als volfstümlich fchon wegen feiner rüdfliegenden 
d. b. in der Reflerion zurüdtgehenden, fchwebenden Form, 
die Görres auch in der offenbleibenden, nicht abfchließenden 
Frage („Rofa myftifa“, 15. Mai) und in der lang- 
anhaltenden Klage (Die Mater Dolorofa“, 28. Mai) 
anwendet. Wenn wir bei Görres von Pathos fprechen, 
fo ift das nur in gewiſſem Sinne zu verftehen, denn 
feine leichte Form verträgt ein wefentliches Pathos nicht. 
Görres geht als echter Romantiker im Gegenteil all dem 
Leiden, von dem er fingt, aus dem Wege, und daher hat 
feine Form gerade das Gegenteil des Pathetifchen. Die 
Moderne hat auch Fein Pathos, denn fie geht zwar dem 
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Ethos und dem Leiden nicht aus dem Wege, aber fie 
macht es auch nicht innerlich durch, fondern nimmt es in 
fataliftifchem Stoizismus an. Nichtsdeftoweniger dringt 
bei Görres öfters eine echt menfchliche Mitleidsdichtung 
durch, die wahrhaft fozial ift; jo in feinem befannten 
theinifchen Wallfahrtslied „Maria hilf" („Geleite durch 
die Welle“ ufw.) und in „Des Winzer Klage". Er 
bat eben die Unzulänglichkeit und Armſeligkeit diefer 
Welt erfannt, aus der er fich hinausfehnt; daß er fich 
im Leiden anderer aufhält, muß ale ein romantifcher 
Widerfpruch bezeichnet werden. Über Anrufung und 
Bitte kommt er freilich nicht hinaus; er begründet fie, 
wie im „Bittgefang” (25. Mai), mit Blumen und Liedern. 
Wenn wir die Elemente der Görresfchen Form bier gleich 
an einem Stück behandeln follen, fo kennzeichnet fie fich 
in jeder Beziehung als die eines romantischen Lyrikers, 
der als Höchftes nur das Singen kennt, das auch im 
Himmel vor Maria im ewigen Frauendienft feine Gelig- 
feit ausmachen wird. Drum find fie auch alle da zu 
finden, die billigen Reime: füße, grüße, Luft und Bruſt, 
Blüte, Gemüte, Sonne und Wonne und vor allem der 
bezeichnende Herz und Schmerz, deffen Häufigkeit charaf- 
teriftifch ift für die Leidensflucht des Romantikers, der 
fih über die ſchweren Aufgaben der Menfchheit hinweg: 
fingt und hinwegtäuſcht, wie er auch von der Gottes» 
mutter erwartet, daß fie die um fie wehende Andacht in 
fein Herz ſenke — „andre Luft und andrer Schmerz 
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weiche Deinem Frieden mild“. („Die Muttergottes im 
Palmgarten“, 5.Mai.) Ia, feine Seele ift eine Nachtigall 
(„Rofa myſtika“). Das Singen ift ihm fchon Erfüllung 
feiner Sehnfucht, da es ihn vom Niedrigen weg, von 
Sorgen und Leiden, ins Paradies verfegt. So hat er 
die efftatifche Seligkeit fchon auf diefer Welt, „ven Raufch 
der Wonne“ (19. Mai). Da ift befonders der Name 
Maria das Zauberwort, das alle Lieder in ihm loslöſt. 


„And vergeffen ift mein Schmerz 
Und der Erde trüber Traum, 
Und es fingt mein frohes Herz 
Wie der Vogel auf dem Baum. 


Wie der Vogel freudenreich, 
Kehrt der milde Frühling ein, 
Singt mein jubelnd Herz fogleich, 
Dentt es, o Maria, Dein!“ 
(„Der Vogel“. 22. Mai.) 


Die Tiedhafte, muſikaliſche Nefrain-Variante, die den 
Gedanken der einen Strophe verftärkt aufgreift und weiter- 
leitet, wie fie befonders flüffig Weber in „Dreizehnlinden“ 
ausgebildet bat, findet fich bei Görres daher häufig. 


„Wie eine Blume fich Tehret zum Sonnenlicht, 
So ehrt fih zu Dir mein Angeficht; 

Mein Angeficht kehrt ſich, Maria, zu Dir; 

D Mutter, ad) habe Erbarmen mit mir. 


Habe Erbarmen, Maria, mit meiner Not“ ufw. 
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Sehr bezeichnend find die Grundelemente feiner 
Marienlieder: Farbe, Duft, Licht, Klang. Ob er aber 
auch die Blumen bäuft, die ſymboliſchen: Roſe, Lilie, 
Maienzweige, fo bat doch feine Art nichte Blümelndes, 
wohl aber etwas Zartes, Duftiges, faft etwas Ver—⸗ 
fchwimmendes, etwas von der Farbe und Form der 
Müller und Sttenbach. Unſere Herzen find Blumen, 
wir find ein Garten, ein Mai, worin Maria „Iilienweiße“ 
„HBerzensblüten” zu hüten hat. Weihrauchduft und 
Blumenduft durchziehen als ein fühlbarer Hauch feiner 
fünftlerifchen Efftafe feine Lieder, Sonnenlicht und Kerzen⸗ 
Schein leuchten hinein, und das Vogellied und Menfchen- 
lied find die Seligkeit felbft. Der „Opfergefang“ (12. Mai) 
enthält typifch alle diefe Elemente. Hat doch Guido 
Görres nur eigentlich zwei Bitten an feine Herzens⸗ 
tönigin: hier auf Erden fol fie ihm den Frieden geben 
und ihn dann noch oben heben — überall aber, hier wie 
dort, denkt er fih den Frieden als Geſang. Pas ift 
ein romantisches Charakteriſtikum, dag auch unjeren Martin 
Greif mit ihm verwandt macht. Dieſen Frieden, den 
Schug vor Leid, deutet ihm finnbildlih der Mantel 
Mariens, und fo kommt auch die lauretanifche Litanei 
mit ihren Symbolen dem Ausdrude feines Minnedienftes 
entgegen. Daher geftaltet fi) bei ihm überall ein 
malerifchesg Bild, 3. B. wo die Mutter Gottes in dem 
Garten fern der Welt unter Simmelspalmen in ftiller 
Heiligkeit das KRindlein auf dem Schoße hält — wonnig, 
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wie die Madonnen von Stephan Lochner. Diefe Bild- 
baftigkeit, ein künftlerifches Moment feiner Romantik, 
die befonders auch in den „Rheinliedern“ waltet, erzeugt 
manchmal eine ergreifende Stimmung, die nur deshalb 
noch nicht voll ift, weil Görres, wie gejagt, die einzelnen 
Teilſtücke derfelben nicht ineinander verſchwimmen läßt, 
fondern nur aneinander reiht. Ein Beifpiel bietet der 
Anfang des „Gebetes“ (18. Mai): 


„Die Hoffnung fant wie ein Blatt vom Baum, 
Das Glück zerrann wie ein Morgentraum, 
Verhallt ift Die Freude wie Glockenklang, 

Die Harfe trauert, Die Saite ſprang.“ 


Das bildet Anfäge einer guten Unfchauung, leider nur 
Anſätze. Bei Görres herrfcht die Empfindung vor, und 
er bejonders ift ein Beweis für die Behauptung, daß 
die Romantik mehr hört als fieht. Sein Vater freilich, 
der hatte fie: bei ihm wird alles Bild, alles konkret, 
wie R. M. Meyer mit Recht an ihm hervorhebt. Strophen 
wie die folgende, find bei Guido noch felten: 


„Es folgen ftet3 erneut die neuen Wellen 
Mit neuer Kraft den alten nach, 

Das Ufer fieht Die neufte Dort zerfchellen, 
Wo fehäumend fi) Die alte brach.“ 


(‚Der Meerftern‘ 16. Mai.) 
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Sonft geht eben feine Anfchauung im feelifchen Schmwelgen 
unter, weil jedes Ding auf diefer Welt fein Auge nicht 
baften läßt, fondern nach oben weil. Der Wald, in 
den er mit Eichendorff gern aus dem Lärm der Stadt 
fich flüchtet, zeigt ihm mit feiner heimatlichen Anheimelung 
ja vieles: Wolken, Bäche, Blumen, Rebe, Vögel, aber 
dies „Friedenszelt“, diefe „ftille Welt” bat immer nur 
die eine ſymboliſche AUllgemeinftimmung. „Die Kapelle 
am Alpenſee“ (27. Mai) hat mehr davon, ift doch Dies 
Lied nach einem Bilde aus dem Kreife des Malers 
W. Ahlborn entftanden (Hiftor.-polit. Blätter 110. Bd., 
©. 799 und 812), allein faum wird dem Gänger das 
Anfchauliche bewußt, als er fih auch ſchon auffchwingt 
vom Bilde der Rapelle und des Sees zum ewigen Frieden, 
in dem Maria waltet. Dafür wird die vorlegte Strophe 
harakteriftifch, wo er von der erhobenen Geele fagt: 


„And während fie ew’ge Blumen dort bricht, 
Gedentt fie der welken ber Erde nicht; 

Es fchlummert der Schmerz, e8 ſchweiget Das Weh, 
Wie tief im Grunde der Alpenfee.” 


Kehren wir nun zu den „Rheinliedern“ zurüd. 
Der „Rönig Rhein”, der in den Fluten begraben liegt, 
äßt in den Wellen feine Lieder raufchen, und die Dichter, 
die Söhne des Landes, kommen und horchen fie ihm ab. 
So ſchließt fich nun auch der ganze Görres an den Rhein 
an: der Romanzero, der Seitdichter, der Marienfänger 
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und der Humorift. Er flüchtet aus dem Leide der Erde, 
der damaligen Erde, zum Rhein. „Die beiden böfen 
Winde” find die zwei Extreme, die Deutjchland hin- und 
berzerrten: von Dften her weht ruffischer Autofratismus 
und vom Weften „plaisant, charmant, galant“ die wetter- 
wendifche Revolution. Da tut Einheit not, in der ja 
der rechte Ausgleich, das goldene Mittelmaß ruht. Drum 
geht Görres mit feinem ganzen Humor, faft mit Satire, 
dem Bureaufratismus zu Leib in feinem trogdem bitter- 
ernften Zeitgedicht „Die Schreiber, ach, die Schreiber“, 
die den Rhein in ihr Tintenfaß füllen wollen, um ihn jo 
zu verfchreiben, daß von ihm nichts übrig bliebe, als ein 
großer Aktenſtoß. Drum auch ein frifches Lied den 
Philiftern „Was ift er? ein Philifter“, nämlich, wer 
nicht beim Rheinwein froh wird, wem nicht unter dem 
Hauch der Dichtung die Liebe Lieder fingt, wer fich nicht 
im Geiftesadel gegen Byzantinismus vor Fürft und 
Volk erhob, wer das Schwert nicht todverachtend ſchwingt, 
wer aus der Ferne fich nicht fehnt nach dem deutfchen 
Rhein, wer nicht durch Runft und Wiffenfchaft zu Gott 
erhoben wird. Das ift echt romantifche Flucht aus dem 
Rleinlichen. 

Als Deutjchland zerriffen wurde, anno 1517, da 
ftand der Bau des fchönften Domes ftill; drum fordert 
Görres in feinem „Dombaulied“ auf, in rafcher Vollendung 
das Wahrzeichen deuffcher Einheit in der Stammespiel- 
fachheit aufzurichten. „Der Segen der Väter erblühet 
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den Söhnen, die endend ihr Werk mit dem Kranz es 
krönen“. Go fang auch Pape und ward in feinen leider 
vergeffenen Epen „der treue Edart“ und „Schneewittchen 
vom Gral“ und befonders in feinem zarten Romanzen- 
zyklus „Sofephine” zum eigentlichiten Sänger des Rölner 
Doms. Uber der Rhein raufcht und raufcht vorüber. 
Ob er jemals die alten Seiten wieder fchauen wird? 
Deshalb fehnt ſich Görres von ihm weg weiter zur 
Heimat der Heimat: der Rhein wird ihm zum „Lebens- 
ſtrom“, der — verfinnlicht in langgezogenen, kurzzeiligen 
Strophen — binübereil. Denn die Zeit ift um, wo 
„die Kinder auf dem Waſſer“ ihr Eöftliches Wellenlied 
fangen. Das finden wir in den „Frühlingsliedern“, 
eines der fchönften, volfstümlichiten, melodidfeften Stücke 
des deutjchen Liederfchages („E83 wogen die Wellen, es 
fäufelt der Wind"), das ſchon ernft ausklingt mit den 
wachfenden Schatten und zu einem der köſtlichſten Abend⸗ 
lieder überleitet. 


„Der Abend finkt, die Nacht bricht ein; 
Vom Himmel Har und wolfenrein 

Blickt Stern um Stern mit mildem Schein 
Auf Berg und Tal hernieder. 


Mein Herz, mein Herz, ſei ftill und rein, 
Laß Himmelslicht in dich hinein 
Und fpiegle mild den Sternenfchein 
Verklärter in Dir wieder.” 
(„Abendlied.“ 
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Ach! jchließlich findet Görres feinen Rhein nur noch 
in Sagen der Kindheit, in die er fich als feine ureigenfte 
Heimat zurücehnt aus dem „Haus im Walde“, wo 
ihm in der Fremde gaftliche Aufnahme ward, ganz tie 
Chamiffo in feinem ergreifenden „ich träum als Rind 
mich zurücke“. Was ift auch) all dem Sehnen und all 
dem Hoffen geblieben? Im fonnigen Morgen hatte 
der Rhein gelegen. 


„Ein Schifflein kömmt geflogen, 
Die Segel aufgezogen 

Wie Alpenfchnee jo weiß; 

Und die die Ruder fchwingen, 
Die lachen froh und fingen. 
Der Becher geht im Kreiß...... 


So hatte mich umgeben 
Mit Licht und Luft und Leben, 
D Rhein, dein Sonnental: 
Da lag im Duft der Reben 
Ein Früplingstraum das Leben 
Bor mir im Sonnenftrahl.“ 
(„Der Morgen am Rhein.“) 


Aber die eudämoniftifche Flucht der irdifchen Romantik 
in die wonnige Welt des Rheins ergab fich als unzu- 
länglich, und fo muß fich der Dichter zur überirdifchen, 
fombolifchen Romantik erheben, für die fogar die rheinifche 
Sonne verfehwindet und düftere Schatten des „Elends“ 
zeist. Dem Morgen folgt „der Abend am Rhein“ 
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in den Nebel hinein fchallt eine Sterbeglode, und der 
Ton des Pofthorns und der Schall von Ruderfchlägen, 
Schnell vorüber, machen die Stille nur noch unheimlicher. 


„Mich faßte kalt ein Schauer, 
Ih war umhüllt von Trauer, 
Mir Tchien Die Welt zumal 
Ein Nebeltal. 


Da wies der Welle Rinnen 
Zum Meere Hin mein Sinnen, 
Zum Meer von Welt und Zelt, 
Zur Ewigkeit!“ 


Nun muß man aber nicht glauben, Görres ver- 
gräme fich in feinem Sehnen und falle einem zu feiner 
Seit fo beliebten pefjimiftifchen und felbftgefälligen Welt- 
fchmerz anheim. Im Gegenteil; er hielt fich fern allen 
krankhaften DBlafiertheiten, denn die Romantik, die ihm 
das Leid und feine Gegenfäglichkeit zum Bewußtſein 
brachte, gab ihm auch die rechte Stütze an die Hand, einen 
fonnigften Humor der findlichen Geele und den vom 
Vater ererbten biftorifchen Blick, der ſich bei ihm in 
Epit umfeste. In der Verbindung von beiden fand 
er den wunderbarften Vollston, den er in Eunftoollem 
und doch natürlichem, geradezu prachtoollem Strophen- 
bau zu äußern wußte, wie das in feinem Föftlichen, 
fchelmifchen Liebeslied „Das goldene Haus“ zur Geltung 
fommt. Wenn man dagegen die ſchwüle Erotik der 
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Moderne ins Auge faßt, wird man wieder von ganzem 
Herzen rückſtändig. Hier gleich zur Probe die erfte 
Strophe: 


„Am Rheine ſteht ein golden Haus, 
Da ſchauen alle Morgen, ja alle Morgen, 
Drei Jungfräulein hinaus. 
Und wenn ich dort vorübergeh 
Ums Morgenrot 
Und nach der Jungfern Fenſter ſeh, 
Was tuen ſie? 
Was tuen ſie? 
Was tuen ſie 
Ums Morgenrot? 
Die eine ſchmückt ihr ſchwarzbraun Haar 
Mit Roſen; 
Die andre lockt ein Taubenpaar 
Zum Koſen. 
Die Dritte, ei, die Dritte, 
Die dritte macht das Fenfter auf, 
Ste blickt Hinab, fie blickt hinauf 
Des Wetters wegen! 
Sie fingt dazu fralallala, 
Sajajaja, des Wetters, ja des Wetters wegen!“ 


In diefe Rategorie gehört der humoriftifchen Geite 
nach das „Tirolerlied“ am Schluffe der Scherzlieder, 
ein Vokslied, deffen fih des „Knaben Wunderhorn“ 
nicht zu ſchämen braucht. Der Einfluß diefer Sammlung, 
der Görres durch feinen Freund, den Mitherausgeber 
Brentano, befonders nahe fam, läßt fi —— ver⸗ 

Pblimann, Rückſtändigkeiten. 
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folgen. So in dem „Lied eines Verbannten“, dem 
„Wiegenlied“ und dem „Kind der Heide" aus den 
„vermifchten Gedichten”, Liedern, die nicht nur durch 
ihre Sprache und ihren Stoff fi als wahre Kinder 
des deutfchen Vaterlandes ausweiſen, fondern vor allem 
durch die ſeltſame Wehmut ihrer KRontrafte. 

Wir müffen noch einiges von den Marienliedern 
fagen. Der leidensflüchtigen Romantik entfpricht es, 
Maria in ihrem mwonnigften Monat zu preifen. Wohl 
flingen Stabat mater-Gedanfen durch, aber felten und 
nur foweit fie eben durch die Liturgie unumgänglich 
geboten erfcheinen. Dem Deutfchen ftand von jeher die 
Mater dolorosa näher, das zeigen die Gnadenbilder, die 
in den meiften Fällen und im Gegenfag zu denen der 
romanifchen Völker, die GSchmerzensmutter darftellen. 
Der Romantik paßt das aber wenig, und dadurch unter- 
fheidet fih auch die Moderne von ihr, die im Bewußt- 
fein der ſchweren Probleme ihrer Zeit fich wieder den 
ernfteften Seiten des Marienfultes zuwenden will. Go 
oder fo, immer darf Maria nur als Mutter Gottes 
erfcheinen; und das tut fie bei Görres. Uber als folche 
ift fie ihm überhaupt das Prototyp aller Schönheit, 
die Mufe feiner Poefie ald Königin der Blumen und 
der Nachtigallen. Darin liegt, wie im Madonnendienft 
des gläubigen Mittelalters, eine tiefe theologische Idee. 
Die mafellofe Jungfrau mit dem Sternenkranze über 
der Sichel des Mondes ift das Urbild der im Blute 
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des Lammes erbauten Kirche; fie bilden ein und den- 
felben geiftigen Rosmos: Erſchaffung, Erlöfung und 
Heiligung ftrahlen im menfchlichen Gefchlechte am reinften 
von der Stirne der Mutter der ſchönen Liebe. Zu ihr 
num flüchtet der Romantiker ſelbſt aus der Romantik 
hinaus: der Rhein und mit ihm der Raifergedante, das 
Weilen im Vergangenen und in feinen Kindertagen 
haben ihn als Zuflucht auf die Dauer getäufcht. Wenn 
er das Test verneint und um Trümmer irrt, fo muß 
er entweder verzweifeln oder auch die Verneinung ver- 
neinen, zu einer romantifchen Ironie gelangen, die fich 
ihm als Bejahung anbiete. Die Rückwärtsſehnſucht 
treibt ihn vorwärts und verflärt fih aus einer Flucht 
zu einem fiegreichen Aufities, und die Wehmut wird 
zur Liebe. So kommt auch der romantifche Eudämo- 
nismus zu feiner theologifchen Berechtigung und verliert 
feine egoiftifche Schärfe: der Dichter findet feine höchite 
Glücfeligfeit im Glüde anderer, im höchſten Glücfe 
Mariä, das ihm ein Unterpfand eigener Geligfeit ift, 
und im Teilglüde der Marienkinder, der Kinder der 
Kirche fchlechthin, die mit ihm folidarifch find. Die 
Welt ift fchlecht; fie ift ein ftürmifches Meer voll Klippen 
und nicht wert, bewohnt zu werden. Erdgeruch ift das 
legte, was man in der Romantik finden könnte, und 
fo feben wir auch bier, wie mefentlich die Form ift, 
und wie fehr fie vom Inhalte beftimmt wird. Erträglich 
wird die Welt nur durch das hoffnungsvoll leuchtende 
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Gnadenbild. Das Lied „der Schiffer“ (6. Mai) fpricht 
das befonders deutlich aus, dieſes Föftliche Gegenftüd 
zu Heines Loreley, das den Ulnterfchied innerhalb der 
Romantik ſelbſt, zwiſchen der mythiſchen und der gläubigen, 
aufzeigt: jene führt zum Peffimismus, diefe zum Opfi- 
mismus, beide von der gleichen Beabfichtigung ber. 
Die große Alternative von Leid und Luft findet ihre 
Aufldfung in Maria; fie ift über jeden Kontraſt erhaben. 
Davon follen alle Nugen ziehen: Maria als Prototyp 
der Kirche und des Gefegmäßigen, der Schönheit über- 
haupt, als von der Erbfünde nicht geftörte, ſoll die 
falten, glaubensarmen Geelen von ihrer Stummheit, 
von ihrer Werklofigkeit befehren zum freudigen Gefang, 
zum Leben in und mit Chriſto. Gngelfinn follen wir 
alle von ihr erhalten, die Engel aber fingen bei Flöten- 
und Pfeifenklang. Die Menfchen find nur Pilger, 
die fich auf dem Pfade der Buße über die Erde müde 
geben, und die Pilgerfahrt geht zu Maria, der „Mutter 
der Gnade", die „Lebenslicht und Himmelsdüfte“ — die 
Gnade — in des Todes „Nacht“ herniederfendet. 
„3% bin das Meer, def nächtlich finftre Welle 
Bei jedem Hauche fteigt und ſinkt; 
Qu bift der Stern, der Mare, helle, 
Der heiter in den Stürmen winkt.“ 
(‚Der Meerftern‘. 16. Mai.) 


Die künftlerifche Auswirkung diefer Gedanken alfo 
bat ung die wunderfamen Marienlieder gefchentt— „Es 
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blüht der Blumen eine”, „Marin Maienkönigin” und 
das unvergängliche rheiniſche Walfahrtslied „Geleite 
durch die Welle" — die immer in ihrer alten romantifchen 
Friſche im Munde des Volkes bleiben werden, ob auch 
die problematifche Moderne ihre Gentimentalität nicht 
verträgt. Der Mai ift und bleibt nun einmal fentimental 
und leicht. Was aber heißt das, ein Kirchenlied ge- 
Schaffen zu haben? Das heißt mehr als fo und fo viel 
Bände gefchrieben zu haben. Das Volk ift die befte 
Keitit, und die Kritit des Volles muß Görres über 
die Mißachtung der Fachleute binwegtröften. in 
Kirchenlied wird nicht mit AUbficht gemacht und braucht 
lange, bis es fich feinen Pla erobert; denn zum Liede 
gehört wejentlich die Melodie. Daher hat fich der ohne . 
Zweifel geniale Lorenz Krapp ein wenig verfrüht, wenn 
er im freudigen Sochgefühl Fünftlerifchen Strebens einige 
feiner Lieder im „Opferfeuer“ als „zum Kirchenlied ge- 
worden“ bezeichnet. Uber wer jauchzte nicht auf, wenn 
er in unferen Tagen einen begabten Dichter auf fo hohes 
Ziel Iosfteuern fieht. Dies Streben allein ift des Kranzes 
würdig. 

Ein Lied bat Görres gedichtet, das hätte die 
Kreuzfahrer begeiftert in den heiligen Tod gejagt und 
fann auch uns einmal entflammen, den herrlichen 
Schlachtgefang „Die Königin der Heerfcharen“, drei 
Strophen, durch die in eigentümlicher Zufammenftimmung 
die Kanonen dDonnern und blufige Fahnen wehen. 
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Da bat Görres beweiſen müffen, daß die Seit die 
Dichter macht, und daß an ihr keiner vorbeifommt. Der 
Krieg ift ihm ein Ausdruck des höllifchen Kampfes 
gegen die Kirche und des Rampfes der Sünde in unferer 
Geele. Der romantifche Gedanke an das hingeſchwundene 
Glück der Menfchheit ſchwingt fich auf zum Paradies; 
zurück fehnt fich alles, was Menfch heißt, all die ver- 
triebenen Adamsfinder aus der Fremde, aus dem Elend 
ins Vaterhaus. Des Dichters Seele fingt den ergreifen- 
den „Schwanengefang“. 

„Selig Bild, das fröftend immer mich umſchwebt, 

Teure, das im fiefften Herzen mir gelebt: 

Meiner Heimat grünend helles Frühlingstal, 

Schon erblid ich deiner Sonne Freudenftrahl. 

Höher, höher hebt ſich da der Sonnenſchwan, 

Sehnfuchtfterbend tönt fein legtes Lied hinan: 

Zur Heimat, ach zur Heimat möcht auch ich! 

Zu ihr, zur Heimat, o geleite mich!“ 


Und was war des GSonnenfchwang letter Sang? 

Ein Marienlied, das Görres in Karlsbad im Auguft 
1851 gedichtet hat. „Hilf Maria ung erringen einft 
den Lohn der Ewigkeit!" Das Ende eines wahrhaftigen 
Dichters; der erbetene Lohn ward ihm, denn 

„Wer fi) dem Quell des ewig Schönen 

Sn reiner Liebe ganz geweiht, 

Dem Meifter in den Himmelstönen, 

Wird einft die heitre Stine krönen 

Die Blume der Unfterblichleit.“ („Smmortellen“.) 
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Zum Schluffe mahnen auch wir mit R. Haym 
(„Die romantifche Schule”, Berlin, Gaertner 1870) die 
katholiſchen Dichter und Kritifer aus doppelter Be— 
rechtigung: „Auch das gehört zu den Pflichten diefer 
fortfchrittsluftigen Zeit, fih volle Klarheit über die Vor- 
bedingungen ihrer Entwicklung, über die aus früheren 
Tagen ihr überfommene geiftige Erbfchaft zu verfchaffen“. 


ER TER ER TER BEER DER DER ER ERI ER FEN FER 


Stanz Hülsfamp. 


Es muß ein intereffantes Gefühl für einen Schöpfer 
menfchlicher Inftitutionen fein, zu fehen, wie der Ros- 
mos fich nun regelrecht außer ihm um feine eigene Axe 
dreht, voll Leben und Kraft, nachdem die beivegende 
Hand felbft fo lange Mittelpunkt war und alle Mühe 
hatte, den trägen Stoff in Fluß zu bringen. Vor allem, 
wenn fo ein Schöpfer in felbitlofer Erkenntnis feinen 
Anſpruch mehr auf die zentrale Stellung macht und 
neidlos das Werk feiner Arbeit freigibt, dann muß der 
reine Genuß hoher Befriedigung feine Geele füllen, wie 
ein ftiller Sonnenuntergang, der auch Einem zu Ehre 
glüht, ohne es felbft zu wiffen. Uber folch ein Schau- 
fpiel zeigt fich im Literaturleben alle hundert Sabre nur - 
einmal. Pie Immermann, die Platen, die Grillparzer, 
alle die einfamen und verfannten Bahnfucher und -finder 
haben fich durch das Gegenteil ihren Lebensabend ver- 
bittert. Es ift wieder Goethe, der einzig Unerfchütterte, 
der dieſe Erfahrung gebucht hat: „Neue Anforderungen 
an Kunft werden gemacht, die Zeit fehreitet vor; eine 
frifche Jugend wirkt, und man findet die Richtung, Die 
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Wendung eines früheren Talentes veraltet. — Der 
Schriftfteller, der nicht ſelbſt beizeiten zurückgetreten, der 
noch immer eine ähnliche Aufnahme erwartet, fieht 
einem unglüdlichen Alter entgegen, wie eine Frau, die 
von den fcheidenden Reizen nicht Ubfchied nehmen will.“ 
Der Schreiber diefer Zeilen könnte aus feinem Verkehr 
mit Rünftlern und Dichtern genug Beweife für die NRich- 
tigkeit dieſes Gates beibringen — nomina sunt odiosa. 
Heute aber ift es ihm eine hohe Genugtuung, die felbit- 
Iofe Rückſchau eines Greifes auf ein fiebenzigjähriges 
Dafein zu erzählen, von dem wohl gufgemefjene fünfzig 
dem öffentlichen Leben angehörten: am 14. März 1903 
feierte Der verehrungswürdige Prälat Dr. theol. 
Stanz Hülskamp feinen fiebenzigften Geburtstag 
(geb. 14. März 1833 in Effen, Oldenburg). Und diefes 
Leben war nicht etwa bloß ein beliebiger Abſchnitt aus 
dem der Literatur, es war die Seit der Renaiffance der 
fatholifchen Dichtung in Deutfchland. Mit dem Sahre 
1854 brachte Iofeph Pape ein neues Moment in die 
von Heine und Geibel beherrfchte Grundftimmung und 
„amaranthene” Weichlichkeit, nämlich die epifche Kraft, 
die von den legten Reften der in Roccoecco ausgelaufenen 
Romantik weg mit tiefem Bewußtſein in die Form des 
Mittelalters und das Leben des ertwachenden nationalen 
Geiftes voller Hand bineingriff. Die Zimmerpoeſie der 
Leſedramen gedieh freilich weiter, und auch Pape ver- 
mochte mit feinen ftammelnden Anfängen die Bühne 
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nicht zu erobern. Uber der Wendepunkt war gegeben, 
als Hülsfamp zur Feder griff. Fünfzig volle Jahre 
bat diefe Feder der Sache katholiſcher Runft- und Welt- 
anfchauung gedient, troß aller Bitterfeit der Antikritik, 
trog der Undankbarkeit der maßgebenden Kreife. Es ift 
eine Schmach, wie die Müller’fche „Renaiffance“ diejen 
wackeren Rämpen ſ. St. behandelt hat. Gerade das 
Gegenteil einer gefchäftlihen Ausbeutung literarischer 
KRonftellationen trifft bei Hülskamp zu: eine wahrhaftige 
Bingabe der eigenen Perfönlichkeit. Wer z. B. bes 
„Handweiſers“ Befprechungen neuefter Erfcheinungen 
verfolgt bat, zumal die der „Literarifchen Warte”, mit 
ihrer ruhigen Sachlichfeit und dabei fich jenes fcharfen, 
abfprechenden Urteil erinnert, mit dem ſ. St. U. Lohr 
unter feinem Decknamen 2. von Roth gegen Hülstamps 
Schriftleitung in der „Wahrheit“ vorging, der kann fich dem 
Eindrud einer hohen, edlen Gelbftlofigfeit nicht entziehen. 
Wie gefagt, das ift ein Schaufpiel, das nur alle hundert 
Jahre einmal fich zeigt, ein Schaufpiel der Herzensbildung 
und Demut. Um fo mehr müffen wir ung über diefe 
Befcheidenheit wundern, oder vielmehr, für um fo echter 
müffen wir fie erfinden, als gerade Hülskamp mit fo 
einzig ſelbſtbewußtem Einfag feiner Perſon in die Brefche 
unferer zurücigebliebenen und verkümmerten Literatur trat, 
daß er z. B. bei Gründung der „Literarifchen Rundſchau“ 
durch I. Köhler im Jahre 1875 höchft erftaunt, ja faft 
naiv die Frage aufwerfen konnte, wie man ohne feinen 


Franz Hülskamp. 9 


Rat den Gedanken einer bibliographifchen Neuheit 
periodifcher Natur überhaupt zu faflen vermöchte, — man 
bedenke, damals, als das Bonner „Theologiſche Literatur- 
blatt“ mit Reuſch und feinem Anhang in die Hände 
der Altkatholiken gefallen war! 

Hülskamps Gefchichte ift die des „Literarifchen 
Handweiſers“. Geine andere, ſehr umfangreiche fchrift- 
ftellerifche Tätigkeit kommt gegenüber den zielſicheren 
Arbeiten durch eine regelmäßig wirkende Zeitfchrift nicht 
in Betracht, obwohl fie an fich allein Schon den Ruf 
eines bedeutenden Mannes begründen könnte, und ob- 
wohl auch fie — echt charakteriftifch für Hülskamp — in 
anregendem, leitendem und organifatorifch überblidendem 
Walten beftand. Da ift 3. ®. die Überfegung der erften 
drei Bände der Rohrbacherfhen „Univerfalgefchichte 
der katholiſchen Kirche,” deren Herausgabe Hülskamp 
mit feinem Freunde Hermann Rump 1860 in Angriff 
nahm, ferner die Leitung der „Zeitgemäßen Bro— 
ſchüren“ (in Verbindung mit E. Th. Thiffen, Paul 
Haffner und Johannes Janſen) vom 6. bis zum 8. Bande 
(1870—1873), nachdem fchon der 5. Band 1869 ein 
Heft aus der Feder des Nedakteurs, „Die General: 
verfammlungen der fatholifchen Vereine Deutfch- 
lands“, gebracht hatte — zum 7. Bande fteuerte Hüls- 
famp noch einen Vortrag bei, „Die Siege der Kirche 
im 13. Jahrhundert“ —, dann das „Piusbuch“ 
(Münfter, Adolf Ruffel. 4. Aufl. 1875), das in der 
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Höhe von zuerft 5000, von der zweiten Ausgabe an 
aber von 10000 Exemplaren pro Auflage eine ungemein 
tafche Verbreitung fand, (die 3. Aufl., 1873, wurde in 
ihrem 4. Teile von Domkapitular Wilhelm Molitor er: 
gänzt), neben dem „Kleinen Piusbuch“ (6. Aufl. 1876 
in demfelben Verlage), einem illuftrierten Auszuge aus 
dem großen, und den „Deutfchen Piusliedern”, die Hüls- 
famp bei Fable in Münfter zur Feier des dreißigjährigen 
Papftiubiläums gejammelt hatte, und die 1877 in 
zwanzigſter Auflage erfchienen. Mit den legtgenannten 
Werken ftand zwedlich in Verbindung das „Ulbum 
der jest regierenden Erzbifchöfe des deutfchen 
Reiches“ (Düffeldorf, W. Deiters 2. Aufl. 1873), heute 
für ung die Uhnengalerie jener Belennerhelden mit dem 
Krummſtab, vor deren Charaktergefchichte errötend in den 
Staub bliden muß, was heute von Reform fafelt und 
phrafelt im deutfchen Reiche. Hülskamp war der Mann 
des Erfolges, weil er der Mann der richtigen Erkenntnis 
und des tatfräftigen Einfegens war. Mit der Heraus- 
gabe der „Meifterwerfe unferer Dichter“ „für Volt 
und Schule” (bei Afchendorff in Münfter) tat er 1878179 
wieder fo einen feiner glücklichen Griffe*. 


* Hülstamp ſelbſt redigierte Die erften 19 Nummern und 
zeigte bei Gelegenheit feiner Ankündigung des erften Heftes 
— natürlich Schillers „Tel — im „Handweiſer“ (1878 
No. 235), welch umfangreiche Studien ihm das unfcheinbare 
Unternehmen abnötigte. Scheuffgen und Hellinghaus festen 
die Sammlung fort. 
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Uber alle diefe Arbeiten verlieren, wie gejagt, ihre 
Bedeutung vor der Gründung des „Literarifchen Hand- 
mweifers zunächſt für das katholiſche Deutſch— 
land" (Münfter, Theiffing), die Hülskamp 1862 mit 
feinem Sreunde Hermann Rump unternahm. 

Um 1. Dftober 1850 war in Leipzig unter Friedrich 
Zarndes Ägide das „Literarifche Zentralblatt“ auf 
den Plan getreten und trug fchon in der erften Nummer 
feine jegige umfaffende Größe in fich; fein Preis durfte 
von einem Taler vierteljährlich ganz gemächlich auf zwei 
Taler fteigen, das „Zentralblatt”" war eine Notwendig: 
feit für den Gelehrten jeglicher Gattung, und ganz ohne 
Sweifel ift im Lauf der Jahre eingetreten, was damals 
dem Begründer vorfehwebte: „Da e8 . . . von Woche 
zu Woche ein vollitändiges, gegliedertes Bild von dem 
wiffenfchaftlichen Fortleben des deutfchen Volkes firiert, 
wird e8 auch für fpätere Zeiten noch eine der wichtigften 
und fprechenditen Urkunden unferer Literatur, und nicht 
nur für den Fachgelehrten und Buchhändler, fondern 
auch für den Rulturhiftorifer ein ſchätzbares Repertorium 
bleiben.“ Uber Zarndes Standpunkt war „das Prinzip 
des geläuterten Rationalismus”, und fo war es zwar 
aller Anerkennung wert, daß katholiſche Gelehrte wie 
Zingerle, Pitra, Reithmayr warme Anerkennung fanden, 
allein ausgefprochen Fatholifchapologetifche oder polemifche 
Tendenzen mußten den denkbar fchärfiten Widerfpruch 
finden. Da kam nun gleich Hahn-Hahns „von Babylon 
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nach Serufalem“ und „Aus Serufalem“: „fades, blafiertes 
Gewäſch“ war das Urteil, das unter Anzweiflung der 
Wahrhaftigkeit der tonvertierten Gräfin bei Befprechung 
zweier Gegenfchriften des öftern wiederholt murde.* 
Kehreins germaniftifche Werke religiöfer Urt riefen bald 
darauf die antifatholifche Gefinnung.des „Zentralblattes” 
aufs neue wach, defien Theologie und Weltanfchauung 
überhaupt proteftantifch war, und dem die „ſtets wachfende 
innere Verbindung der evangelifchen Landeskirchen Deutfch- 
lands“ fehr am Herzen lag. Was war da fo felbft- 
verftändlich wie der Wunfch ein Literaturblatt ähnlichen 
Umfanges Fatholifcher Richtung zu befisen? Was war 
natürlicher, ale ein Blatt außer Kurs fegen zu wollen, 


* Ein einer Pafjus aus der Nezenfion des Werkes 
„Von Serufalem nach Bethlehem” von Irenäus Monaſtikus, 
die dem Verfaffer zu große „Neutralität“ vorwirft (No. 34. 
1851), ift zu intereffant, als daß wir ihn verfchweigen könnten. 
„Der Gefchichtsphilofoph wird allerdings anerkennen, daß 
auch in der Tatholifchen Kirche, felbft in Der katholiſchen 
Kirche, welche fich gegen das ausgefprochene Wort verftockte, 
ein nicht unbedeutendes Bildungsferment für gewilfe Kreiſe 
der europäifchen Kultur gelegen hat. Der echte Proteftant 
Dagegen, und noch dazu der proteftantifche Geiftliche, Tann 
nicht ohne Gefahr fo unparfeiifch fein. Noch ift unfere 
Kirche, und zwar in den legten Tagen mehr als früher, die 
ecclesia militans, die mit -ihren Gegnern nicht ſchön fun 
darf. Ein Glaube, der einem in der Theorie und Praris 
volllommen entgegengefesten Glauben die gleiche Berechti- 
gung augefteht, ſpricht fih felber das Urteil.“ 
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das dem „Deutfchlatholizismus" fo Iebhaft das Wort 
ſprach? 

Aber ein volles Dutzend Jahre harrte vergeblich 
auf Erfüllung dieſes ſehnlichſten Wunſches, bis ihn 
endlich Franz Hülskamp und Hermann Rump 1862 
in die Tat umſetzten. „Vollſtändigkeit“ und „Zuver- 
läffigfeit“ waren die beiden Angeln des Profpektes 
zum „Handweiſer“ und find auch die Schlagwörter der 
Redaktion gewefen bis in die neuefte Zeit; zugefpist 
war aber das ganze Programm auf die entfchiedene 
— und fomit berechtigt einfeitige — Wahrung Fatholifcher 
Sntereffen. 

Mit der Wiener „Ratbolifchen Literatur- 
zeitung“, gegründet 1854, war es nachgerade ein herz: 
licher Sammer gewefen. Als 1861 Theodor Wiedemann 
die Schriftleitung übernahm, fand er feine Bibliothek 
und fein Rezenfionsmaterial vor; die ftändigen Mit: 
arbeiter waren bis auf 2, die Abonnenten bis auf 180 
gefhwunden. Die Auflage ftieg zwar bald wieder auf 
570 Exemplare, die Änderung des Titels in „Allgemeine 
Literaturzeitung zunächſt für das katholiſche Deutich- 
land“ (1863) war auch in etwa ein Seichen, daß an 
Stelle der Prinzipienlofigfeit etwas Rlarheit und Sicher⸗ 
beit getreten ſei, aber jchon die Cinleitungen des 
Vatikanums brachten die Sache mieder aus dem 
Leim. 1873 befchloß das einst bedeutende Blatt fein 
Dafein. 
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Mit den „Ratbolifhen Literaturblättern” 
der „Sion“ bezw. „Neuen Sion”, die 1862 im 31. Jahr- 
gang ftand, hatte es auch feinen Hafen; ihr Redakteur 
„batte Gründe, fich nicht zu nennen“. Andere Organe, 
wie z. B. die „Ratholifhen GSchweizerblätter“ 
(1862 im 4. Jahrgang), richteten ihre Bibliographien 
nur auf provinzielle Novitäten, während wiederum der 
„Zentralanzeiger für Freunde der Literatur“ 
„bei feiner beanfpruchten Allgemeinheit manches für 
Katholiken Überflüſſige enthielt.“ 

Und nun kam der Beweis für die Richtigkeit des 
Hülskampſchen Kalküls. Mit der vierten Nummer 
konnte der „Handweiſer“ ſchon 3217 feſte Abonnenten 
verzeichnen, und ſeine Hoffnung auf 10000 war keine 
unberechtigte. Der September machte das 4. Tauſend 
voll. Auguſt 1863: 5086, 1864: 5600, 1865: 5900 
Abnehmer. Das Jahr 1873, da der „Handweiſer“ 
durch Ableben der Wiener „Allgem. Literaturzeitung“ 
Alleinherrſcher auf dem katholiſchen Büchermarkte ge⸗ 
worden war, brachte den Höhepunkt dieſer Zahlenkurve: 
6500 Eremplare. Go konnte das urſprünglich kleine 
Blatt allmählich feinen Umfang erweitern; von 1867 
ab erjchien es 12 mal, feit 1872 18 mal und feit 1880 
24 mal jährlich. Geinem Giegeslauf legte auch das 
1865 in Bonn unter Leitung des Profeffors NReufch 
ins Leben gerufene „Theologiſche Literaturblatt“ 
mit feinem engeren Zwecke fein Hindernis in den Weg, 
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es erleichterte vielmehr eine gründlichere Behandlung 
der Belletriſtik, der Volksleftüre und ähnlicher Zweige. 
Aber die fetten Jahre find allerorten gezählt. Am 
21. Uuguft 1875 machte der Tod des Freundes den 
Präfes Hülskamp zum alleinigen Redakteur. Zufammen 
mit diefem Ereignis bilden die altfatholifche Bewegung 
und der heillofe Rulturfampf ein verhängnisvolles Trio 
für den „Handweiſer“. Zudem brachte die 1875 ge- 
gründete „Literarifche Rundſchau“ Konkurrenz, die fich 
in recht animierter Weife fundgab. Die AUbonnentenzahl 
war jest nur noch 4000, Heute, nachdem ein Literatur- 
blatt um das andere fich der „Literarifchen Rundfchau“ 
angejchloffen, ringt das verdienftoolle Blatt männlich um 
feine Eriftenz. 

Man bat den „Handweiſer“ in den legten Jahren 
fehr von oben herab als ein tatfächliches Zeichen unferer 
Rückſtändigkeit belächelt, aber diefe Kritiker waren junge 
Brauſeköpfe, die feine Ahnung davon hatten, was die 
geläfterte Literaturzeitung einft geleiftet hat, die nicht 
wußten, daß fie jelbft auf Hülskamps Schultern ftanden. 
Wie fo? Nach Ablauf eines Jahres durfte der „Hand⸗ 
weifer” in einer Umſchau und Rückſchau ftolz das Urteil 
der afatholifchen Schriftfteller und Blätter weiter fagen, 
daß er über die katholifche Literatur des Auslandes beffer 
unterrichtet fei als irgend ein zweites Organ ähnlicher 
Richtung. Er beherrfchte das gefamte geiftige Schaffen 
des katholiſchen Deutfchlands, wie es nie wieder ein 

PYöllmann, Rüdftändigkeiten. . 7 
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anderes Blatt bis auf den heutigen Tag vermocht. 
Seine Referate zeichneten fi) aus durch hohe Sachlich- 
feit und Llneigennügigkeit. Man denke z. B. an den 
Streit mit Manz und der „KRathol. Literatur-Zeitung“ 
(1862/63) wegen der ftrengen Rezenfion einiger Llber- 
fegungen des genannten Verlags. „Epiftolarifche Flege- 
leien“ bewiejen den Redakteuren die Richtigkeit ihrer 
Anficht, felbft Injurienprozeffe fehlten nicht. Der „Hand- 
weiſer“ brachte durch einen guten Sauerteig eine ent⸗ 
fchiedene Gärung in die Stagnation; um ihn fcharten 
fich die erften Gelehrten und Kritifer des In- und Aus- 
landes, felbft Montalembert ftand auf feiner Seite. Eine 
fo gefchloffene Phalanx ſah Deutfchland noch nie, und 
fogar ein Ratholikenfreffer und -ignorierer wie Dr. Rlüpfel 
mußte im „£iterar. Wegweifer für gebildete Laien“ 1864 
das reichhaltige Repertorium der Bücherfunde des „Hand⸗ 
weiſers“ anerkennen. 

Die achtunggebietende Preffe des Zentrums mit 
ihrer großartigen KRraftentfaltung verdantt dem Prälaten 
Hülskamp nicht den Heinften Zeil ihres heutigen ge— 
fchloffenen Beſtandes. Aber wir wollen einmal — nur 
ganz kurz — des näheren auf fein Verhältnis zur ſchönen 
Literatur eingehen, er ift bekanntlich einer unferer be- 
Vefenften Rezenfenten, und die „Zaufend guten 
Bücher“ (Miünfter, Theiſſing 1882; 3. Aufl. ſchon 
1884) find offenbar nur ein geringer Teil feiner Lektüre. 
Wie oft und oft hatte der „Handweiſer“ bei Empfeh- 
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lung der Vilmarſchen Literaturgeſchichte die Frage auf⸗ 
geworfen: Wer fchreibt uns endlich „begeiftert und 
begeifternd“” ein ähnliches Werk katholischer Weltanfchau- 
ung? Und als es endlich Fam in Geftalt des Linde- 
mannfchen Buches, 1865 noch in Lieferungen heraus- 
gegeben, da froblodte er, aber nicht, ohne auch ehrlich 
zu tadeln, was zu tadeln war. Und welche Freude war 
das, als 1878 Fr. W. Webers „Dreizehnlinden“ erjchien, 
die erfte größere Fatholifche Dichtung mit eigener per- 
fönlicher Note. Nun war der „Trompeter von Gädingen“ 
nur noch eine „Schnurre“. Es war lange vorher, als 
Hülskamp den „getreuen Edart" Papes in Träftigen 
Kritiken und Metakritiken padte, weil Fridolin Hoff- 
mann mit feinen „Rölner Blättern“ den weftfälifchen 
Freund ohne Zweifel ziemlich über Gebühr zu verhim- 
meln trachtete. Pape ftand damals faft allein in der 
Epit, und nun fomme mir einer und behaupte angefichts 
diefer freien Unentwegtheit Hülskamps, die in Anbetracht 
der Lage ficher fo leicht nicht war, der Münfterifche 
Prälat laſſe fich für feine „Kritik“ (wir heben dies Wort 
als folches hervor) bezahlen! Lbrigens fand Pape auf 
der anderen Geite wieder, im Range feiner richtigen 
Wertfehäsung, an Hülsfamp einen warmen Verehrer, 
der dem Dichter der „Iofephine” noch treu blieb, als 
andere längft dem neuen Geifte zujubelten. Da bat 
Veremundus Wunder was gemeint, welch neue Gedanken 
er in die fatholifche Kritik einführe mit feinem Kampfe 
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gegen die Tendenzpoefie; die Jugend drängte fich ftür- 
mifch an den „Bahnbrecher“ heran, und fein Menfch 
fchien eine Ahnung davon zu haben, daß alle jene Aus- 
führungen und Urteile, nur umfangreicher und fchärfer, 
feit Sahren in dem „Heinen Blättchen“ zu finden ge- 
wefen wären: der „Handweiſer“ führte einen unerbitt- 
lichen Kampf gegen Bolanden und die Hahn- Hahn, 
was zehnmal anzurechnen ift, da er ja gerade gehoben 
war durch die kompakte Partei des ausgefprochen katho⸗ 
liſchen Sufammenfchluffes. Und mit welcher Urmüchfig- 
feit trat er den Dilettanten entgegen, welche in ihrer 
orthodor - aufdringlichen Form die Berechtigung zu all- 
gemeiner Anerkennung finden wollten. Freilich hatte 
Hülskamp an Heinrich Reiter einen (fogar von Gyſtrow 
anerkannten) Kritiker, wie wir ihn leider feit dem 30. Au⸗ 
guſt 1898 noch nicht wieder aufzuweifen haben troß 
Karl Muth. 

Etwas geradezu Rührendes war aber von jeher 
Hülskamps Behandlung der Seitfchriftenfrage. Der 
„Handweifer“ trat ins Leben mit der ausgefprochenen 
Abficht, nur die bibliographifche und organiſatoriſche 
Ergänzung eines zufünftigen Literaturblaftes großen Stiles 
zu fein. Die „katholifche Revüe“ war bis auf den heu- 
tigen Tag fein zweites Wort vom „Heimgarten“ (1863 
bis 1866) an durch alle geglücten und mißglückten Ver- 
fuche hindurch bis zu den jüngften Gründungen der 
periodifchen Literatur. Wir werden im nächſten Abſchnitt 
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auf die Geſchichte der katholiſchen Zeitſchriften ausführlich 
zurückkommen; hier wollen wir nur das ſchon vorwegnehmen, 
daß Hülskamp eine der hauptſächlichſten treibenden Kräfte, 
wenn nicht geradezu die hauptſächlichſte, des gebärenden 
Chaos’ war. Den „Deutſchen Hausſchatz“ in Wort 
und Bild“ beforgte Hülskamp für das Jahr 1874 per- 
ſönlich — damals war der „Hausſchatz“ bekanntlich vor- 
erft nur ein unterhaltendes und belehrendes Jahrbuch. 
Die „Sonntagsfreude für die chriftliche Jugend“ (1863 
bis 1866), die „Alte und Neue Welt“ (1865 gegrdt.), 
die „Ratholifche Warte” (1885—1896), die „Ratholifche 
Welt“ (die ältere eingegangene, wie die jüngere noch 
beftehende, 1888 gegründete), die „Stadt Gottes“ (feit 
1878) nebft den kurzatmigen und längſt entfchlafenen 
Unternehmungen Helles, Brugiers, Muths und anderer, 
die „Laacher Stimmen”, die „Hiftorifch-politifchen Ylät- 
ter”, der „Ratholif”, die „Kultur“ ſamt der großen 
Menge wiffenfchaftlicher und halbwiffenfchaftlicher Blät- 
ter, fie fchulden alle dem verehrungswürdigen Prälaten 
keinen Heinen Dank. Und fein Grundfas bezüglich afatho- 
licher Einrichtungen war bei ftrengitem Fefthalten des 
fatholifchen Standpunktes (1864): man fol nicht gleich 
aus jeder Müde einen Elefanten machen. Ein Geift- 
licher, fo meinte er um bdiefelbe Zeit — Pfarrer Holz 
warth ftand für den „Heimgarten“ in Frage — tauge 
nicht zum Leiter eines belletriftifchen Organs allgemeiner 
Geltung, da das Religidfe hier nicht in erfter Linie 
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betont werden dürfe. Und nun fragen wir: War ein 
folcher Mann inferior? bat er den Dank der Katho— 
Iifen nicht in hohem Maße verdient? den Dank auch 
der Jugend, die auf eigenen Füßen fteht? 

Und wir fragen weiter: darf einem Manne Eigen- 
nuß vorgeworfen werden, der nur eriftierte um der Eri- 
ftenz anderer willen und nur groß ward, um für andere 
wieder Hein zu werden? Das eben ift das Ergreifende 
und Rührende am „Handweiſer“: er war ein Pelikan, 
der feine Jungen mit dem eigenen Herzblut nährte, un- 
befümmert, ob er nicht felbft dabei verblute. Eine Zeit 
lang jchien es, als überlebe Hülskamp feine Gründung; 
aber diefer Redakteur bat die Nuhe wahrhaftig ver- 
dient, und es ift feine Schande, an einem Blatt nach 
folchen VBerdienften des begonnenen Werkes Fortſetzung 
anderen zu überlaffen, weil auch jest noch gilt, was 
Hülskamp im zwanzigften Sahrgang (1882) fchrieb: 
„Notwendig ift ein Blatt wie der Handweiſer‘ heute 
noch ebenfo wie vor zwanzig Jahren.“ Jedenfalls: 
„Ein Blatt, welches nach Anlage, Inhalt und Preis 
für die Kenntnis, Verbreitung und Förderung der zeit- 
genöffifchen Literatur in demfelben Maße wirkte wie der 
‚SBandweifer‘ für die Tatholifche Literatur Deutfchlands, 
bat noch niemals beftanden.” 

Zum Abfhluß des 25. Jahrganges ernannte Papft 
Leo XIII. Hülskamp zu feinem „Geheimen Rammer- 
berrn“, dem treuen Arbeiter im Weinberge des Herrn 
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ein Zeichen des Lohnes, der nicht mehr durch Undankbar- 
feit und Kälte verfümmert werden kann. Wir aber, von 
von feiner Bedeutung für die Literatur durchdrungen, 
danken ihm von Herzen für die ausgeftreute Saat und 
vor allem für feine große Selbftlofigfeit, wodurch er 
auch ale Menfh ein Vorbild geworden iſt. Wehmütig 
ftimmte vor kurzem fein Hinweis auf abgefchloffene 
„gebenserinnerungen”. Das wird eine der wichfigften 
literar- und kulturhiſtoriſchen Quellen des 19. Sahrhun- 
derts fein; wir wünfchten, fie jest fchon in Händen zu 
haben. Ihrem PVerfaffer aber wollen wir vom Geber 
alles Guten einen Haren, wohligen Ubendhimmel erbitten, 
einen jener AUbendhimmel zur Zeit der Sommerfonnen- 
wende über den wogenden Saaten, einen langfamen 
Sonnenuntergang voll Licht und Schönheit. 
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Das „Buch der goldenen Lehren“, in welchem ja 
leider fo viele Deutfche nicht nur Poefie, ſondern auch die 
Normen ihres Lebens fuchen, fagt mit jener bezaubernden 
Sprache, wie fie bloß am Fuße des Himalaya Elingt: 
„Denke, dab du für die Erlöfung der Menfchheit 
tämpfeft. Jedes Mißlingen ift ein Erfolg, jeder ernite 
Berfuh wird mit der Zeit feine Belohnung erlangen. 
Die heiligen Samentörner, welche in der Geele des 
Schülers unfichtbar keimen und wachfen, werden zu 
Pflanzen, deren Stengel bei jedem neuen Verfuche 
größere Stärke erlangen, fie biegen fih wie DBinfen, 
aber fie brechen nicht und können nicht verderben. Uber 
wenn die Stunde gefommen ift, fo blühen fie." Das 
ift in globo die Lebens, Leidens: und Lenzgefchichte 
unferer periodifchen Belletriſtik. 

Die Arbeit und der heiße Tag liegen hinter 
uns. Die Früchte wiegen fich auf den Halmen, morgen 
werden fie eingefahren. Gott fei Dank, wir befinden 
ung — bis zu einem gewiffen Grade — im ficheren 
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Befige; das hat ein untrügliches Seichen beiviefen: 
unfere unterhaltenden Wochen- und Monatsblätter haben 
zu wiederholten Malen Spießruten laufen müfjen, und 
befanntlich ift die deftruftive Kritit die erfte Folge und 
das erfte Symptom des Stillftandes. Das Ringen um 
die Eriftenz abforbiert und einige die Kräfte, da es nur 
aufbauende Geiftestätigkeit in dem Bereiche ſeines Sturmes 
und Dranges dulden Tann. 

Der Anbli eines im Sonnenuntergang wogenden 
KRornfeldes mag fehr poetifch fein, der Bauernfchweiß, 
dem es fein Dafein verdankt, ift jedoch fehr profaisch, 
und an ihn denkt man gewöhnlich zuletzt; das iſt aber 
feine hervorragende Dankbarkeit. Wir wollen daher 
einmal die biftorifche Walftatt flüchtig durchichreiten, 
auf welcher fünfzig lange Jahre, getragen vom 
Geifte des wiederauflebenden religidfen Bewußtſeins, 
die katholiſche Literatur den Kampf bis aufs Meffer 
ausfocht und in unaufhörlichem Geplänfel einen Fuß- 
breit Landes nach dem andern zurüderoberte, ohne Ver- 
Iufte und Wunden zu fcheuen, und einzig erfüllt von 
der alles überwindenden, großherzigen Idee, der Kirche 
und dem Vaterlande die rechte Stellung zu verfchaffen. 
Das war fein Kampf um Lorbeer und Drdenszeichen, 
es war der heilige Krieg um die geiftigen Intereffen 
eines unterdrüdten Volkes, „Wehe dem Volke, das 
zu viel lieſt!“ rief der „KRatholif" im Jahre 1861 aus; 
aber dreimal wehe dem Volke, welches fo rührigen 
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Geiftes ift wie das deutfche, und feinen Wiffensdurft 
löfchen muß an vergifteten Quellen! Und wie lagen 
nun die Dinge in der Mitte unferes bochgepriefenen 
neunzehnten Säkulums? 

Am 1. Januar 1853 wanderte die „Gartenlaube“ 
zum erftenmale in die deuffchen Gaue hinaus, Ihr 
Begründer, der Buchhändler Ernft Keil (F 1878) hatte 
nach Unterdrüdung feines 1846 ins Leben gefretenen 
Monatsblattegs „Der Leuchtturm" durch die Gtaate- 
gewalt im Jahre 1851 hinter Schloß und Riegel Ge- 
legenheit, feinen Plan reiflich zu überlegen und fich 
über feine Tendenzen Klarheit zu verfchaffen; fie waren 
laut Mayers KRonverfationsleriton „vollstümlih und 
gefund.” Es bieße Eulen nah Athen tragen, diefe 
„volfstümliche Geſundheit“ in einer weitfchichtigen Unter- 
fuchung zu beleuchten; P. Fugger 8. J. überfest Die 
Phraſe kurz und bündig mit „lauterer Naturdienft ohne 
jeden idealen Hintergrund“ (Stimmen aus Maria-Laach 
1875), und wir alle haben es erlebt, welchen unfäglichen 
Schaden diefes frivole „Familienblatt“ in unferem Vater- 
lande angerichtet: faft jede Seite war ein Attentat auf 
Glaube und Gitte; zehn Jahre nach feiner Gründung 
zählte es 165000 Abonnenten, eine Zahl, die fich fpäter 
verdoppelte. Gutzkows „Unterhaltungen am häuslichen 
Herd", die ein Jahr vorher aufgetaucht waren (1864 
wieder eingegangen), hatten als Organ „aufgeklärten 
Glaubens und gejunder Sinnlichkeit“ fehon recht guf 
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vorgearbeitet. Gomit hatte die „Gartenlaube” das 
Monopol auf die Tyrannifierung der Maffenintelligenz 
in Händen, denn Hadländers „Über Land und Meer“ 
(1859 von Hallberger gegründet) zählte im Jahre 1868 
nur 55000 Ubonennten, während Keils Zeitjchrift zu eben 
diefer Zeit in 260000 Eremplaren verbreitet war. Was 
bedeuten gegen eine folche Lejermaffe die 15000 Ab— 
nehmer des Tonfervativ-proteftantifchen Konkurrenzblattes 
„Daheim“, das 1864 feinen Kampf mit dem Materialismus 
begann, und die 10000 der „Weftermann’fchen Monate: 
hefte“ (gegründet 1857)? Es erhoben fih Stimmen 
genug gegen das Giftblatt aus allen Lagern der Gut- 
gefinnten, allein e8 war und blieb vorläufig das Ideal 
für alle nach ihm aus dem Boden fchießenden Monats: 
und Salbmonatsfchriften wie für die ſchon vor ihm aufge- 
tauchten illuftrierten Familienjournale; der Proteftantismus 
hatte auch hier nicht die Kraft in fich, dem Darwinismus 
erfolgreich die Stirne zu bieten. Nun dauerte es nicht mehr 
lange, da begann ein förmlicher Gründungswettftreit auf 
dem Gebiete der periodischen Belletriftik, bisfich eines schönen 
Tages der patentierte Bildungsphilifter mit dem beften 
Willen nicht mehr auf angenehme Art durch diefe Flut von 
Revuen, Monatsheften, Wochenfchriften und Familien- 
blätter mit und ohne Wis und Illuſtration durchaufchlängeln 
vermochte und daher auf den Gedanken eines jeder geiftigen 
Arbeit überhebenden Ertraftes verfiel, dem er eine vornehme 
Ausftattung und den Namen „Die Woche” gab, 
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Daß die KRatholiten in einer folchen Bewegung 
kurz nach dem Sturmjahre 1848 fo fchnell feine Erfolge 
verzeichnen konnten, ift ohne weiteres Klar, wenn man 
bedenkt, daß wir vor diefer Zeit überhaupt Feine Preffe 
aufzumweifen hatten. Erft in der Mitte unferes Jahr⸗ 
hunderts machte die politifche Sournaliftif Verſuche zur 
Erftellung eines Zentralorganes, die aber nur allzubald 
wieder fcheiterten; die „Volkshalle“ in Köln (feit 1848) 
wurde fchon im Sahre 1855 von der preußifchen Re- 
gierung widerrechtlich unterdrückt, und das in Frankfurt 
an ihre Gtelle tretende Tagblatt „Deutfchland“ (feit 
1856) ließ eigene Mißwirtſchaft nur zwei Jahre am 
Leben. Heute ift freilich unfere Preffe organifiert wie 
feine zweite, aber wir Dürfen uns die Doch etwas be- 
fchämende ZTatfache nicht verhehblen, daß wir unfere 
Größe den Feinden verdanken. Handelte es fich alfo 
um Die politifche Stellung und die religiöfe Freiheit, 
dann war vorläufig nach dem alten Sätzlein: „primum 
vivere, deinde philosophari*, an die Belletriſtik nicht zu 
denten. In der PVeremundusfrage ift dieſer Punkt 
feiner Seit des weiteren erörtert worden. Die 
ſchönwiſſenſchaftliche Inferiorität im 19. Jahrhundert 
ft für die Katholiten keine Schande. Den Einfluß 
der periodifchen Unterhaltungsliteratur auf die öffent 
lihe Meinung fannten die Vorfämpfer unferer guten 
Sache fo gut wie wir, und daher fehlte es nie 
an AUnftrengungen voller Opfer und edler Gelbit- 
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bingabe, allein auch Rom ift nicht an einem Tage er- 
baut worden. 

Im Jahre 1856 tauchte ganz ſtill und fchüchtern 
eine „Slluftrierte Fatholifche Zeitung” auf, um nach ein 
paar Wochen ebenfo ſtill unb jchüchtern wieder zu ver- 
Schwinden. Was lag daran! Wichtiger als Religion 
und Weltanfhauung tft die Mode, wenigſtens zählte 
die 1855 entftandene und bald in 7 Sprachen erfcheinende 
Damenzeitung „Der Bazar“ ſchon rund zehn Jahre, 
nachdem fie das Licht der Welt erblickt, 250000 Abon⸗ 
nenten. Man begreift den tiefen Schmerz, der fich edler 
Gemüter beim Anblicke jolcher Zahlen bemächtigte. Go 
war denn die Lefeluft der Ulttamontanen wieder auf 
ein einziges belletriftifches Organ, auf das von Dr. Lang 
in Regensburg 1854 ins Leben gerufene „Hausbuch 
für chriftlihe Unterhaltung” beſchränkt. Die beiten 
Kräfte hatten diefem Unternehmen ihre Feder zur Ver— 
fügung geftellt, wie: Gebaftian Brunner, Moriz Brühl, 
Hyacintb Holland, Pflanz, Pape, Iſabella Braun, 
Dverhage, Grimme, Pius und Ignaz Singerle nebft 
vielen anderen bedeutenden Publiziften. Das Pro- 
gramm war ein vorzügliches; wir wollen es, wie es die 
„Civiltä cattolica® (deutfche Ausgabe; 1. Jahrgang 1855) 
formulierte, bier wiedergeben zur großen Freude derer, 
die da glauben, der ftaunenden Nachwelt zum erften- 
male das Unfünftlerifche der Tendenz proflamiert zu 
haben. Es lautet: 
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„Der Tatholifchen d. h. der vom Fatholifchen Geift 
durchwehten Belletriſtik fehlt es zumeift noch an jenem 
Reiz der Darftellung, jenem Schwung der Sprache, 
jener Vollendung der Form, wodurch die antikfatholifche, 
d. b. religion- und fittenfeindliche Literatur fich die Herr- 
fchaft auf dem Büchermarkt und das größte Leſepublikum 
erworben hat. Dieſem Mißſtand entgegenzutreten, ift, 
wie wir glauben, das Hausbuch gegründet worden; 
ohne ‚erbauliche‘ Gefchichten zu bringen, ohne zu dog- 
matifieren und zu moralifieren, foll es den Beweis 
liefern, daß auf dem Boden der Fatholifchen Kirche, 
diefer uralten Pflegerin aller jchönen Künfte, auch die 
vorzugsweife ‚Ichönen‘ Wiffenfchaften, die Poefie mit 
allen ihren Zweigen, vollen Spielraum zur rechten Ent- 
faltung haben, und daß eine vollendet fchöne, anziehende 
Erzählung oder Novelle auch ohne den Beigefchmad 
von religidfem oder moralifchem Indifferentismus ge- 
fchrieben werden könne. Indem das Hausbuch diejen 
Zweck ſich vorgeftecdt, kann es, ja darf es nicht mit 
“ ftetem Servorheben oder Zurfchautragen des Geiftes, 
von dem es durchweht fein foll, ihn verfolgen wollen... . 
Wenn der bisherige Inhalt des Hausbuches an fih 
und in Bezug auf die Form noch manches übrig läßt, 
fo muß es auch damit beffer geben, fobald die Mit: 
arbeiter zu dem Verftändnis gelangt fein werden, daß 
die Gediegenheit einer Erzählung ꝛc. nicht im ten- 
denziöfen Hervorheben chriftlicher Grundfäge, fondern 
in der Reinheit von unfittlihen und indifferenten 
Tendenzen und in funftgerechter Vollendung der Form 
beftehe.“ 

Und das ift ohne Zweifel gefchrieben von dem 
KRonvertiten Moriz Brühl, wenigftens ftammt ficher von 
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ihm folgende Ausführung (in dem gleichen Bande der 
äitierten Revue): 


„Es wäre ein großer, ein empfindlicher Verluſt, 
wenn dieſes einzige, ausfchließliche Organ für Fatholifche 
Belletriſtik fich nicht halten könnte . . . . Die Redaktion 
aber möge ftrenge fefthalten, daß fie nicht zunächft für 
die Erbauung, fondern für die höhere Unterhaltung 
ihres Publikums zu forgen bat, fowie daß fie ferner ent- 
fchieden zu brechen bat mit den bisherigen, noch viel- 
fach bezüglich unferer Unterhaltungsliteratur herrfchenden 
Anfichten und Vorurteilen, die den Standpunkt für diefe 
Literatur zum großen Schaden derfelben total verrückten. 
Wer heutzutage für die gebildeten Fatholifchen Kreife 
d. h. nicht für die Jugend, nicht für das Togenannte 
Volk und nicht für die Gelehrten von Fach Schreiben 
will, der darf nicht vergeffen, daß das Fatholifche Element 
in der Sache, nicht immer in der Faffung nnd im Worte 
zu liegen hat, fonft ‚merkt man Abficht, und man wird 
verftimmt‘.“ 

Das Hausbuch fuchte diefen Unforderungen immer 
gerechter zu werden und zeifigte bis 1858 acht, dann 
ale „Neues Hausbuch“ bis 1863 zwölf Bände. — 

Bor allem mußte man unter den obwaltenden Um— 
ftänden der Jugend eine gute Lektüre in die Hand geben, 
und fo brachte die rührige Sfabella Braun im Jahre 
1855 ihre berrlichen „Jugendblätter für chriftliche 
Unterhaltung und Belehrung” in Umlauf. Die Freunde 
des Hausbuches waren auch ihre Mitarbeiter, denen 
fich noch F. Binder, F. Bodenftedt, Ch. Boner, F. Bonn, 
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Em. Geibel, Th. Mefferer, F. Pocei, D. v. Redwitz, 
I. Schrott, I. B. Vogl und eine ftattliche Reihe anderer 
anfchloffen. 

Die Kritik beforgten in der Mitte der 50er Jahre 
die 1854 durch F. v. Hurter gegründete Wiener „Ratbo- 
lifche PLiteraturzeitung” und die „KRatholifchen Literatur 
Blätter” der „Sion”, welche, als eine „Stimme in der 
Kirche für unfere Zeit“ 1832 eröffnet, in den feltfamften 
Schickſalen zum Provinzialblatt herabſank und 1875 ein- 
sing. Allein mit der Leiftung diefer zwei Wächter über 
die fünftlerifchen Leiftungen des Katholizismus war es 
ziemlich armfelig beftellt, denn der erfte nickte ſchon unter 
feinem zweiten Herrn in ſanftem Schlummer auf feinem 
Luginsland, bis er endlich nach einigen wachen Augen⸗ 
blicken ohne Todesfampf entfchlief, und der zweite hatte 
laut „Lit. Handweiſer“ 1862 „allen Grund, fich nicht 
zu nennen." PVorzügliche Artikel lieferten allerdings die 
„Biftorifch-politifchen Blätter“, fpäter bie belletriftifchen 
Beilagen der 1860 gegründeten „KRölnifchen Blätter“, 
der „Augsburger Poftzeitung” und anderer Sournale, 
allein das reichte lange nicht aus. Dabei fehlte immer 
noch eine eigentliche belletriftifche Zeitfchrift. Um diefem 
Elende nun abzuhelfen, faßten zu gleicher Zeit ein paar 
ideal angelegte junge Mäuner den Plan zur Erftellung 
einer großen, Produktion wie Recenfion umfaffenden 
Revue; das waren auf der einen Geite die Weftfalen 
Joſeph Pape, deffen Lorbeern vom Sange der deuffchen 
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Reichsidee ber noch in frifehem Grüne prangten, Fr. W. 
Grimme, damals Debütant der Lyrik, der verdienftoolle 
Sof. Wormftall, jpäter Profeffor in Münfter, und der 
Hiftoriker und Reimfpieldichter Th. Stumpf, auf der 
anderen Seite der um diefe Zeit fehon vielgenannte ge- 
wandte Erzähler und Germanift J. V. Singerle (fpäter 
zum Edlen von GSummersberg erhoben), der ſchon 
1850—53 den „Phönir, Zeitfchrift für Literatur, Kunſt 
und Vaterlandskunde“ geleitet hatte, und der mit feinem 
Freundeskreife an dem großen Aufſchwung der tirolifchen 
Poefie einen Heinen Unteil bat. Mit Beginn des 
Jahres 1856 traten fich die ftrebefräftigen Literaten im 
Berfolge ihres Gedankens brieflih näher. Die „Ratho- 
liſchen Blätter für fchönwiffenfchaftliche Literatur und 
KRunft“, fo wurde das Zukunftskind getauft, follten in 
ihrer Anfchauung auf der Dichtung des Mittelalters 
fußend fih nicht auf Tageserfcheinungen beſchränken, 
fondern weit in die vergangenen Bildungsepochen zurüd- 
greifen, um überall jene Mufter zu fuchen, an deren 
Hand fi ein klares und fcharfabgegrenztes Bild vom 
Wefen der wahren Runft, der deuffchen Kunſt im engften 
Sinne entwerfen ließe, das beleuchtet und aufgefrifcht 
durch allgemein äfthetifche Streiflichter die bisherige land⸗ 
läufige Auffaffung verdrängen und unter befonderer Ber 
tonung des nafionalen Elementes nicht nur in Stoff, 
fondern auch in Form gegenüber den welfchen Runft- - 
arten zwifchen Klaffizismus und Romantik die goldene 
Pollmann, Nüdftändigteiten. 8 
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Mitte berftellen follte, wobei mehr Gewicht auf fombolifche 
Vertiefung ale auf pfychologifche Analyfe gelegt war. 
Was die fortlaufende Tageskritik betrifft, follte gegen die 
Bevormundung ber katholifchen Poefie durch unfähige Leute 
energifch Front gemacht werden, noch mehr aber gegen 
die alle Leiftungen des „Klerikalismus“ mit eisfaltem 
Schweigen beantiwortende gegnerifche Preffe. Die Weit 
falen, denen noch Gtord und der blinde Profeffor 
Schlüter, die beiden gewandten Überſetzer, beigetreten 
waren, arbeiteten mit aller Energie an der Entwicklung 
und Propaganda des großen Gedankens, während Zingerle 
feine Freunde in München gewann, wo nicht minder leb⸗ 
baftes Intereffe berrfchte. 

Im September 1856 machte der Innsbruder Pros 
feffor, dem inzwifchen die pbilofophifche Fakultät von 
Tübingen für feine Dswaldbrofchüre das Doktordiplom 
überreicht hatte, bei Gelegenheit feiner Rheinreife einen 
Abſtecher, um mit feinen Gefinnungsgenofjen im Lande 
der roten Erde den Plan zu bejprechen, der immer 
plaftifchere Geftalt annahm; man fonnte fich bereits nach 
einem Verleger umſehen. Cazin in Münfter und Schöningh 
in Paderborn kamen zunächſt in Betracht. Beide aber 
wagten nicht, ein folches Rifito auf fich zu nehmen; 
die Hin- und Herverhandlungen verfchleppten die Sache 
zwei volle Jahre. Da brachte endlich mit Beginn des 
Jahres 1858 der Dichter des „treuen Eckart“ die ſchwe— 
bende Frage der Löfung nahe: er reichte feinem der 
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Poefie fo geimogenen Gönner, Biſchof Conrad Martin 
von Paderborn* eine Denkjchrift ein, die dieſer mit 
großer Freude aufnahm. Grimme fchreibt am 28. April 
1858: „Das Projekt einer Fatholifchen Zeitfchrift . . . . 
intereffiert ihn fehr, und Deine Denkfchrift bat ihm aus⸗ 
gezeichnet gefallen. Wie jene ins Leben zu rufen fei, 
das will er perfönlich mit Dir überlegen, wenn er zur 
Firmung nach Arnsberg refp. Sellefeld kommt.“ Conrad 
Martin verfprach auch, fih in Fulda mit den deutfchen 
KRirchenfürften insg Benehmen zu fegen. Nun wurden 
für das projeftierte Monateblatt, welches jest einzig die 
Poeſie für feinen Bereich erklärte, natürlich alle Hebel 
bewegt. Heute gründet man Zeitfchriften im Handum⸗ 
drehen; follte man nicht meinen, unter einem folchen 
Protektorate hätten fo anerkannte Publiziften, die auf 
die gefamte Tatholifche Gelehrten- und Schriftftellerwelt 
rechnen konnten, in demfelben Handumdrehen einen Ver- 
leger gefunden? Zunächft wandte ſich Joſeph Pape an 
Kirchheim in Mainz und erhielt die Antwort: „Auch 
ftelle ich der neuen Zeitfhrift Monatsſchrift für ſchöne 
fatholifche Literatur‘ Tein gutes Prognofticon. Höchſtens 


*Biſchof Conrad Martin, der und mehr aus feinen 
Kämpfen für die Freiheit Der Kirche als aus feinem Privat- 
leben befannt ift, war ein großer Freund der Muſik und 
der Poeſie. Sein Lieblingsdichter war Brentano, und 
Goethe feine tägliche Lektüre. Einige an Pape gerichtete 
Briefe werden wir feiner Zeit veröffentlichen. 
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150 Abnehmer prophezeie ich derfelben. Wer fol folche 
balten? Geiftliche im Allgemeinen gewiß nicht — Laien 
haben wir nicht viele, welche katholiſche Seitfchriften 
der Urt halten." Im ähnlicher Weife motivierte am 
8. Oktober 1858 Hurter in Schaffhaufen feine abjchlägige 
Antwort, und das Endrefultat war: das mit fo vieler Mühe 
und Anftrengung, mit fo vielen geiftigen und materiellen 
Opfern jahrelang betriebene Unternehmen verlief im Sande. 

Allein „jedes Mißlingen ift ein Erfolg“, weil es 
das Beginnen der Rraftentfaltung vorausſetzt und ſomit 
wenigſtens einen moralifchen Gieg bedeutet. Der Gauer- 
teig hatte nur noch nicht die ganze Maffe durchdrungen. 
Uber fhon im Zahre 1862 brachten Franz Hülskamp 
und Hermann Rump mit ihrem „Literarifchen Sand- 
weifer“, der das ganze Schriftwejen der Wiſſenſchaft, 
KRunft und Kultur in den Bereich feiner wohltuenden 
VBeeinfluffung 309, eine wahre Erlbſung. Man atmete 
erleichtert auf, und die große, ja größte Hoffnung, die 
man dem neuen kritifchen Organe entgegenbrachte, wurde 
nicht getäufcht. Seinen Einfluß auf die dichterifche Pro- 
duktion kann man förmlich zahlenmäßig nachweifen und 
daher empfinden wir es fehr fchmerzlich, daB Nach: 
geborene feine Verdienfte fchmälern wollen. Mit konfe- 
quentem Sielbewußtfein begann der Handweiſer fofort 
in die Behandlung der Seitfchriftenfrage einzutreten. 
Vorläufig mußte er noch über „Land und Meer” als ver- 
hältnismäßig beftes Sournal allen denen empfehlen, welchen 
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die Sonntags- und Kirchenblätter, zumal das 1860 von 
Dr. Lang zu München ind Leben gerufene, nicht genügten. 

Da endlich erfchien am Horizonte, in deſſen un- 
beftimmtem PDämmern nur bie und da ein ſchwaches 
Wetterleuchten auf die ftereotype Frage „quid de nocte?“ 
eine ausweichende AUnttwort gegeben, endlich, endlich der 
erfte Vorbote des gar fo lange hinter den Bergen fäu- 
menden Morgenrotes; am 1. Oktober 1863 betrat ein 
neues „Haus: und Volksblatt mit Bildern“ unter dem 
Namen „Heimgarten“ den Plan und wurde mit ftür- 
mifchem Applaus begrüßt, obwohl es nicht ſpezifiſch 
fatholifch, fondern nur katholikenfreundlich fein follte. 
Doch die Freude war wieder einmal verfrüht; die Sonne 
hatte nur tief unten herauf in ein Wölklein gefchienen, 
ein Heiner Refler, erft immer heller, dann plöglich wieder 
dunkler — und fchließlich lag der Horizont wieder im 
alten zweifelhaften Lichtfchein. Der erſte Redakteur 
nämlich, Dr. Hermann Schmid, der fich befanntlich 1848 
der deuffchlatholifchen Bewegung angefchloffen hatte, 
machte bald alle Hoffnungen zu nichte, da Hyacinth 
Holland nicht, wie anfangs beftimmt verlautete, zur Lei- 
tungsteilnahme zugezogen wurde. Nach vielen vergeb- 
lichen Opfern mußte der Verleger, Tr. Puftet, das 
Blatt wieder eingehen laffen. Einen Heinen Erſatz bot 
jedoch die von 3. U. Pflanz bei Herder in Freiburg 
feit 1863 herausgegebene illuftrierte „Sonntagsfreude 
für die chriftliche Sugend“, in welcher fich die tüch- 
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tigſten Rräfte die Hand reichten ımd in der Tat etwas 
leifteten, was ftet3 das Vorbild für alle derarfigen 
Sugendfchriften fein wird. Dr. Barad, Dr. Franz Binder, 
Profeffor Ed. Behringer, Dr. 3. Bumüller, Dr. Holland, 
W. Lindemann, Eugen Schnell, Profeffor 3. Singerle 
und eine Menge der beiten Uutoren garantierten bie 
Güte der neuen Beiträge ſowohl, wie der aus dem fchon 
vorhandenen Literaturfchage ausgewählten Stüde. Pflanz 
erweiterte fein Programm, um dem fühlbaren Mangel 
einer Familienzeitfchrift wenigſtens einigermaßen abzu⸗ 
helfen. Im April 1866 erfchien wiederum, diesmal am 
nördlichen Simmel, ein hoffnungsfreudiges Morgenftern- 
lein: die von Bernhard Kleine in Paderborn mit großer 
Dpfertilligkeit in die Bewegung eingegliederte „Ratbo= 
lifhe Welt“. Allein trog der glänzenden Mitarbeiter: 
lifte, die Männer wie Ludwig Clarus, Lebrecht Dreves, 
W. Herhenbahb, Wilhelm Hofaeus, Sr. Hülskamp, 
W. Grimme, I. Pape, Mar Rofenheyn und Bernhard 
Wörner aufzählte, litt das neugeborene Kind an Ylut- 
armut, der auch eine Llberfiedelung in den Verlag 
Jacobi's in Aachen nicht wefentlich abhalf, und als es 
gar 1868 auf den neuen Namen „Monatsrofen“ um- 
getauft wurde, kam es bald nicht mehr in Betracht. 
Andere, Heinere Unternehmungen haben feine mehr als 
provinzielle Bedeutung erlangt. Auch die „Sonntags: 
freude” erreichte nicht die zu ihrem Beſtande nötige 
Zahl von 20000 Abonnenten und ftellte am Ende des 
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Jahres 1866 ihr Erfcheinen ein, indem fie den Redakteur 
und ihre 12000 Abnehmer den Gebrüdern Benziger 
in Einfiedeln überließ, die foeben die Gründung der 
„Alten und Neuen Welt“ angezeigt hatten. Mit großem 
Schmerze wurde die Kunde von der Giftierung des treff- 
lichen Iugendblattes aufgenommen und mit energifchen 
Vorwürfen gegen die Opferſcheu der deuffchen Katho- 
liken in den „KRölnifchen Blättern“, im „Bamberger 
Paſtoralblatt“, im „Bremer Sonntagsblatt” uſw. ziemlich 
draftifch fommentiert. Und während einer Jugendzeit- 
Schrift Schon nach 4 Sahren der Atem ausgeht, tut fich 
ein belletriftifches Organ großen Stiles auf? 

Trübe Erfahrungen machen peffimiftifch, und fo 
wird man die fleptifche Frage der „Rölnifchen Blätter“ : 
„Wird diefe fechfte Schwalbe den Sommer bringen?” 
wohl begreifen; aber man hofft fo gerne, und fo hofften 
denn die Gutgefinnten „gegen die Hoffnung”. Uber 
fiehe! trog unglüdlicher Auſpicien, trog allerlei unan- 
genehmer GScherereien faßte die „Alte und Neue Welt” 
immer feiteren Fuß und konnte fich ſchon nach 8 Jahren 
auf die ftattlihe Zahl von 80000 Abnehmern berufen. 
Und als nun gar das Deutfche Reich in feiner alten 
Einheit auf dem lodernd erwachten Volksbewußtſein er- 
ftanden war und der Frühlingsfturm des Rulturfampfes 
vollends das ftarre Eis gebrochen hatte, da fam, wie 
für unfere Gegner, fo auch für uns eine frifche Lenzen- 
blüte auf allen Gebieten und brachte uns unter anderem 
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1873 die „Ratholifchen Miffionen“ und 1874 den aus einem 
Sahrbuche für Gebildete im Verlage Puſtets (Regensburg) 
erwachjenen „Deutfchen Hausſchatz in Wort und Bild“, 
welcher noch im Jahre feiner Gründung 30000 Abonnenten 
zählte, trogdem zur gleichen Zeit in Paderborn die „Feier- 
ftunden im häuslichen KRreife“ mit ihrer ferngefunden Haus⸗ 
mannstoft die Fatholifchen Familien zu erfreuen begannen. 

Almählich hatte ſich auch das Bedürfnis einer 
zweiten fritifchen Zeitſchrift fühlbar gemacht, — Das 
1865 gegründete Bonner „Theologifche Literaturblatt“ 
fiel mit feinen Patronen zum Altkatholizismus ab, — 
und fand feine Befriedigung in der Herausgabe der 
„Literarifhen Rundſchau“ (1875). Nun war der 
Boden geebnet. In den nächften drei Dezennien traten 
verfchiedene belletriftiiche wie kritiſche Journale, wiſſen⸗ 
fchaftliche Organe und Revuen aller Art ang Tages- 
licht; allein es zeigte fich jest auch, daß wir Katholiken, 
die wir eines Herzens und eines Sinnes find, nicht einer 
fo unüberfehbaren Menge von Lefeftoff bedürfen, wie 
unfere in taufend Gegenfägen bin- und hergemworfenen 
Gegner, und fo fonnten fich denn auch Dr. Helles „Ratho- 
lichen Familienblätter" (gegründet 1877) nur zwei, 
Brugiers und Muths „Deutfche Heimat“ nur ziweiein- 
halb (1886—1888), Benzigers Jugendſchrift „LUnfere 
Zeitung“ nur drei (1884—1887) und die gewiß vorzüg- 
lich bediente „Ratholifhe Warte” (Puftet, Salz 
burg) nur zwölf Jahre (1885—1896) halten. 
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Das ift fo in großen Zügen die Gefchichte der 
tatholifchen periodifchen Belletriſtik im vorigen Jahr⸗ 
hundert, die Gefchichte eines Heinen Truppenteiles im 
Rampfe für die gute Sache. Wir haben fie an unferem 
Auge vorübergehen laffen, um an den Opfern, auf denen 
fie ſich aufbaut, die Schägung des Befiges zu lernen. 
Wir Katholiken ftehen unter dem Zeichen des Rampfes 
in allen Ländern und zu allen Zeiten; wie jedes Atom 
mit ungezählten Beziehungen ind Ganze des Kosmos 
eingegliedert ift, fo fteht all unfer Fühlen und Denken, 
al unfer Weben und Leben, ob es fcheinbar noch fo 
indifferent, ſcheinbar der Religionspflicht noch fo ferne, 
unter der Wirkungsmacht des Kreuzes, denn der KRatho- 
lizismus trägt in fich die unerbittliche Konſequenz feines 
Stifters. Darum hat aber auch diefe Handvoll Rämpfer, 
die in lebhafter Fühlung mit der Hauptmacht alles Leid 
und Web treulich geteilt, von den vollen Segnungen 
des Friedens nicht ausgefchloffen bleiben können; das 
haben wir in den erften Jahren des neuen Säkulums 
gefehen und damit die Wahrheit des oben zitierten Wortes 
erprobt: „Die heiligen Samenförner, welche in der Geele 
des Schülers unfichtbar keimen und wachen, werden zu 
Pflanzen, deren Stengel bei jedem neuen Derfuche 
größere Stärke erlangen, fie biegen fich wie Binfen, aber 
fie brechen nicht und können nicht verderben. Aber wenn 
die Stunde gefommen ift, fo blühen fie.“ 


CARTER TER FAR FERNER 


Der Helledanf*. 


Tritt Teife auf und halte den Atem an, du ftehit 
auf geweihten Boden; fiehe da, der Tempel der heiligen 
KRunft! Pallas, weißt du, ift dem Haupte des Götter- 
vaters entfproffen; dort oben im Giebelfelde glänzt fie 
in ihrer marmornen Iungfräulichleit umgeben von den 
Ramönen. Gelüfter’3 dich nicht nach ihren Lorbeerfrängen? 
Halte den Atem an und tritt ein. Nun? warum bleibft 
du ftehen und läßt dir das Blut zu Kopfe fteigen? 
Ahal es geht dir wie der Heldin in Clara DViebig’s 
Roman („Es lebe die Kunft“), die — fo Iulius Hart 
in einer Befprechung — „erfüllt von dem ganzen heiligen 
Provinzialidealismus“ in den literarifchen Galons nur 
Götter und Helden zu finden hoffte, aber ftatt in einen 


* Diefer „Aufruf“, Den wir als ein Zeichen feiner Zeit 
in diefer Sammlung noch einmal abdruden, hat dem armen 
Helle eine ganz hübfche Summe und zum Teil eine Rente 
eingebracht. Der edle Sänger follte fie nicht mehr lange 
genießen. Aus dem mir von ihm vor feinem Tode über- 
gebenen Nachlaß habe ich bei der Alphonfusbuchhandlung 
in Münfter i. W. den „Marienpreis“ herausgegeben. 
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Tempel in eine Börfenhlle geriet. „+... und Die 
berühmten Dichter find auch nichts als Gefchäftsfpeku- 
lanten, eine, eitle und gefallfüchtige Geden, die ängft- 
lich borchen auf das, was das Publitum haben will.“ 
Angebot und Nachfrage — ja, wenn es bei der Börfen- 
halle bliebel Keine ernften Priefter, keine begeifterten 
Gottverkünder fchüren die heilige Flamme, nein, nur 
„Tantiome⸗hungrige Simoniften“ feilfchen an den Mäfler- 
bänten, um auch bald des Glüdes einer literarifchen 
* Sinecure, einer arbeitslofen Pfründe zu genießen, etwa 
fo à la Bierbaum, der fi von der unverantiwortlich 
Iururiöfen „Infel“ für feinen Namen 1018000 Mark 
Gehalt verabreichen läßt, oder auch nur à la Hackländer, 
dem jährlich 2000 fl. bar dafür in den Schoß fielen, 
daß er im Titelblatte der illuftrierten Zeitung „Lber 
Land und Meer” als Redakteur figurierte. Nur wenige 
walten mit den Weihrauchfäflern ihres Amtes, viele aber 
figen draußen an der DBetteltreppe, wie weiland der 
arme Lazarus, zu Grunde gerichtet vom Idealismus im 
„malheur d’ötre poèto“, weil fie nach berühmten Muftern 
— ogl. Grillparzer’3 „Sappho“ und Goethes „Toorquato 
Taſſo“ — ihre Runft nicht auf fo gefchniegelte Weife 
wie ihre Kollegen von der Tagesfeder mit dem Leben 
in Einklang zu bringen wußten. Und der Lorbeer? 
Der gilt den Machern, fo lang ihn der Rurszettel als 
unverzingliches Rapital aufweift, nicht einmal al pari. 
Bald find es 100 Jahre, daß das Wort gefchrieben: 
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„Ein unfruchtbarer Zweig ift das Gefchent, 
Das der Verehrer unfruhtbare Neigung 
Ihm gerne bringt, damit fie einer Schuld 

Aufs Teichtfte fich entlade. Du mißgönnft 

Dem Bild des Martyrers den goldnen Schein 
Ums kahle Haupt wohl ſchwerlich; und gewiß 
Der Lorbeerkranz ift, wo er dir erfcheint, 

Ein Zeichen mehr bes Leidens ald Des Glücks.“ 


Das ift gefagt von dem genialen GSalerner, dem 
Berfaffer der „Gerusalemme liberata“, dem Spittler von 
St. Unna zu Ferrara, welcher ftarb, als ihm das Glüd 
der römifchen laureazio winkte. 


. und oft entbehrt ein Würb’ger eine Krone. 
Doch es gibt Kränze, Rränze gibt es 
Bon fehr verfchted’ner Art, fie laſſen fich 
Oft im Spazierengehn bequem erreichen.“ 


Spazierengehn . . . . fatal! daß eine jo Haffifche Stelle 
ganz unmittelbar die Erinnerung an Gründeutfchland 
„auslöſt“, das, wie einmal ein böſer Mund behauptete, 
„eine DBerficherungsgefellichaft auf gegenfeitige 2 
achtung und Anerkennung“ gegründet. 

Nun aber der Helledanf! rufſt du lieber Lefer un- 
geduldig. Bitte um Entfchuldigung, ja der Helledant, 
Fr. W. Helle, der Sänger des dreibändigen „Meflias” 
ift, wie wir bereit® merfen ließen, auch einer jener 
armen Schluder, die am Portale auf die Brofamen des 
Mitleid barren. Hoffen und Harren . .1. Es ift noch 
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nie etwas jo Ergreifendes und Herzzerreißendes über das 
Künftlerelend gefchrieben worden, wie die eine erfte Seite, 
mit der Adolf HSinrichfen 1889 fein zur Unterftüsung 
„notleidender Schriftſteller“ gegründetes „Glück aufl“ 
bevorwortete. 


„Gold zu ſuchen iſt des Bergmanns Beruf. Auch 
des Dichters und Denkers. Welches dieſer Metalle 
reiner, edler iſt — das entſcheide du. Ich aber ſage 
dir: jener ſteigt hinab in den Schoß der Erde und hebt 
ſeinen Schatz zwiſchen ſchmutzigem Gerölle, unwertem 
Schutt und Geſtein. Dieſer aber ſteigt empor und holt 
den ſeinen vom Himmel. Aber da jener zurückkam, 
ruhte er von des Tages Laſt, aß und trank im Kreiſe 
der Seinen und erquickte ſich an der Zufriedenheit in ſich 
und um ſich her. Jener aber fand — zurückgekehrt, die 
Erde und ihre Güter verteilt. Zu ſeinem Schrecken; 
denn auch er fühlte ſich hungernd und dürſtend, frierend 
und erſchöpft. Auch ihn umringten die Seinen und fragten 
erſt leiſe, dann laut und lauter, zuletzt ſchrieen ſie — 
nach Brot. Er hatte nichts. Er ſah auf ſeinen Schatz, 
ein Papier in ſeiner Hand. Darauf flimmerte es von 
Gold und Edelſtein. Und wie er darauf hinſtarrte, be- 
gann er zu träumen. Er fehnte fich zurüdl, von wannen 
er gefommen . . . Uber das Schreien um ihn wurde 
lauter, durchdringender, fchmerzensreich. Als er es end- 
lich vernahm und auf die hohlen Wangen, die tiefen 
Augen, die ſchwankenden Geftalten um fich ſchaute, als 
er fich felbft zittern fühlte und beflommenen Herzens 
rat- und hilflos in die Weite ftarrte, da erfchraf er, feine 
Bruſt fchnürte fich zufammen und fein Auge fchaute 
angſtvoll zurüd vor dem Gehen; es bannte fich feit auf 
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dem Papier voll Gold und Edelftein in feiner Hand, 
und er — flüchtefe fich zurüd, von wannen er ge 
fommen . . . Umfonft! Auch fein Himmel ftieß ihn aus. 
Der Schacht, durch den er fonft emporgeftiegen, verfchloß 
fih ihm: der fteht nur dem Sehnenden, nicht dem 
offen, der in ihn flüchtet, weil er — Hunger hat. Er 
hinterließ feinen Schat, das Papier voll Gold und Edel- 
ftein. Eine Welt war reich davon. Gie trauerte um 
ihn, baute ihm gewaltige Säulen und ein Grabgewölbe, 
das für feinen fo eingefchrumpften Leib wahrfcheinlich 
zu umfangreich war. War das nicht wahrhaft edel und 
dankbar für feinen Schatz?“ 

„Glück auf!“ eriftiert nicht mehr, Helle” aber hungert 
noch. Auch im legten Jahre errichtete Deutfchland feinen 
Toten wieder dankbar an allen Eden ein Ehrenzeichen: 
KRlopftod, Gottfried Keller, Auguft Beder, Guftao 
Freytag, Bodenftedt, Rittershaus ufw., alle erhalten ihren 
Teil, der eine einen Stein, der andere ein „Stübchen“, 
von Goethe gar nicht zu reden, dem man allmählich fo 
viele Monumente errichtet hat, dab die Frankfurter 
Frauen nun mit dem Gedanken umgehen müffen, auch 
feine Mutter, die Frau Rat, auf den Godel zu ftellen. 
O, das dankbare Deutfchland! oder hat vielleicht Rofegger 
techt, wenn er in feiner — allerdings nicht allwegs gut 
angebrachten — Unumwundenheit den Lebendigen den 


* Er durfte freilich von Hinrichſens Wohltätigkeits⸗ 
blatt, an dem ein Ludwig Büchner mitarbeitete, Tein per- 
fönliches „Glück aufl“ erwarten. 
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Vorwurf des Egoismus macht, der an den Rodichößen 
der großen Einzelnen in die Höhe kommen will? Der 
ſteiriſche Walbnovellift darf freilich zufrieden fein; nicht 
jeder Taufendfte kann vom Wanderfchneider — und ſäße 
er auch doppelt fo lang in den Nächten beim Kienſpan⸗ 
licht — mit der Feder ſich bis zum Villenbefiger hinauf. 
dichten, dem eine eigene „Rofesgergefellfchaft“ auf der 
Pretul-Alpe ein „Roſegger⸗Alpenhaus“ errichtet. Nicht 
jeder; darum bravo für die im Jahre 1899 begonnene 
Gründung des „Schriftfteller-Seim’3" in SIena*, das 
„verdienftvollen, alten oder Fränklichen Dichtern, Schrift. 
ftelleen und SIournaliften als trauliche Zufluchtsftätte” 
dienen fol, „damit endlich dem deutfchen Volke die 
Schmach erfpart werde, Männer und Frauen von nicht 
felten bedeutendem Geifte in Not und Einfamleit ver- 
fommen zu fehen“. Ernft von Wildenbruchs Anmwefen- 
heit im „Heim⸗Komitee“ ftellt freilich Leuten von Helle’s 
Schlag nicht viel in Ausfiht. Ja, es könnte fogar der 
Fall eintreten, daß der gefinnungsfefte Weltfale, wie vor 
faſt 10 Jahren Gebaftian Brunner**, eine von geg- 
nerifcher Geite angebotene Penfion ablehnen müßte. 
Db der Sänger des „Meffias” wohl fchon eine namhafte 


* Sr. Timon Schroeter ſchenkte den Baugrund im 
Werte von 25000 Marf. 

** Der Berfaffer der „Schreiberfnechte” zog den Auf. 
enthalt im Gretfenafyl einem reichen Stipendium der Wiener 
„Concordia“ vor. 
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Summe aus der „Deutichen Schillerftiftung“ erhalten 
bat, die im Jahr 1898 rund 53000 Mart* an „Ehren- 
gaben” für bedürftige Schriftfteller verausgabte? Gewiß, 
wir haben großes Mitleid für die armen QUngehörigen 
des Romanpfpchiatere Sacher Mafoch, und auch uns 
padt der wehmütige Humor in Lilieneron’d „Zwie⸗ 
geſpräch“: 
„Sieh her, heut ſandte mir die Poſt zwei Mark, 
Für ein Gedicht, das mich acht Wochen koſtet,“ 

allein wir haben vor allem für unſere eigenen Leute zu 
ſorgen, für die Männer, die unſer eigen geworden ſind 
durch den Einſatz ihrer Perſönlichkeit für das Geſamte, 
duch Mühe und Arbeit im Dienfte unferer religiöfen, 
Sozialen und künftlerifchen Intereffen. Von diefem Ge- 
danken befeelt, haben einige Freunde der Tatholifchen 
Poefie, nachdem die 46. Generalverfammlung der 
Ratholiten Deutfchlande zu Neiffe eine vorgefchlagene 
Dichterfrönung Helle’3 als ihren Traditionen fremd ab- 
gelehnt hatte, einen Aufruf erlaffen, durch welchen fie 
etwa 30—40 hochgefinnte Glaubensgenoffen zu einer 
lebenslänglichen Iahresrente mit Einzelbetrag von 100 
bis 200 Mark zu begeiftern bofften. Viele Lebensjahre 
ftehen dem müden, gebrochenen Manne (geb. 1834) nicht 


* a) Lebenslängliche Penfionen: 13 450 ME.; b) vorüber- 
gehende Stipendien: 27755 ME; c) einmalige Gaben: 
11 030.75 ME. 
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mehr in Ausficht, und doch . . . das Unternehmen ver- 
lief im Sande. Was war der Grund? Die Sache war 
einerfeit3 unpraftifch angelegt, und außerdem brachte noch 
der „Hausſchatz“ bald darauf die verfrühte und unbe- 
gründete Nachricht von der glüdlichen Staaroperation 
ducch Herzog Karl Theodor; (der betreffende Aufſatz 
ftammte übrigens aus der prächtigen Feder Ottos von 
Schaching, dem die ganz aus der Luft gegriffene Runde, 
welche er aus München erhalten hatte, Anlaß zum AUus- 
drucke herzlicher Freude gab). Nun liegt der halbblinde 
Helle mittellos, wie er ift, noch dazu an einem fchmerz- 
lichen Blofenleiden, einem AUngebinde des Kulturkampfs, 
feit längerer Zeit darnieder! Die Unzuträglichkeiten, die 
das unftete, politifche Leben für eine Familie und be- 
fonders für die Kindererziehung haben muß, wollen wir 
nicht weiter berühren; die älteren Lefer katholischer Blätter 
erinnern fich vielleicht noch all der Konflikte des damaligen 
Redalteurs und Journaliſten mit der Regierung, all 
feiner Surücffegungen, feines ruhelofen Lebens und feiner 
Gefängnisperioden, einer Summe von Leiden für die 
Sache der heiligen Kirche,* Sollten wir Jungen uns 


* Bir können hier nicht näher auf die „zigeunerhaften 
Wanderungen von 1871/92“ eingehen, Daher nur die Haupt. 
Daten. 1871 Redakteur der „Dortmunder Zeitung“, 
- Sanuar 1872 an die eben entftehende „Goblenzer Volks⸗ 
zeitung“, Oftober desfelben Jahres an die „Saarzeifung“ 
in Saarlouis berufen. 1873 zweiter Redakteur an der 

Pollmann, Rüdftändigfeiten. 9 
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die Früchte fremden Schweißes jo ohne weiteres, fo ohne 
Habedank in den Schoß fallen laffen? „Lberall blühten 
ihm Preßprozeſſe als dem Schwärzeften der Schwarzen”, 
beißt es im biographifchen Begleitwort zu Heemſtede's 
Würdigung des „Iefus Meſſias“ („Dr. Friedrich Wil- 
helm Helle“. Seiligenftadt, F. W. Cordier.); wären 
ſolche „Blüten“ nicht einer vollen Gaatreife würdig? 
Es ift katholiſche Ehrenfache, dem verdienten Zentrums- 
invaliden, dem Märtyrer des Parteilampfes einen ruhigen 
Lebensabend zu bereiten, aber unverzüglich, denn es 
fönnte bald zu fpät fein... . 

Man hat vielfach den „teuern” Preis der Zbändigen 
„Sriftologifchen Epopoe“ (brofch. 21 ME; geb. 33 ME, 
Verlag: F. W. Cordier, Heiligenftadt) achjelzudend ale 
Grund einer verhältnismäßig geringen Verbreitung ange- 
geben. Zu Eoftipielig! und dabei wirft unfere Zeit 
— kommenden Gefchlechtern zum Spott — unmäßiges 
Geld für Allotria und gedanfenleere Sammeleien hinaus. 


„Schleſiſchen Volkszeitung“ in Breslau, 1876 eine Zeitlang 
als Redaktionsverwefer der „Oberfchlefifhen Volksſtimme“ 
in Gleiwig, ebenfo der „Ratibor-Leobfhüger Zeitung“, 
1877 Leiter der Huch'ſchen Offizin und der „Frankenſtein⸗ 
Münfterberger Zeitung“ in Franfenftein, von wo er 1880 
nieht ohne allerlei Scherereien nach Öfterreich austwanderte. 
1887 Redakteur der „Salzburger Chronit“, 1891—92 der 
„Deutſchen Voltsfchrift” in Bilin bei Teplig. Helle lebte 
von da ab als „passer solitarius in tecto* zu München, nur 
von wenigen treuen Freunden hie und da aufgefucht. 
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Ob eine Briefmarke moosgrün oder rofarot, was ver- 
ſchlägt's? und doch bezahlt der gewiegte Philatelift die 
‚Seltenheit der Nuance leuchtenden Blickes mit 33 Mark. 
Wir können in diefem Geldbeutel-Minus feinen „ethno- 
graphiſchen“ Gewinnſt entdeden. Welche Ausdehnung 
bat der AUnfichtsfartenfammel-Sport angenommen! Wir 
rechnen nicht, wo es ein PVergnügen gilt, doch eine 
Kunftfehöpfung, die auch den Geift in Anfpruch nimmt, 
ift ung zu „teuer”, wenn nicht irgend eine buchhändlerifche 
-Ertravaganz das Werk in die Sammelfphäre hinaufbebt. 
Ein Büchlein in 300 Eremplaren auf „grünem Bütten- 
papier” gedrudt à la Stephan Georges „Teppich des 
‚Lebens und die Lieder von Traum und Tod“ zieht, je 
enormer der Preis geftellt ift.* Dem Inhalt bringen 
die literarifchen Progen — pardon! die Bibliophilen 
eine folide Dofis Bismardifcher „Wurftigkeit” entgegen. 
Wir wollen nicht ungerecht fein, ein fehr großer Teil 
des Mißverdienftes an Helle fällt auf die proteftantifche 
Literaturgefchichtsfchreibung, deren „ignorantia crassa“ 
und ohne Zweifel auch „affectata* wohl nirgends größer 
it ald hier. Adolf Barteld („Die deuffche Dichtung 
der Gegenwart“, 1899), der doch eine Mataly von 
Efchitruth immerhin in den Kreis feiner Beſprechung 


* Röftlich perfifliert ift Diefer Auswuchs unferes Bücher⸗ 
lebens in: „Steckbriefe, erlaffen hinter dreißig literarifchen 
Übeltätern gemeingefährlicher Natur” von Martin Möbius. 
2erlin 1900. 
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zieht, wenn er fie auch Kurz und bündig totjchlägt mit 
dem Saͤtzlein: „Shre Romane find direkt Schund!“, 
Julius Hart (Geſchichte der Weltliteratur 2 Bände 1896), 
deffen Kritik fich felbft auf ganz unbedeutende Unter⸗ 
baktungstalente erftredt, Mar Koch („Gefchichte der 
deutfchen Literatur 1893), dem es bei aller Kürze auf 
ein paar Namen mehr oder weniger nicht ankommt, 
Robert König, Otto von Leimer, und natürlich ganz 
befonder8 der vor den römifchen Gcheiterhaufen und 
Zefuitenfchlichen zitternde Barthel-Röpe: was follen wir 
alle hier aufzählen, fie kennen insgefamt den Dichter des 
Jeſus Meffias nicht, Der ſchon erwähnte Guſtav Roepper 
aber (Literaturgefchichte des Rheinifch-weitfälifchen Landes, 
ohne Jahreszahl, aber nach 1897) hat die Dreiftigfeit, dem 
Rombaffer und Logenpoeten Rittershaus einen Panes 
gyrikus von 6 Geiten mit Titelporträt und Proben (vorab 
natürlich die „gepfefferten Terzinen“ gegen die päpftliche 
Enzyflifa vom 21. November 1873) zu widmen, und den 
dem Wuppertäler in künftlerifcher Beziehung mindefteng 
vollwertig gegenüberftehenden LUltramontanen nur im 
Inder mit Angabe des Geburtsdatums zu erwähnen. 
Jeder neuentdeckte Scheffel’fhe Bierwig wird forgfältig 
nach Eritifch-hiftorifcher Unterfuchung dem KRunftbeftande 
eingereiht, und wäre e8 auch nur die plebeifche Platt- 
beit vom verfoffenen „Commiſſari“ und feinem dito 
„Secretari“. Go bleibt denn einem Helle — viele anderen 
teilen hierin fein Schieffal — abgefehen von ein paar 
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sein Zatholifchen, aber weniger gelefenen Literatur: 
geichichten nur noch eine Unterkunft im Gchriftfteller- 
Lerifon, ein Stehplag vierter Rlaffe unter vielen zweifel- 
haften GEriftenzen. .Habent sua fata libellil Es gibt 
Werke moderner Goldfchnitt- und Galonpoefie, die fich 
einer fabelhaften Verbreitung rühmen, 3. B. die Epen 
son Iulius Wolff — von den unfittlihen Sachen eines 
Zola, d'Annunzio, Maupaffant ufw. gar nicht zu reden — 
und mittelmäßige Leiftungen wie Ernſt Eckſteins Gym- 
nafialhumoresfe „Der Beſuch im Karzer“ erreichen nie 
dagewefene Auflagen. Karl May ftreicht mit feinen 
AUbenteuer-Romanen Rieſenhonorare ein, und Helle darbt. 
Das hat er nun von feinem ehrlichen, ernften und ziel- 
gläubigen Idealismus, daß er unter unficherem Erwerb 
dahinlebt, verbittert durch fein GSchieffal, mit dem Be— 
mwußtfein, Weib und Kind im Elende zurüczulaffen 
— poete maudit. Es hat uns das Herz zerriffen, als 
wir ihn fagen hörten: „Wenn ich doch wenigfteng nicht 
blind wäre, fo wollt’ ich mich ſchon mit Kopieren durch 
das Leben fihlagen!” Das ift das Wort eines akademiſch 
gebildeten Mannes, eines Dichters großer Gedanken. 
AN jene Werke eines pridelnden Symbolismus der 
„AÄnverftändigen” werden im Wellenfpiel des Seit: und 
Büchermarktes verſchwinden, der „Jeſus Meſſias“ aber 
iſt ein dauernder Beſitz der Nation, und doch würde 
ſich ſein Verfaſſer der verachtetſten Handarbeit nicht 
ſchämen, um demutsvoll und ergeben das Schickſal ſo 
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vieler verzweifelten Kollegen zu vermeiden. Uber was 
hilft's? wenig fehlt mehr, bis daß Helle des AUllerwelts- 
Pflaftertreterd Jean Arthur Rimbaud „podöme de sa 
propre vie“ („Durendal. Revue catholique d’Art et de 
“ Litterature.“ 1898) ganz auf fich anwenden kann, das, in 
dem fchillernden Tone Verlaines erfaßt, bier feine 
Stelle finden mag als furchtbarer Zeuge der Bitterfeit 
einer Rünftlerarmut. 

„Je m’en allais, les poings dans mes poches crevees, 

Mon paletot aussi devenait ideal. 


J’allais sous le ciel, Muse, et j’etais ton féal. 
Oh! 1a, 1A, que d’amours splendides j’ai vécues! 


Mon unique culotte avait un large trou. 

Petit Poucet r&veur, j’egrenais dans ma course 
Des rimes. Mon auberge &tait & la Grande Ourse, 
Mes etoiles au ciel avaient un doux frou-frou; 


Et je les &coutais, assis au bord des routes, - 
Ces bons soirs de septembre, oü je sentais des gouttes 
De rosee & mon front, comme un vin de vigueur; 


Oü, rimant au milieu des ombres fantastiques, 
Comme des 1yres je tirais les elastiques 
De mes souliers blesses, un pied contre mon coeur!* — 


Voilä un homme! Ein Stück Weltgefchichte, zu 
der fchon im voraus F. Reuter in den Briefen des 
„immeriten Entſpektors“ Bräfig die Erklärung geliefert 
hat: „Wo mwär’s, wenn ich mir mit die Schriftftellerei 
befieß ...., follt mich das woll foviel einbringen, 
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als wenn ich junge Hunde aufzög und fie nachher 
verkaufte?” Oh, wir Tennen viele, die in bitterer Not 
find; felbft der von Freund und Feind gefeierte dänifche 
GConvertit Sohannes Jörgenſen trug, als wir ihn vor 
etlichen Sahren kennen lernten — either hat fich feine 
Lage etwas gebeffert — einen „paletot ideal“. 

Bor kurzem bat man dem Polen Henryf 
GSienfiewicz zu feinem 25jährigen Schriftftelleriubilium 
mit öffentlicher Geldfammlung einen prächtigen Adelsſitz 
zum Geſchenk gemacht; bravo! Uber forgen wir Doch 
in erfter Linie für den Ganz-Urmen, für den Hungernden! 
Es wäre doch unverantiwortlich, wenn auch von Helle 
einft gefagt werden müßte, wie Sinrichfen in feinem 
„Vorwort“ fortfährt: „Sch denke mit Trauer und 
Rlage eines Tages, da ich einem Manne nur nach 
eigenen geringen Mitteln helfen konnte, der als Kollege, 
für Frau und Kinder bittend, zu mir trat; ich erfchraf, 
als er feinen Namen nannte, einen geehrten Namen 
der Literatur. Bald darauf fand man den Mann auf 
dem Pflafter — ich weiß, woran er geftorben iſt ... 
Ich denke — doch nein! wozu Eulen nach Athen tragen; 
vorwärts, nicht rückwärts den Blick! Wer hören will, 
der hörte, wer ſehen will, der ſah . . .“ 

Ratholifches Voll! Einen Edelftein deiner Krone, 
wenn auch Selle den Schlußſatz aus Clara Viebigs 
Roman fprechen kann: „Jetzt weiß ich's: Befreiung 
und Frieden, das ift die Runft!“ 


CARTE ER ER EHER ER FR 


Aus den legten Tagen Karl Mays. 


Im „Allgemeinen Wahlzettel für den deutjchen 
Bud: und Muſikalienhandel“ (Leipzig, 55. Iahrgang. 
Verlag: Naumburg; „als Manufkeipt“) hat fich ſ. St. 
ein Dialog abgejponnen, der an Liebenswürdigkeit nichts 
zu wünfchen übrig läßt. Der Gegenftand der Unter: 
haltung war die Lieferungsausgabe von „Karl Mays 
iluftrierten Werken“, die eben von Adalbert Fifcher, dem 
Inhaber der Firma H. G. Münchmeyer in Dresden einge- 
leitet worden war und mit ihrem pilant-erotifchen Bilder: 
ſchmuck ſchon in der erften Nummer („Deutfche Herzen 
und Helden. 1. Teil: Eine deutfche Sultana“) über 
ihren geiftigen und fittlihen Gehalt von vornherein jeden 
Smeifel benahm. Der Profpeft Fündete diefe Fabrif- 
made an als „wertvolle Bereicherung einer jeden Daus- 
und Familienbibliothef". Nähere ZTertprüfung ergab 
ohne weiteres ihre Etifettierung als Rolportagejchund, 
der jeden künſtleriſchen Wertes ermangelt. erleichtert 
atmete daher die May’fche Gemeinde auf — fein gutes 
Zeichen, daß fie fo groß ift — als vulgo Shatterhand 
alle Sortimenter, „welche dabei etwa an feine befannten 
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‚Reifeerzählungen‘ dächten“, aufmerffam machte, daß er 
gegen die Firma Münchmeyer gerichtlich vorgegangen 
fei; denn aus diefer Erklärung fchien Mays Unfchuld 
an der Eriftenz der fraglichen Hintertreppengefchichten 
heroorzugehen. Dem Schärferfehenden entging jedoch 
die nichtsfagende diplomatifche Faffung nicht, und fo 
brauchte ſich niemand über die „Entgegnung“ Fiſchers 
zu wundern, worin verfichert wird, daß der beliebte 
Abenteuer⸗May wirklich der Verfaſſer der umftrittenen 
Fabrikate fei, die er „lange vor“ den Reifeerzählungen 
gefchrieben und zwar „in feiner beiten GSchaffensperiode, 
wie der enorme Abſatz diefer Werke ca, eine Million () 
Eremplare zur Genüge" beweif. Die ganze Uus- 
gabe „der zu Karl Mays beften und ureigenften 
Shöpfungen gehörenden Werke“, jo erfahren wir bier, 
fol ungefähr 200 Lieferungen in 6—7 abgefchloffenen 
Serien umfaffen. 

Die Gegenerflärung Mays ließ nicht auf fih 
warten: 

„Bor ca. einem PVierteljahrhundert gründete ich bei 
8. G. Münchmeyer in Dresden zur Belehrung und 
etbifchen Hebung des betreffenden Arbeiterſtandes das 
Wochenblatt ‚Schacht und Hütte. Münchmeyer gab 
damals zwei anftändige Iournale heraus, deren Mit- 
arbeiter keineswegs Kolportagefchriftiteler waren. Ich 
ſchrieb auch Beiträge für fie und fonftafiere, daß es 
dem Genannten fern geftanden hat, mich ale Rolportage- 
fchriftfteller zu betrachten. Als er größere Sachen von 
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mir wünſchte, lag nicht der geringfte Grund vor, ihm 
diefe Bitte abzufchlagen. Ich fchrieb die Erzählungen, 
um welche es fich bier handelt.” 

„Münchmeyer wußte, daß ich feine Zeit hatte, die 
Korrekturen oder gar dann die fertigen Werke wieder 
durchzulefen, und fo entdeckte ich nur durch Zufall, daß 
er mein beimlicher Mitarbeiter gewefen war. Er hatte 
geändert, weil fein Verlangen nach Liebesfzenen ver- 
nachläffigt worden war. Ich brach mit ihm und habe 
feitdem kein Wort mehr für ihn gefchrieben. — Diefe 
Werke waren fo gefchrieben, daß fie fpäter ohne alles 
fittlihe Bedenken Aufnahme in meine ‚Gefammelten 
Werke‘ finden konnten . . .” 

„Herr Fischer liefert nämlich diefe Werke nicht nach 
meinen Originalen, fondern Umarbeitungen, und zwar 
ift Diefe Veränderung jo außerordentlich eingreifend, daß 
3. ®. bei ‚Deutfche Herzen, deutfche Helden‘ der Unter- 
fchied zwifchen Original und Fifchers Ausgabe wenigftens 
zwölfhundert Seiten betragen wird.“ 

Wir hatten zwar, fo lange der Prozeß fchwebte, 
fein Recht, Mays Wahrhaftigkeit anzuzweifeln, mußten 
aber doch geftehen, daß uns eine derartige Behandlung 
und völlige Umarbeitung feiner Geiftesprodufte kaum 
glaublich erfcheinen kann. Eine öffentliche Anklage, für 
‚die fein Wort zu ſcharf gewefen, wäre in einem folchen 
Falle die künftlerifche und doppeltmoralifche Pflicht des 
mißhandelten Autors geweſen. Zwölfhundert Geiten, 
was will dagegen das bißchen ftiliftiiche Verbeſſerung 
im ‚ZTürmer‘ beißen, um derentwillen Gumppenberg jo 
großen Allarm gefchlagen! Ein eigentümliches Zwielicht 
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bringt in die Gegenerflärung ein Sätzlein aus dem 
‚Mahdi‘, das da lautet: „Sch bemerfe, daß ich nicht 
eigentlich fehriftftellere, fondern Erlebniffe niederfchreibe.” 
Im übrigen werfen wir die Frage auf, ob ein Werk 
fih fo ohne weiteres mit „Liebesfzenen“ ſpicken läßt, 
wenn es in feiner ganzen Anlage gefchloffen und ein- 
mwandfrei ift? Die neuen „iluftrierten Romane” find in 
ihrer Wurzel krank. Smölfhundert Seiten pro Werk 
einfchalten, bedeutet eine vollftändige Ummodelung; 
wenn Münchmeyer Romane fchreiben konnte und laut. 
folgerichtiger Anwendung der May'ſchen Behauptung 
tatfächlich fchrieb, zu mas brauchte er dann einen andern, 
etwa um fein liebes Geld loszuwerden? Uber vielleicht 
war e8 der Elingende Namen! Nun, alles in allem zu— 
gegeben — wobei dann allerdings ein für unfere Seit 
einfach unerhört raffinierter Betrug unterftellt werden 
werden muß — bleibt für May der Vorwurf fchrift- 
ftellerifcher Nachläffigkeit, unkünftlerifchen „Zeitmangels“ 
und induftrieller Arbeit beſtehen. Seltſam Elingt der 
Sag: „Natürlich konnte ich nicht eber zum Prozeſſe 
fchreiten, als bis das gedrudte Beweismaterial vor- 
handen war”, wenn man weiß, dab „Die Liebe des 
Ulanen“ noch vor einem Jahre in neuer illuftrierter 
Ausgabe erfhien. Zu den Angaben feines Partners 
berichtet Fiſcher mit Bezug auf das diplomatifche 
„Bierteljahrhundert": „Das Werk ‚Deutfche Herzen und 
Helden‘ fchrieb er vor ca. 15 Jahren und ‚Die Liebe 


140 Aus den legten Tagen Karl Mays. 


des Ulanen‘ vor ca. 13 Jahren. Die Auflöfung der 
Verbindung Fönnte alfo nur 1886/87 ftattgefunden haben.“ 
Münchmeyers „Mitarbeiterfchaft“ babe nach feinem, 
Fiſchers, Wiffen lediglich in „Rorrefturen” und Kürzungen 
beftanden, während der jegige Herausgeber ſelbſt — ab- 
gejeben von „AUbrundung des Stils und Verkürzung 
von Langatmigkeiten" — feine „Streichungen” beſonders 
auf die „Liebesfzenen“ gerichtet habe. Wir wiffen nicht 
nur aus Fifchers Erklärungen, fondern auch von ganz 
zuverfichtlicher Seite, daß May ſchon feit Sahren mit 
gerichtlihem Einfchreiten gedroht hat, ohne zur Tat zu 
Ichreiten; diesmal aber mußte er fich nofgedrungen das 
Faktum des Prozeſſes notariel und redaktionell be- 
glaubigen laffen. 

Das ift alfo der Dialog, und was meint dazu der 
tertius gaudens? Pie Spannung der AUbenteuerfreunde 
und Sportäfthetifer berührt ung nicht; mag dee Rechts- 
ftreit fallen, wie er will, fein Endergebnis hat auf die 
einmal beftebenden „Gefammelten Werke“ keinen Einfluß. 
Zwar wird May felbft ale Sieger den Kampfplatz nicht 
ungefchlagen verlaffen, aber das eine wollen wir feft- 
halten: Er verleugnet feine von Münchmeyer aus- 
ftaffierten Kinder; ein gefpanntes Verhältnis zwiſchen 
Autor und Verlag befteht und beftand — gleichgültig 
feit wann — in der Tat. In Kürfchners Literatur- 
Kalender zählt er, der bekanntlich auch unter den Pfeubo- 
nymen R. Hohenthal, E. v. Linden, Latreaumont in 
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deutfcher und franzöfifcher Sprache In- und Aus— 
ländifches in beängitigender Maffe gefchrieben, die um- 
fteittenen Machwerke nicht auf. Was wir einem 
Jörgenſen, einem Verlaine, einem Huysmans anerfennend 
äzugeftehen, wollen wir auch bier gelten laffen: man muß 
fiterarifhe Sünden abbüßen und der Welt gegenüber 
völlig abtun Fünnen, und wäre e8 auch nur durch ftill- 
fchweigendes Beffermachen. Forderung ift jedoch dabei: 
offene, ehrliche Aussprache. 

Es wäre nicht zu verwundern geivefen, wenn Fifcher 
gegen May im Rechte geblieben wäre, denn ein Ratholi- 
zismus, wie er aus den „Gefammelten Werfen” des 
Dresdener Reifefchilderers ſich Zeile um Zeile nur gar 
zu gefhäftig und gefchäftlich hervordrängt, ift nicht Das 
Ausquellen einer vollen Seele, die geben muß, weil fie 
für andere miterhalten bat, fondern nichts als ftarf 
aufgetragene Tünche, im höchften Falle aber nur rhetorifche 
Verbrämung, die noch dazu in affeftierter Deklamation 
vorgetragen wird. Wie fih Dr. Rody („Wahrheit“, 
Mai 1900) foweit einnehmen laffen fonnte, daß er gar 
von „Wanderapoftolat”" und „Laienmiffion” Kara ben 
Nemſi's fpricht und deffen „Bekehrungen“ in Baufch 
und Bogen für baare Münze nimmt, ift ung ganz ım- 
erklärlich. Der pointierte Ratholif hat fchon oft gezeigt, 
daß er auch ſehr indifferent fein kann. Wir gedenfen 
dabei nicht feiner Mitarbeit an Zeitfehriften wie z. ©. 
„Der gute Ramerad“, fondern der Beteiligung an aus- 


142 Aus den legten Tagen Rarl Mays. 


gefprochen Eirchenfeindlichen Unternehmungen. Rofeggers 
„Heimgarten“, in deffen zweiten Jahrgang (1877/78) er 
eine morgenländifche Erzählung „Die Rofe von Kahira“ 
und eine Humoreske „Die falfchen Erzellenzen” zum 
beiten gab, hatte bereit3 genugjam beiwiefen, weß 
Geiſtes Rind er fei, indem er fich fchon mit den erften 
Nummern gegen die Fatholifche Kirche wandte. Mays 
Erzählung, die den 2. Sahrgang eröffnet, fchließt fich 
faft unmittelbar an Anton Schloſſars „Sehet ein 
Menſch!“ an (Ende des 1. Bandes), worin der Abfall 
eines Mönches und feine Flucht mit einem Weibe 
künſtleriſch verklärt und gerechtfertigt wird, eines 
Mönches, der nah dem Hinfcheiden der Geliebten 
feinen Fehler fühnt durch den Tod auf Seite — Guftav 
Adolfs, und deffen Leben fanktioniert wird durch feines 
früheren Priors Wort: „Er hat den Frieden gefucht, 
er bat ihn gefunden“. Hier ftehen Mays Produkte 
im gleichen Einbande 3. ®. mit den pietätlofen und 
unverjchämten „Nachrichten“ des Profeffors Jul. Schanz 
über Pius IX. Diefe „Roſe von Kahira“ nun ift nicht 
interpoliert, fondern ein waſchechter Karl May mit allen 
“ feinen Vorzügen und Schwächen, ja fogar eine geradezu 
topifche Sufammenfaffung aller feiner Tünftlerifchen und 
unfünftlerifchen Fähigkeiten. Da ift die glänzende 
Schilderungsgabe, das flotte Rolorit, die oft mit einem 
einzigen Striche ausgeführte Kennzeichnung, die reiche 
Drapierung, die Wahrheit der geographifchen und 
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jozialen Szenerie, das packende Arrangement der Einzel- 
fituationen im frappierenden Wechfel der Bilder und 
Aufregungen, der entzückende Stimmungsanſatz orienta- 
licher Natur und Landichaft, die entichieden-traftoolle 
Entwidlung und über allem fprühend der lebensfrobe 
zündende Humor. Uber da ift auch der gänzlidhe 
Mangel pfpchologifchen Tiefganges, die bloße Er- 
zählung roher Ereigniffe, die ermüdende Wiederholung 
fchematifchen Kampfes brutaler Leidenſchaft und filch- 
blütiger Berechnung, die oberflächliche Anſchürfung groß- 
artige Geelenfonflifte bergenden Grundes, die nerven- 
ſchädliche Spannungskünſtelei, die Übertreibung der 
Gemütsbewegung, die mit dem Scheine purer Wahrheit 
prahlende KRonftruftion, die Ausſchlachtung der Effekte, 
die geiftige Enterbung der gegenwirfenden Mitwelt, die 
Löfung des aufs höchfte gefchürzten Knotens durch groß- 
berrlichen Schugbrief, Rücklicht auf das KRonfulat und 
Ihlimmften Falls die befannten Schießproben, ferner der 
rein äußere, grundlofe und unbegründete, jeder Wirf- 
lichfeitgempfindung bare Sufammenhang der treibenden 
Tatſachen und fchließlich die Renommifterei, Pofe bis 
zum Efel, aus der jene Satire überlegener Köpfe nur zu 
fühlbar herausweht. Ja, das ift alles fo ganz Karl 
May und zwar in einem verhältnismäßig Heinen und 
knapp gefchloffenen Rahmen von verblüffender Erfindung, 
die vom tiefblickendſten Rünftlerpfychologen Anfpannung 
feines höchſten Könnens fordern mußte, aber bier in 
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ein paar Gelbftverftändlichkeiten abgetan und zum Schluß 
mit einer tränenreichen Rührſzene vertufcht wird. Eines 
aber ift bier nicht: der in fpäteren Sachen oft fo wider- 
lih-aufdringlihe Katholizismus, aber dafür haben wir 
bier eine recht Fräftige Doſis erotifcher Sinnlichkeit, die 
gerade, weil fienoch innerhalb des Erlaubten zu balancieren 
fucht, von einer gewiffen Lüfternheit nicht freizufprechen 
tft. Der Schreiber diefer Zeilen ift ein Mönch, aber 
er bat jchon öfters über die Fabel gefpottet, daß man 
mit der Annahme des Mönchtums das Menfchentum 
in fich vernichte; er weiß es wohl, dab die Welt, in 
die er noch gerade fo fonnig hineinfchaut, wie in feinen 
Studienjahren, Fein Klofter ift, und verlangt daher nicht 
vom Laien, was Gott in der Berufung von ihm fordert. 
Die bräutliche Liebe ift und bleibt ein Angelpunkt der 
iedifchen Poeſie. Aber wie Diefe Liebe puritanifch- 
platonifch feinen Sinn bat, darf fie auch nicht einfach 
— wie in der großen Maffe der Lyrik — rein finnlich 
fein, jondern muß das harmonifche Bewußtfein von der 
Ausgleichung der Gefchlechter beim Streben zum legten 
Ziel und Ende in der Ebenbildlichkeit Gottes voll keuſchen 
Stolzes und zarter Hingebung in fich fragen. Mays 
Liebe aber in diefer Epifode aus feinem Wanderleben 
ift nicht die chriftliche, fondern eine recht und fchlecht 
mohammedanifche, zur hellen Lohe entzündet nur durch 
die weichen Formen eines weiblichen Körpers, der die 
felbftfüchtige, ohne meiteres zur Tat fehreitende Begierde 
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nach Beſitz entflammt, ehe das Recht des Dritten ge- 
prüft und der Wunſch von den Vorftellungen des vorein- 
genommenen Geiftes gefondert if. Wir halten in mo- 
talifcher Dinficht von der neuen und neueften Runft nicht 
fehr viel und find weit davon entfernt, den ethifchen 
Anfhauungen 3. B. eines Sudermann das Wort zu 
reden, aber wie unendlich hoch fteht in feinem „Es war” 
die felbftlofe, mitten im Schmuge knoſpende Liebe des 
faum gereiften Weibes über Mays PVerlangen nach 
Leilet, der Rofe von Kahira. Der fentimentale Verzicht 
am Schluß ift fo, wie er dafteht, nichts als unwahre 
Theatralif. 

Aber wie gejagt, es müſſen fich auch literarifche 
Sünden büßen laffen, und Kara ben Nemfi gibt die 
Münchmeyer’fchen Produkte auf. Wir hätten daher auch 
diefen „alten Kohl“ nicht mehr aufgewärmt, wenn wir 
nicht hätten zeigen müffen, daß uns feine perfönliche Be— 
einfluffung irgend welcher Art in unferer fühlen Auf- 
nahme der May’fchen Entrüftung leitete. Im Prinzip 
darf die Richtung unſeres Reiferomanciers nicht ver- 
dammt werden; May hatte, wie der tolle Jules Verne 
in Frankreich, eine große Aufgabe zu erfüllen, indem er 
zumal die Jugend von dem fittlich Bedenklichen ablenkte. 
Diefem Berufe ift er um vieles gerecht geworden, dafür 
unfern Dank. Uber feine Begabung veichte weiter; er 
war beftellt, der Überkultur umd der zu tief bohrenden 
pſychologiſchen Problemkunft durch Traftitrogende, natur: 

Pollmann, Rüdftändigkeiten. 10 
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mwüchfige Tatenfreube dag Gleichgewicht zu halten. Das 
bat er ja zum Teil getan, allein er hätte Die Literatur 
ſich mehr verpflichtet, wenn er nur ein Drittel feiner 
Werte mit gleichem Arbeitsaufwand gefchrieben, menn 
er mehr in die Tiefe als in die Breite gegangen wäre, 
wenn er den Gardonyr feines Talentes nicht nur ‚ober: 
flächlich gerist, fondern kräftig abgefchnitten hätte, um 
die Doppelfchicht der Ramee zur vollen Wirkung gelangen 
gu laſſen. Immerhin fteht er jedoch Kulturromanen 
Dahn'ſchen Schlages gegenüber achtunggebietend da. 

Er hätte fo viele Gelegenheit gehabt, das oder jenes 
feiner Stücke aus der perfönlichen Triebfeder heraus in 
eine höhere Sphäre, zum Harwirfenden, vom Herzen zum 
Herzen fprechenden, voll ergreifenden Kunſtwerk zu erheben. 
Aber er hat es fich leicht gemacht und durch eine billige 
Ausrede feinem dichterifchen Gewiffen über die Skrupeln 
binübergeholfen:.„Sch kann e8 unmöglich hindern, wenn fich 
das Leben und die Wirklichkeit nicht nach fchriftftellerifchen 
Regeln richten und fich felbft vom feharfjinnigen Kritikus 
nicht den Gang der Ereigniffe vorfchreiben laffen“. 

Zwei Jahre nachdem dies veröffentlicht war, ging 
durch die deutfchen Blätter folgende Riefenannonce: „In 
Sachen Karl May contra H. G. Münchmeyer find an 
Kgl. fächfifcher Notariatsftelle folgende Erklärungen ab: 
gegeben worden: : 

a) Ih, Rarl May, erkläre hiermit, daß Herr Ver- 
lags-Buchhändler Udelbert Fifcher bei Ankauf der Firma 
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H. G. Minchmeyer nach Wortlaut des ihm vorgelegten 
Kaufvertrags annehmen mußte, alle Rechte an meinen 
beidiefer Firma erſchienenen Werken miterworben gu haben. 

b) Sch, Ad. Fifcher, erfläre hiermit: Dafern (!) in 
den bei H. G. Münthmeyer erfchienenen Schriften des 
Seren Karl May etwas Unfittliches enthalten fein ſollte, 
fammt das nicht aus der Feder des Herrn K. May, 
ſondern äft von dritter Seite früher hineingetragen worden. 

In Folge diefer Erklärung unter b) zieht Hexr 
Karl May feinen Prozeß gegen Heren Adelbert 
Sicher freiwillig zurüd.” 

Das tft ein drolliges „do, ut des”, ein Rompromiß, 
der alle bisher gegen May erhobenen Vor— 
würfe endgültig beftätigt. Es genügt den Wort: 
laut der „Erklärungen ins Auge zu faffen: a) „alle 
Rechte”, auch das der Anderung? b) „Dafern () ... 
etwas Unfittliches enthalten fein follte" — ei, eil Karl 
May zieht feinen Prozeß „freiwillig” zurüd, und der 
Verlauf der Schundromane geht Iuftig weiter. Wem 
jest noch nicht die Augen aufgehen, dem ift nicht mehr 
zu helfen. 

Zum Schluß muß ich noch eine alte Schuld bezahlen. 
Als feiner Zeit in den „Hift. pol. Bl.“ mein Auffas 
gegen Rarl May erfcihien, ward mir des AUbenteurers 
Gedihtband „Himmelsgedanken“ in Prachtband anonym 
zugefandt, wohl als Gegendemonftration. Um den liebens- 
würdigen Geber nicht länger mehr harten zu laffen, fpreche 
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ich endlich über Mays Lyrik meine Anficht aus, obwohl 
fie fich deckt mit dem, was der haarfcharfe Cardauns ſchon 
vorgebracht: dieſe „Himmelsgedanken“ find nett und glatt, 
aber nur gerade fo, daß von ihnen gilt, was Camill Hoff- 
mann im „Lit. Echo” (Dez. 1902) ausfpricht: „Die 
Wiffenfhaft vom Dilettanten wird immer feiner und 
verwickelter ... ſchon macht der Dilettant fehlerlofe Verfe. 
Seine Bücher vermögen zu täufchen, wenn man nicht 
näher hinhorcht“/. Ob May in ihnen den Ausdruck tiefer 
fünftlerifcher und religiöfer Stimmung fuchte? Wir haben 
keine Anhaltspunkte dafür, wohl aber dafür, daß fie in 
Eritifcher Lage etwas beweiſen follten. Aber fie famen 
zu fpät. — 

Mit diefen Ausführungen werden wir wohl wieder 
einmal den Sorn der Mapgemeinde auf ung laden. Tut 
uns leid, aber wir können das Urteil nicht ändern, das 
am GSchluffe der meiften Bücher Shatterhands hieß: 
Schade um den Mann! 


CERFERFER TER TER ER — — 


Ignaz Vinzenz Zingerle. 


„And deines Bartes Feuerglut, 

Der trutzige Tirolerhut, 

Der graue Rod, fo ſchnack geſeſſen, 
Das Auge, Das zum Rheine träumt, 
Die Rebe, die der Wis umſäumt, 

Sch werd’s mein Lebtag nicht vergeffen!“ 


Dies ift das wahre und leibhaftige Ronterfei, fo der 
weiland Gymnafialprofeffor von Innsbrud, Ignaz Vin- 
zenz Zingerle, auf feiner Fahrt durchs Land der roten 
Erde im Herzen feines Amts- und Sangesbruders 5. 
W. Grimme hinterlaffen hat. Gefchehen und gefchrieben 
im Sahre des Herrn 1856. Daß aber das Versporträt 
‚auch im Laufe von 3 Sahrzehnten noch nicht nachduntelte, 
lehrt unfer Einfchaltbid. Was Singerle in Weftfalen 
fuchte, haben wir in der Abhandlung über unfere 
Seitfchriften des näheren auseinandergefegt: e8 handelte 
fih um eine Beſprechung mit feinen Freunden Pape 
und Grimme, die fich mit dem kühnen Gedanken trugen, 
eine literarifche Revue großen Stiles und Tatholifcher 
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Richtung ind Leben zu rufen. Das mit großer Bes’ 
geifterung, mit einer erfledlichen Summe von Arbeit 
und Unannebmlichkeiten betriebene Unternehmen fcheiterte 
an den flauen Verhältniffen einer Zeit, die eben erft ihr 
Diicht dem Pfade der Dichtung zu Öffnen begann. 
Juſt ein paar Wochen früher war bereits ein anderer 
Plan in dem jungen Poetenkreife in die Brüche gegangen, 
ein Plan fehr intimer Urt; die beiden Sauerländer trach- 
teten nämlich allen Ernftes ihre weitfälifch-tirolifche Allianz 
dadurch zu feitigen, daß fie ihren öfterreichifchen Kollegen, 
dem der mitleidslofe Tod die Gattin jo früh von der 
Seite geriffen, zufammen mit einem hübfchen Rinde aus 
dem Bereiche der Vehmlinden ing Ehejoch zu fpannen 
ſuchten. Es ift das eine köſtliche Gefchichte, aber davon 
ein andermal. Doch da haben wir ja unferem Thema 
ſchon vorgegriffen, während ber ungebuldige Lefer noch 
nicht einmal weiß, was der Held umferer heutigen Lebens 
befchreibung gelebt und geleiftet hat. Zingerle? Nicht 
vielen, die fih am Anfang des zwanzigſten Jahrhunderts 
als Kemer und Könner in Apoll in die Bruſt werfen, 
ift diefer Namer unter die Augen, auf die Lippen und 
in die Feder geraten. Das ift eine der herrlichen Früchte 
unſerer „DBlütenperiode”, daß fie das von Tradition und 
Gefchichte losgelöſte Hiebe Sch unferer großmannfüchfigen 
Sugend glauben macht, feine Ideen feren funtelmnagelneu 
md Gott ſei Dank der einzig richtige Hebel, womit 
der müde, alte Weltfarren gerade noch vor Torſchluß 
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von der ſchiefen Ebene weg ins allein zielfördernde Ge- 
leife gefchoben werden könne. Undankbare Erben! Wenn 
ſie's doch wüßten, fie alle, Die verächtlich mitleidig über 
die gute alte Zeit die Lippen aufiwerfen, wenn ſie's doch 
wüßten, wie Gedanken wachfen, wie im: Rettenfortfchritt 
der Urfachen und Wirkungen ein Glied am andern hängt, 
wie viel Schweiß die Saatbeſtellung Eoftet, während Die 
Früchte von felber reifen. Der Raufmann einer bekannten 
Anekdote gibt auf die Frage, wie er zu feinem Reichtum 
gekommen, zur Antwort: „Den Großen befam ich leicht, 
den. Kleinen aber mit vieler Mühe." Gin bausbadenes 
Stüdlein, aber eine gute Lehre! Gewiß, daB fpätere 
Generationen die herben, unbeholfenen und: der Gegen- 
wart nicht mehr zufagenden Dichtungen unferer DVor- 
kämpfer Fünftlerifch immer wieder durchempfinden follen, 
wäre nicht nur ein unbilliges, fondern meift auch ein 
törichtes Verlangen. Aber das fordert die Gerechtigkeit 
ftveng und unerbittlich: pietätoollesg Gedenken im dank⸗ 
baren Feſthalten der das Neue mit dem Alten verbindenden 
Fäden. 

Der Name Ignaz Vinzenz Singerle bat in der 
Gelehrtengefchichte einen guten, ja einen fehr guten Rlang. 
War er doch einer der erften, die fich der unermüdliche, 
von. den Gebrüdern Grimm fo hoch gefchäßte Germanift 
Franz Pfeiffer bei Gründung feiner „Germania im 
Sahre 1856 zu Mitarbeitern gewann, nachdem ihm kurz 
vorher die philofophifche Fakultät zu Tübingen für feine 
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Arbeit über die Beziehung der Oswaldlegende zur deutfchen 
Mythologie den Doktorhut verliehen.* 

Man fchlage einmal die Aufzählung feiner Werke 
im 60. Bande des Wurzbach’fchen „Biographifchen 
Lexikons“ nad), und man wird erftaunen, wenn man hört, 
daß diefe ausgedehnte Bibliographie fogar ziemlich un- 
vollftändig if. Den „erften Kenner des Tiroler Volkes 
bat Quiddes „deutſche Zeitfchrift für Gefchichtswiffenfchaft" 
ihn im Nekrologe genannt und bat fich damit in der Tat 
feiner billigen Hyperbelphraſe fehuldig gemacht. Geine 
Arbeiten auf dem Gebiete der Sagen- und Heimatkunde 
ftehen heute noch unerreicht da, feine Studien über Walther 
von der Vogelweide haben immerfort Geltung und feine 
Ausgaben der „Tiroler Weistümer”, feine literarhiftor- 
ifchen Editionen, fowie feine fchier unüberfehbaren Auf: 
fäge in einer Reihe von philologifchen Zeitfchriften (oorab: 
Pfeiffers „Germania“, Haupts „Seitfchrift für deutſches 
Altertum” und Zachers „Zeitſchrift für deutfche Philo- 


* Zingerle fchreibt unterm 14. Juli 1856 an Pape: 
„Meine Arbeiten häufen fih. Jetzt habe ich das Referat 
über in ‚Deuffehe Sagenktunde und Mythologie‘ einfchlägige 
Werte für Pfeifferd Germania übernehmen müſſen. Ich 
lehnte es als Katholik nicht ab. Ich hörte Die dringende 
Einladung von proteftantifcher Seite deshalb gerne, weil es 
ein Belenntnis war: ‚ihr Katholiken fteht auf diefem Ge- 
biete ebenfo feſt, ja fefter al wir‘, was I. W. Wolf glänzend 
bewiefen.” — Übrigens war Pfeiffer Katholik. 
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logie”), nicht zu vergeffen die „Wiener alademifchen 
Situngsberichte”, find dem Sprachforfcher wie dem Kul⸗ 
turbiftorifer auf lange hinaus noch eine einträgliche 
Fundgrube.* 

Mit den germaniftifchen Beftrebungen Singerles 
können wir uns leider bier nicht befaffen, es würde 
dies den Rahmen unferer Heinen Aufſätze weit über- 
fteigen; jomit wenden wir uns nun jener Geite feines 
geiftigen Schaffens zu, welche feine philologifchen 
Studien barmonifch abrundete und belebte: feiner 
Dichtkunſt. — 

Vorher ein paar Daten aus dem ſtillen Gange dieſes 
inhaltsvollen Gelehrtenlebens. Ignaz Vinzenz Zingerle 
wurde geboren am 6. Juni 1825 im paradieſiſchen Meran 
als Sohn eines Kaufmanns. Seine Familie rühmt ſich, 
in Joſeph Thomas Zingerle dem unglücklichen Tirol beim 
Aufſtand von 1809 einen Landesverteidiger und dem 
Sandwirte einen Vertrauten gegeben zu haben, auf deſſen 
Kopf ſpäter von den Bayern ein Preis geſetzt wurde, 
der aber infolge General Baraguays Begnadigung keinen 
Verräter locken konnte. Die Brüder des künftigen Ger— 
maniſten waren Joſeph Thomas (geb. 25. Januar 1831), 
Mitherausgeber der Tiroler Sagen und Märchen, ſeit 
1876 Domherr in Trient, und Anton (geb. 1. Februar 


*C6Seit 1864 redigierte er mit anderen Gelehrten das 
„Archiv für Gefchichte und Altertumstunde Tirols.” 


154 Ignaz Vinzenz Zingerke. 


1842), der bekannte Haffische Philologe und SIniverfitäts- 
profeffor von Innsbruck. Im Vorworte zur 2. Auflage 
der Sagen aus Tirol (1891) erzählt er, wie der Sinn 
für die alte Märchenwelt in ihm groß geworden. An 
den langen Winterabender, wenn ver Vater nach dem 
Roſenkranze Figuren zur Weihnachtskrippe fchniselte, er- 
zählte die vorzeitkundige Kindsmagd Anna Tſchitt die 
gruſelig ſchönen Sagen vom Zwergkönig Laurin, non 
„Rieſen und Zwergen, Teufeln und Hexen, Geiſtern und 
glühenden Marcheggern, ſchatzhütenden Fräulein, und 
zwiſchendrinn zogen feurige Drachen und fromme Ein- 
fiedler wie file Schattenbilder vorüber.” So lehte der 
kleine Ignaz in einer farbenprächtigen Geftaltenwelt und 
ließ fich auch durch das. profaifche Leſebuch der 3. Rlaffe 
von feinem Glauben nicht abbringen. In feiner Vater 
ſtadt abfelnierte er das Gymnaſium, und während diefer 
Zeit hielt. der Pfarrer Joſeph Thaler, ale Dichter „Lertha 
genannt, zu bem Singerle mit feinem Sreunde Coeleftin 
Gſchwari häufig nach Kuens hinauswanderte, die Ein- 
drüde des Kindesalters durch feine Sagenerzählungen 
feft. Umfangs ftudierte er Philoſophie in Trient und 
Innsbrud, dann Theologie in Brixen und trug ſogar, 
angeregt durch jeinen Oheim, den großen Syriologen Pius 
Zingerle, 0. S. B, eine Seit lang das. Nosvizenkleid des 
hl. Benediktus im Stifte Marienberg, unter deffen Con- 
ventmitgliedern befonders auch Beda Weber von ent- 
fcheidendem Einfluffe für den empfänglichen Süngling war. 
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Mönchtum und Prieftertum waren nicht Singerles DBe- 
uf, deshalb legte er frühe den ſchwarzen Habit in die 
Bände des Abtes wieder zurück, um fich ber. Philologie 
zw widmen. Seinem. Freunde und Mitnovizen Gſchwari 
(geb. 25. März 1823), der fhon am 8. Mai 1847 im 
PVenediktinertollegium zu Meran das Zeitliche verlaffen 
mußte, feste Ignaz ein bleibendes Denkmal, indem er 
feiste wielverheißenden Gedichte herausgab. 1848 murde 
er Lehrer der deutfchen Sprache am Gymnaſium zu Inns- 
beud, und 1859 erhielt er die neugefchaffene Profeflur 
für germanifche Fächer an. der Sochfchule derfelben Stadt, 
nachdem Pfeiffer der langen Unfchlüffigleit des maß- 
gebenden Rollegiums bezüglich der zu wählenden Perſon 
mit dem Ausruf: „Wir haben ja den Singerle!" ein 
Ende gemacht. Diefe Lehrkanzel hatte Ignaz inne bis 
zum Sabre 1890, wo er, ſeit 1887 Regierungsrat, mit 
dem Adelsprädikate „Edler von Summersberg“ in den 
Ruheftand verfegt wurde. Summersberg oder Gefidaun 
iſt ein altes Andechſerſchloß bei KRlaufen, das Zingerle 
1880 al? Sommerfis für feine Familie erworben hatte, 
eine Familie, die fi) aus dreimaliger Ehe refrutierte. 
Die zweite und dritte Gattin entftammten dem angejehenen 
Gefchlechte der Landmannen von Kripp zu KRrippach und 
Prunnberg. Von Zingerles Söhnen haben fich beſonders 
Wolfram und Oswald, jener ald Nomanift, diefer als 
Germanift befannt gemacht; eine feiner Töchter ift ver- 
ebelicht mit dem LUniverfitätsprofeffor Ritter von Wiefer 
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zu Innsbrud. Trotz des Rubeftandes trat für den eifrigen 
Gelehrten erft die volle Ruhe ein, ala der Tod am 
16. September 1892 ihm die Feder aus der Hand nahm. 
Längere Nachrufe brachten der „Bote für Tirol und 
Vorarlberg“ und die „Beilage zur allgemeinen Zeitung” 
Ne. 230 (diefer von feinem alten Freunde K. Weinhold). 

Singerles Verdienft auf dem Gebiete der Dichtkunſt 
ift das des anregenden und zum Teil bahnbrechenden, 
fiher aber bahnbereitenden Drganifators. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts trat die 
jüngere Dichtung Tirols in eine zweite Etappe, „trotz 
der fortdauernden Macht des Jeſuitismus“, wie in feiner 
„Geſchichte der neueften deutfchen Literatur" Kurz fehr 
„geiftreich” bemerkt, der die Tatfache einer verhältnis- 
mäßig fpäten geiftigen Regung „leicht aus dem Drude, 
den der Ultramontanismus vorzugsweife auf dem fehönen 
Lande ausübte,“ (hu, wie graufig!) zu erflären vermag. 
Männer wie Beda Weber (1798—1858), Iofeph Thaler 
(1798—1876), Pius Zingerle (1801—1881), Johannes 
Schuler (1800— 1856), Sofeph Streiter (1804—1873) und 
andere hatten, der Anregung des für's Vaterland mit 
Leier und Schwert begeifterten Alois Weißenbach (1766 
bis 1821) folgend und in Fünftlerifcher Fühlung mit dem 
vom Schickſal geworfelten Sohannes Senn (1792—1857), 
durch ihren poetifchen Bund und die Herausgabe der 
„Alpenblumen aus Tirol” (Innsbruck 1827—1829) vor: 
gearbeitet. Un der Bemerkung, welche Rurz dazu macht: 
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„Die geiftige Bewegung ging, wie es fich übrigens von 
felbft verfteht, von den Feinden des Ultramontanismus 
aus, aber es wurden deſſen Freunde in diefelbe geriffen, 
weil fie den Kampf gegen fie aufnehmen mußten,“ gehen 
toir mit ftilem Schmunzeln vorüber. Die junge begeifterte 
Generation fand ſich zufammen in der Gründung des 
„Phönir, Zeitfchrift für Literatur, Kunſt, Gefchichte, 
Baterlandskunde, Wilfenfchaft und Theater”, der am 
2. Sanuar 1852 unter der Leitung Singerles in die Er- 
fheinung trat. Adolf Pichlers „Schwanenlied der Sibylle‘ 
führte das junge Unternehmen ein, das als Motto an 
feiner Stirne die ftolzen Worte Vergils trug: 

„Ultima Cumaei venit jam carminis aetas. 

Magnus ab integro saeclorum nascitur ordo 


Jam redit et Virgo; redeunt Saturnia regna; 
Jam nova progenies coelo demittitur alto.* 


Unter den zahlreichen Mitarbeitern aus dem ganzen 
deutſchen Reiche find außer Pichler und Singerle felbft 
vor allem zu nennen: Alois Flir (1805—1859), Her- 
mann v. Gilm (1812—1864), Chriftian Schneller (1831 
geb.), Joh. Gabriel Seidl (1804—1875), Georg Scherer 
(1828 geb.), Alois Meßmer (1822—1857), Iof. Friedrich 
Lentner (1814 bis 23. April 1852), Ludwig Auguft 
Frankl, Ludwig Steub, Franz Dingelftedt, K. Simrod, 
Joh. Nep. Vogl, H. Mofentbal, Freiherr von Vinke 
und viele andere. Die Alten, Beda Weber, Pius 
Zingerle und „Lertha” fehlten natürlich nicht, felbft Grill- 
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Parzer und Joſeph Führich Ttellten ſich ein, jener mit 
einem Gedichte, dieſer mit einer Kunſtkritik. Den Inhalt, 
der Anfangs einmal wöchentlich mit 4, ſpäter mit 8 Seiten 
„auf fchönem weißen Papier” erfcheinenden Zeitſchrift 
bildete ein jeltfames Kunterbunt, wie man «8 in jenen 
großväterlichen Tagen liebte; Gedichte, Befpvechungen, 
Vorträge, Erzählungen, äfthetijche Aufſätze, hiſtoriſche 
Arbeiten, Rovellen, KRorrefpondenzen, PDramafzenen, 
Nekrologe, Humoresken, Theaternachrigten, Dialektifches, 
Kunſtkritiken, Konzertberichte, Sagen, Inhaltsangaben, 
Reifeflizzen, Charafteriftiten, Lberfesungen, Nachlaß- 
Schriften, Literarifcher Kalender, “Preistabellen und alles 
mögliche und :unmögliche hübfch abwechfelnd durcheinander 
auf ein paar Seiten, aber es fand fich darin manch wert⸗ 
voller Beitrag. Zwei Punkte umfaßten das Arbeits- 
programm: Der erfte, allgemeine, lautete auf tendenzlofe, 
d. h. von Politik und Religion unabhängige Schönheit 
— nota bene wie man eben damals diefe Phrafe auf- 
faßte, — und der zweite, befondere, auf fpezielle Berüd- 
fihtigung des engeren Vaterlandes. Da bieß es gut 
balanzieren, denn der zweite Teil fonnte mit feinem lands- 
mannfchaftlichen Intereffe leicht am erften unfreu werden. 
Nun, der „Phönix“ flog nicht übel, allein das Klima 
befam ihm nicht. Nach einer kurzen Herrlichkeit ftelkte 
Zingerle, dem feit 2 Sahren Tobias Wildauer in der 
Leitung zur Geite ftand, am 26. März 1853, ehe der 
vierte Jahrgang noch recht begonnen, die Redaktionsfeder 
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nieder, mit den bitteren Worten: „Segt it das Schachern 
des Lebens höchfte Kunſt! das ift der Tod des Phönir,” 
und die Verlagshandlung zahlte das praenumerando zu 
viel entrichtete Albonnementsgeld zurück. Traurig, Doch 
nicht allzuſehr: denn der Stein war ins Waſſer getvorfen, 
und feine Wellenringe glitten immer weiter und weiter 
umber auf dem ehedem fo ftillen Bergſee. Es wallte 
und gährte — oft genug in wüſtem Alpenfturm mit 
feinen donnernden, alles bedrohenden Lawinen — aber 
es wallte und gährte..... Heute fteht Tirol mit feinen 
Dichtern den andern deutfchen Gauen ebenbürtig da. — 

Die erfte größere Liedergabe bot Singerle feinen 
Landsleuten in der Unthologie „Bon den Ulpen. Zwei 
Liederfträuße” (Innsbruck 1850), die er zufammen mit 
Vinzenz von Ehrhart (1823—1873), dem fpäteren Sfter- 
reichiſchen Minifterialvat in den Drud gab. Nachher 
ſonderte er feinen Anteil ab und vermehrte ihn drei Jahre 
ſpäter unter dem fchlichten Titel „Gedichte” (Innsbrud 
1853). Jedes Urteil der Aſthetik ift ein relatives, nicht 
nur in Hinſicht auf die Verfchiedenheit des inzel- 
geſchmackes, fondern auch fehlechthin mit Bezug auf das 
Maß der Schönheit felbft. Dieſer Wahrheit find wir 
in aller Trockenheit uns ftets bewußt ımd rümpfen des- 
halb nicht überlegen die Nafe, wenn wir in des Konver— 
titen Moris Brühl „Gefchichte der Fatholifchen Literatur 
Deutfchlands vom 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart“ 
(Leipzig 1854) die Kritik finden: „Eine fehr bedeutende 
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Geftaltungsgabe bekundet er im Gebiete der Gage und 
des Märchens, rege Phantafie, tüchtige Gefinnung, ent: 
fchiedene Ratholizität in den meiften feiner Gedichte... . 
Auch in formeller Beziehung errang er fich einen würdigen 
Plag auf dem deutfchen Parnaß.“ Heute urteilen wir 
nicht nach Gefinnungstüchtigfeit — doch wohl beachtet, 
. wir hätten feine Eatholifche Dichtung, wenn nicht feiner 
Zeit das religiöfe Element an erfter Stelle betont worden 
wäre — und außerdem find wir in formeller Beziehung 
nicht mehr fo genügfam wie anno dazumal, weshalb 
Lindemann-Galzer recht hat, wenn er an Singerle zivar 
„Heimatliebe und tiefe Empfindung” preift, aber die 
„rauhe Form‘ namentlich der älteren Gedichte tadelt.* 
Trotz allem ift ihm manch echter Iyrifcher Ton gelungen, 
vorab wenn ihn die Natur, die Mutter der Mythe und 
Sage, begeiftert oder ihm die Liebe zur heimifchen Erde 


* Die urfprüngliche Ungefchliffenheit hatte Singerle mit 
feinem Lehrer Beda Weber ebenfo wie das befcheidene 
Selbfturteil gemein. Im Zahre 1856 fihrieb er an Pape: 
„Aber mein Gott, wie würde Die liebe Maria fi) täufchen, 
wenn fie mich für einen Dichter hielte. Ich habe mit Aus- 
nahme der Maiverfe und der Tiroler Gefchichten in Lange 
‚Hausbuch‘ feit einigen Jahren kein Gedicht mehr gefchrieben. 
Bin Profatler, Germanift, Kritiker, ja Philifter. Gag dies 
der Trauten. DBielleicht fchlag ich wieder einmal einen 
Triller — Doch zuvor muß vieles, vieles anders werden. 
Zuvor müffen meine Forfchungen geendet und mein Wirkungs- 
treiß ein anderer fein.” Und es ift anders geivorden. 


IGNAZ VINCENZ VON ZINGERLE 
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einen frifchen Juchzer entlockt. Oder ift die legte Strophe 
feines Gedichtes „Bei Meran” nicht ein ftimmungsvolles 
anfchauliches Landfchaftebild ? 


„Stile war e8 und fo fehwüle, daß fein Zweig im Wind 
fih regte, 

Tagesmüd und fchlaff Die Rante enger an ben Stab fich legte, 

Und am Himmel kamen Wollen trüb und ſchwer herauf- 
gezogen, 

Schlangen um der Mendel Ruppe einen geifterhaften Bogen.“ 


Seine Minnelieder find gefund und ohne Weltfchmerz 
— fo jehr ‚er damals gangbarer Modeartifel war — aber 
infofern nicht originell, als fie fich epigonenhaft an das 
Vorhandene anlehnen. Uber dennoch gelingt es ihm 
bie und da, auch fehon oft Gefagtes in neuem Gemwande 
feftzubalten. Hier eine Probe: 


„Es dunkelt. Föhren und Tannen 
Sie niden fchlummernd ein. 

Es wirft in die Wollendede, 

Der Mond fi) ſchläfrig hinein. 


Die Birken nur wallen im Winde, 
Der fäufelnd im Tale geht, 

Der Wildbach raufchet im Grunde 
Sein lautes Abendgebet. 


Ich kann nicht fohlummern, nicht träumen; 
Sch hab’ ſchon lange gewadht, 
Sch Hab’ mit dem Bache gebetet 
Und liebend deiner gedacht.” 
Pöllmann, Rüdftändigteiten. 11 
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Heinefhe Technik, aber immerhin ein achtbares 
Iyrifches Talent. Ein höherer Grad von Gelbfteigenheit 
waltet in den „Gartendiftichen‘ und in den epigrammatifch 
gehaltenen, oft fehr herausfpringenden Landichaftsbildern 
aus dem Burggrafenamte. In der Kleinepit bevorzugt 
Singerle legendenartige Stoffe mit nationalem Charakter. 
Wir fehen fchon, das Nachempfinden, das Schildern und 
Porträtieren gelingt ihm am beiten, er ift eben ein Epiker 
vom reinften Waffer, ein Epiker von Talent und Er- 
ziehung. Das führt uns auf fein ureigenes Gebiet, die 
novelliftifch angehauchte Erzählung, die für das Vol 
berechnet, meift auf tiefer einjchneidende Behandlung 
feelifcher Innenvorgänge mit Bewußtſein verzichtet. 
Weniger Bedeutung bat die Meraner Gefchichte 
„Johanna“ (Einfiedeln 1871. Samilienbibliothel), wenn 
man von zwei Umftänden abfieht, nämlich der in gutem 
Hautrelief gehaltenen Naturfchilderung und dem Rampf 
zwiſchen germaniftifcher und Haffifcher Philologie, der in 
der liebenswürdigen tragifchen Heldin den vermittelnden 
Ausgleich des empfänglihen Frauengemütes erhält. 
Wertooller find die 6 Erzählungen aus dem Burggrafen- 
amte (Innsbrud 1884), die ung einen hübfchen Einblic 
in das reiche Phantafieleben ihres Verfaffers gewähren. 
Da ift „Haedewie“, eine fcehauerlich romantifche Nitter- 
gefchichte, aus der uns eine leife Ironie gegen ihre 
chroniſtiſche Quelle entgegenweht, dann „Engelmar”, eine 
Künftlergefchichte aus der Wende des Mittelalters, ferner 
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„Die Müllerin”, eine durch Intriguen gefchürzte und 
Verbrechen gelöfte Dorfnovelle, „Der Naifer Einfiedler“, 
ein lebensfrob ſchalkhaftes — allerdings zu weit gehendes — 
Stückchen aus der Zopfzeit, 100 eine „bochweife Regierung” 
des Rüfteramtes mwaltete, „Ludmilla“, die Gefchichte eines 
leidoollen Mädchenherzens und fchließlich „Geiſt gegen 
Geiſt“, eine hochdrollige Erinnerung aus Singerles Leben. 
Alle diefe Erzählungen tragen mehr oder weniger leb- 
haftes Lokalkolorit, nach der fchlechten wie nach der guten 
Seite. Die fchlechte ift eine gewiſſe äußerliche Befchränft- 
beit der Idee und der Erfindungsdurchführung in Milten 
und Verwidelung, die gute eine prächtige, fonnige Natur 
und ein frifches, ohne aufdringliche Tendenz anfchaulich 
gemachtes, durch und durch religiöfes Volksleben. Die 
Perle aller Singerle’fhen Profadichtungen aber ift die 
Novelle — vom Berfaffer befcheiden Erzählung genannt — 
„Der Bauer von Longvall” (Frankfurt 1874). Ein ein- 
fames Tal bei Meran und darin eine einfache Gefchichte: 
Tonl heiratet die glutäugige Zigeunerin Maritfcha, die 
aber trog aller Liebe gegen ihren Gatten nach kurzem 
Eheglüd mit ihrem Sohne Klausl, von unüberwindbarem, 
mit elementarer Macht aufloderndem Heimweh nach dem 
freien Leben der Pußta ergriffen, fich heimlich wieder 
ihrer Familie anfchließt. Tonl verfchwindet auf der Suche 
nach ihr, man weiß nicht wohin. Das ift fo im großen 
und ganzen die Fabel diefer Töftlichen, wunderbar be- 
leuchteten Dorfgefchichte. Kenntnis des Volkes und feiner 
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Pfychologie, bei aller Einfachheit lebhafte, zum Schluffe 
drängende Handlung, die felbft in den eingeftreuten 
Idyllen fortichreitet, fcharf gezeichnete Charaktere, fein- 
fühlige Erlaufchungen der Geelenftimmung und — last not 
least — grandiofe, farbenreiche Naturfchilderung, das find 
Vorzüge, die den Neid manchen hochgepriefenen Künftlers 
der Moderne erregen müflen. Wirkungsvoll und konſe⸗ 
quent durchgeführt ift der ſeltſame Gegenfas zwifchen 
dem offenen, ehrlichen Tiroler und der leidenfchaftlichen, 
feurigen Zigeunerin. 

Der Ruf nach „Heimatkunſt“ ift ordentlich zur Parole 
geworden und bat auch fchon der germanifchen Mufe 
vor allem in Oberdeutfchland die gerngelefenen, anmutigen 
Wald- und Dorfgefchichten entlockt, — ein Gebiet, auf 
dem die Katholiten ſich wahrlich ſehen laffen können. 
Wer wiffen will, wo die Wurzeln diefes Novellenzweigs 
zu fuchen find, der darf Zingerles Erzählungen nicht an 
legter Stelle in Betracht ziehen. Er wird hier manches 
in fertiger Vollkommenheit finden, was er der aller- 
neueften Seit entitammt geglaubt bat. In der Tat 
werden Novellen wie Zingerles „Aus dem Gnaden- 
walde“ („Sonntagsfreude” 1865. Nr. 23 und 24) mit 
diefer Feinheit des harmonijchen Einklangs in Natur- 
und Geelenftimmungsgefühl nur wenige gefchrieben 
und die wenigen mit Paufen und Pofaunen ausge- 
fchrieen, während das befcheidene Haupt der Tafel- 
runde zu Gefidaun außerhalb Tirols vergeffen ift. 
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Die „Ahnungen”, die hie und da durch Zingerles Er- 
zählungen zuden, müffen wir als Gpinnftubenreft dem 
fagenfroben Volksdichter zu gute halten; Leute feines 
Schlages rechnen gerne ein bißchen mit der „vierten 
Dimenfion.” 

Bemerken wollen wir bier noch die 2 Bände „Schil- 
dereien aus Tirol” (Innsbrud I. 1877. IL. 1888), die manch 
herrliche Skizze aus Natur und Literafur, „Ernft und 
Scherz in bunter Miſchung“ aus dem Eifaktale enthalten. 
Der Edle von Summersberg war eben fein verfnöcherter 
Dhilologe, dem das Tote als Totes gerade recht üft, 
jondern ein echtes helles Gemüt, das dem Leblofen, ja 
felbft dem Unbelebten im rofigen Lichte der Phantafie 
Leben einzuhauchen verftand. Mancher Vers ift ihm auch 
in fpäteren Tagen noch gelungen, fo im öfterreichifchen 
„Scheffeljahrbuch“, oder in der von ihm redigierten 
„Liederfpende zu Gunften Notleidender im Eiſaktale“ 
(SInnsbrud 1888) — dem bleibenden Zeichen feines fürs 
Bolt ftets werktätig fchlagenden Herzens — fowie in 
manden Almanachen, Zeitfchriften und launigen Flug- 
blättern. Daß man ihn in feinem AUlpenlande zu ſchätzen 
wußte, beweiſt der an ihn ergangene und von ihm mit 
großer Liebe ausgeführte Auftrag, für den zweiten Band 
des großen Prachtwerkes „Unfer Vaterland” dag zauber- 
volle „Etſchland“ zu befchreiben. 

Es ift nicht möglich, Leibesleben und Geiftesweben 
des vielfeitigen Tirolers hier eingehend zu würdigen, 
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aber eines dürfen wir nicht vergeſſen: ſein raſtloſes 
Bemühen um das Zuſtandekommen des Waltherdenkmals 
zu Bozen, das am 15. September 1889 feierlich enthüllt 
wurde, 

Der Vergeſſenheit fällt folh ein Mann — mag auch 
da und dort die Spinne über dies oder jenes feiner Bücher 
ein befchauliches Gewebe ziehen — nicht leicht anheim, 
auch wenn fein Porträt nicht zu Meran im Rathausfaale 
(von Maler Hell aus Zillertal) binge; das Denkmal, das 
er fich felbft in feinen Arbeiten gefegt, widerfteht dem 
Zahn der Zeit länger al! Marmor und Bronze. Seine 
mannigfaltigen Errungenfchaften find eingegliedert in den 
geiftigen Befis der Nation. Und diefe Nation muß 
heute feinem urwüchfigften Stamme das Zeugnis voller 
fünftlerifcher Ebenbürtigfeit ausftellen. Es ift ein eigen- 
tümliches Schaufpiel: Adolf Pichler, der „Tiroler Hutten“, 
wie ihn fein Freund Rofegger in einem Preisliede zu 
feinem 80. Geburtstage benamfte, einer der Hauptvertreter 
der liberalen, kulturkämpferiſchen Literatur im Reiche des 
roten Aars ftellte unlängft im „Heimgarten“ (1899 ©. 
711f) — am Ende feines Lebens, nachdem fich die un— 
rubigen Wogen des Geifterfturmes langſam gelegt — 
den „Cooperator von Niederdorf im Puftertal”, unferen 
lieben allbefannten Anton Müller, feinen Landsleuten 
vor als vollgewichtigen Künftler, gleichfam als eine 
abgeflärte Frucht langen Ringens, als Vertreter eines 
KRreifes, der an den Schluß des bewegten Jahrhun— 
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dert3 den fröhlichen Anfang weiter fchreitender Zukunft 
fnüpft.* 

Mit Dichtern wie Müller und Domanig kann und 
will Zingerle fich feineswegs meſſen, aber er fühlt fi 
in ihnen, die feine Gedanken, vielleicht ohne den Edlen 
von Summersberg zu fennen, aber im Kontakt mit den 
Forderungen der fih auswirkenden Zeit, entwidelt und 
zur Vollendung gebracht haben. Ehre, wen Ehre ge- 
bührt und darum auch dem, der ein halbes Saeculum 
mitgelitten und mitgeftritten. — 


* Dichler hatte ſchon vorher (1896) im 20. Jahrgange 
des „Heimgarten“ mit einem Keinen biftorifchen Rückblick 
verfchiedene neuere Talente Tirols in Erinnerung gebracht, 
dabei auch — zwei Rapuziner: den Bruder Waldemar und 
Norbert Stod, Die er warm und liebevoll befpricht. Freilich: 
„Naturam expellas furca; tamen usque recurret“ — gleich 
in der gefehichtlichen Einleitung Des Auffases findet fih, nach- 
dem die frühe Blüte der Poefie Tirols mit ein paar Worten 
Dargetan, das ungefchichtlihe Säschen: „Da kamen bie 
Sefuiten, Die alle Bücher Eonfiszierten, und alles verftummte.“ 
Sa, ja, die Sefuiten! 


CERTER EAN TER TER TER FERNER FEER 


Stanz Reinhard. 


Die Poefie fteht wieder einmal im Zeichen der 
Ideen⸗Kolportage und muß mehr denn je Mühlentreter- 
dienfte tun für Naturalismus und Rehabilitation des 
Sleifches, für Sozialismus und Feudalismus, für 
Antifemitismus und Pietismus, und wie die „Iemen“ 
alle heißen mögen. Doch das ift fie ja gewohnt feit 
Hefiods „Werken und Tagen“, von den „Schiffer, 
Müller: und Wanderliedern” des Artus bis herab auf 
den Naturglüds- Propheten Tolftoi und alle die Neueren 
und Neueften unferer Tage; vor allem aber war es 
von jeher der Karren des Romhaſſes, den der edle 
Pegafus über die Gandflähe des Ulltagslebens zu 
Schleifen hatte. Warum alfo follte da nicht auch ein 
katholiſcher Gelehrter einmal auf den Einfall kommen, 
das Gold feines Wiffens in poetifcher GScheidemünze 
unter das Volk zu bringen? Der Mann, dem diefer 
Einfall kam, ift der am 28. Januar 1893 zu Ehren- 
breitftein verftorbene Juſtizrat Franz Reinhard, 
welcher um fo eher an ein derartiges Unternehmen denfen 
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durfte, da er auch ein echter, rechter Dichter war. Das 
Feld feiner wiffenfchaftlihen Tätigkeit war zumeift die 
Erklärung der hl. Schriften, aber nicht in der rationali- 
fierenden Weife der „vorausſetzungsloſen“ Wiffenfchaft, 
die bei allem DBienenfleiße kaum je etwas anderes zu 
Tage fördert als partifuläre hiſtoriſche, philologifche 
und etwa noch pfuchologifhe und ethifche Refultate, 
fondern von dem univerfalen Standpunkte einer Eindlich 
gläubigen, übernatürlichen, ganz und gar auf dem göff- 
lichen Heilsbefchluffe bafierenden und darum einheitlichen 
und harmonischen Gejchichtsauffaflung aus. Die unum- 
ftößliche Gewißheit von der auch bis ing Kleinſte gehenden. 
Vorſehung Gottes und die demütige, felbftlofe Hingabe 
an die heilige Kirche und ihre Traditionen zeigten ihm 
den Weg aus der „dürren Heide“ moderner Oberfläch- 
lichkeit zu der „grünen Weide” antifer Gedanfentiefe 
eines Auguſtinus, AUmbrofius, Hieronymus und fo vieler 
balbvergeflener Väter, deren Werke zugleich mit ben- 
jenigen ihrer älteren und neueren Geiſtesverwandten 
Thomas von Aquin, Bonaventura, Cornelius a Lapide 
uſw. heutzutage feinen andern Beruf zu haben fcheinen, 
als hübfch gleichmäßig in Schweinsleder gebunden dem 
Bücherſaale eine faubere Perfpektive zu verfchaffen. 
Da, wo das übernatürliche Leben der Braut Chrifti 
am volliten und freieften pulfiert, fand der gelehrte 
Laien-Theologe vom Rhein den Schlüffel zu den ver- 
borgenen, „alten Schatzkammern voll der feltenften 
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Kleinodien” in dem Prinzipe der müftifch-allegorifchen 
Auslegung, das, man mag über den Umkreis feiner 
Verwendung noch fo fehr im Zweifel fein, jedenfalls 
den unanimis consensus aller Väter für fich bat. Wie 
Auguftinus, fein großer Gewährsmann, war auch er einſt 
ein „Darbender“, ein „irrender Odyſſeus“; nachdem er 
aber „endlich eine beffere Heimat als jener fabelhafte 
Held, und Ruhe an einem heiligeren Olbaume“ gefunden 
und dem öden Materialismus nun mit Haren Augen 
in's kalte Geficht ſah, da zeigte fih ihm als Lebene- 
aufgabe die Pflicht, den vielen „Darbenden, welche fich 
meift auch noch für durch die Wiffenfchaft reich halten“, 
von dem mitzuteilen, was ihm „Gottes Güte zugewendet”, 
zumal, da er aus eigener Erfahrung kennen lernte, „welch” 
fefte Stüße gegen die Kritik von Strauß und anderen 
und gegen die Angriffe der neueften Naturforfchung der 
höhere, geiftige Sinn uns bietet,” und „welche Stüge 
ihm jener geiftige Sinn in den Wirren der KRonzilszeit 
gewefen“. Keineswegs hatte Neinhard unrecht, wenn 
er in der „Vernachläffigung einer Pflege der hl. Schrift, 
wie fie bei den Kirchenvätern, wie fie im ganzen Mittel- 
alter üblich und . . . felbftverftändlich war,“ in der 
„Sparfamteit in der Anführung der Kirchenväter“ einen 
wefentlihen Grund der Beftrebungen unferer Zeit er- 
blickte, „fich alles Göttlichen zu entledigen, und den 
unfehlbaren Geift menschlicher Wiffenfchaft felbft auf 
den Thron zu fegen,” und nicht im „Buchftaben“, fon= 
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dern im „Geiſte“ der HI. Schrift die befte Arznei gegen 
diefe nur zu epidemifche Krankheit gefunden zu haben 
wähnte; er hatte in dieſer AUnficht das Urteil feines 
beften Freundes, des nach ihm ins beffere Senfeits 
hinüber gegangenen Kardinals Rremens von Köln auf 
feiner Geite, der in feiner „Gefchichtstypif der hl. Schrift“ 
(Sreiburg 1875) jagt: „Bei der Abweichung der meiften 
neueren GSchrifterflärer von den alten durch die Väter 
betretenen Wegen und dem hieraus entftandenen Mangel 
einer eingehenden, wifjenfchaftlichen Begründung der 
typiſchen Schrifterflärung, jowie durch die faſt aus— 
fchließliche Beſchränkung der Eregefe auf den Literalfinn 
liegen die topifchen Schäße der hl. Schrift vielfach noch 
in einem unbefannten Gebiet, das feiner Erforjchung 
barrt.” Reinhard bat diefes Gebiet ducchforfcht wie 
fein anderer; feine Werke weifen eine ftaunensiwerte, 
univerfale Bildung auf, denn es gab keine Wiffenfchaft, 
die er nicht als einzelnen Lichtitrahl im Brennglafe der 
Erkenntnis vom einheitlichen Ziel und Ende alles geſchöpf⸗ 
lichen Lebens und Webens gefammelt hätte, da ja alle 
feine Gedanken ſich in dem einen einzigen Brennpunfte, 
dem Welt-Heilande, trafen, von dem er wahrhaft mit 
Dante jagen konnte: 


„In feiner Tiefe fah ich, wie fich einet, 

Verbunden in ein einz’ges Buch mit Liebe, 

Was auf des Weltalls Blättern fich zerftreuet.” 
(Paradie8 XXXIIL,) 
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Er hatte an der hohen Schule Jurisprudenz und 
Philologie gehört, und nachdem er im Jahre 1873 fein 
Amt als Rechtsanwalt am Juftizfenate zu Ehrenbreit- 
ftein niedergelegt, den Kreis feiner Studien immer mehr 
erweitert: die hl. Schriften beider Teftamente, die bl. 
Väter und Gottesgelehrten, die Scholaftifer und die 
Gregeten aller Zeiten, Länder und Richtungen, die 
Mythen der Heidenwelt und die geologifchen Forfchungen 
der Meuzeit, die AUftronomie und Zahlenkunde, die 
Etymologie und Die phylofophifchen wie religiöfen 
Strömungen im Orient und Dccident, die großen Rlaffiter 
der alten, mittleren und neuen Seit, ja felbft die 
Schulfrage und die Politif zog er neben feiner Rechts- 
wiffenfhaft in den Bereich feines Haren und fcharf- 
blidenden Geiftes. Die Refultate diefer feiner Arbeiten 
nun fuchte er dem „gebildeten Deutfchland“ „Durch 
bandlihe Schriften, namentlih durch handliche An⸗ 
merfungen zur bl. Schrift” zuzuführen. „Und es be- 
darf wahrlich feiner viefigen Bände, um in Die 
wunderbarfte Tiefe und in die berrlichiten Geheimniffe 
einzuführen. In einer Brofchüre laſſen fich bier viel 
größere Wunder darlegen, ale in Tauſenden von 
Bänden unferes Büchermarktes zu finden find.” Wie 
weit nun dabei der rheinifche Gelehrte feiner AUuf- 
gabe gerecht geworden, namentlich) wie weit feine 
Ausdehnung der Typif vom Kirchlich-wiffenfchaftlichen 
Standpunfte aus ſich halten läßt, zu beurteilen, ift 
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bier nicht unfere Sache (mir verweifen auf die äußerft 
günftigen Abhandlungen über die Theologie Reinhard 
in den biftorifch-polit. Blättern, Bd. 73 und 100; ver: 
gleiche auch den Aufſatz aus feiner eigenen Feder in 
Bd. 83 „Die Bibel und die menfchliche Wiffenfchaft“); 
bier haben wir und nur zum Siele geſetzt, feine gereimte 
Eregefe auf Grund ihrer Form unter die Lupe zu 
nehmen. 

Nachdem der gelehrte Gchriftdeuter bereit durch 
eine Reihe von Gedichten in KRolpings „Rheinischen 
Volksblättern“, (deren treuer Mitarbeiter er länger als 
30 Jahre gewefen), für feine Anſchauungsweiſe erfolgreich 
Propaganda gemacht, kam ihm der Gedanke, daß „Io 
viele fchöne und tiefe, aber zerftreute und ſchwer erreich- 
bare Erklärungen namentlich älterer Ausleger“ durch 
eine poetifche „schlichte und leichtfließende, wenngleich 
unvollflommene Faffung auch gebildeten Laien viel zu: 
gänglicher gemacht werden könnten“, wobei die dichterifche 
Form nicht „Zweck und Ziel“, fondern bloß „Mittel 
und Weg“ fein und nur die befcheidenften Anſprüche 
erheben jollte, weil ja „die Notwendigkeit, dem Schrift- 
inhalte auch in gebundener Rede treu zu bleiben“, große 
Schwierigkeiten bereiten mußte. Das erfte umfangreichere 
Werk der Urt nun war das Büchlein „Ruth. Nach 
der bi. Schrift. Ein Verfuch tieferer Betrachtung unter 
Anlehnung an große Ausleger. Koblenz 1874", dag 
er dem Bifchof Kremens von Ermland, dem fpätern 
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Erzbifchof von Köln, widmete. Der erfte Teil desfelben 
enthält die poetifche Darftellung der Gefchichte von der 
frommen Ruth mit engem Anfchluß an das hl. Original 
in 4 Kapiteln gleichfam als Grundtert der im 2. Ab⸗ 
Tchnitte folgenden bis ing Kleinfte durchgeführten typifchen 
und tropologifchen Deutung. Un diefem Gedichte haben 
wir eine äfthetifch vollkommen gerechte poefifche Erzählung, 
welche in ebenfo lieblicher, fchlichter, reiner und anmutiger 
Sprache, als leichter, gefälliger, flüffiger und gefchmeidiger 
Form und Behandlung mit lebendiger und rafcher Ent: 
wicklung doch volle epifche Ruhe verbindet. Nirgends 
tritt Reflerion und das didaftifche Element hervor, wenn 
nicht etwa die kurze Deutung der Namen Booz und 
Dbed und im erften Kapitel der Vergleich zwifchen 
Noemis Rückkehr aus Moab mit der des verlorenen 
Sohnes als folches bezeichnet werden muß; nirgends 
ift eine ausdrüdliche typiſche Deutung eingeflochten, 
denn die Betonung des Wortes „Mägdelein“ in den 
Verſen: 


„Und wie das Haus des Phares möge ſein 
Die Deszendenz aus diefem ‚Mägdelein‘,” 


liegt im Schriftterte felbft und in der Natur der Sache 
begründet. Einer Randgloffe nach hat Reinhard auch 
das Buch Job fo bearbeitet, ein Werk, das aber 
unferes Wiſſens wenigftens nicht auf den Büchermarkt 
gefommen ift und fich fomit noch unter den nachge- 
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laffenen „30 Piarien für Poefie” befinden dürfte. 
Wenn diefe Schöpfung formell dem Büchlein „Ruth“ 
nicht nachjteht, werden wir ihr Erfcheinen freudig 
begrüßen. Es ift uns nicht klar geworden, was die 
Bemerkung im Mainzer KRatholit 1876 II Geite 106: 
„Die . . . . vorausgefchichte Verfifizierung . . . ſcheint 
uns weniger poetifch, als die ungebundene Erzählung 
der hl. Schrift“, befagen fol. Das verfteht fich doch 
von felbft, daß mit der ewigen, weſensſchönen und 
urgründlichen Poefie des hl. Geiftes ein Menfchen- 
machwerk nicht in Konkurrenz treten kann; allein wir 
dürfen und follen die nimmer erfchöpfte Sprache 
Gottes in den Dialekt unferer armen und ausdruds- 
Schwachen Redeweife überfegen, um jo die unerforfchlichen 
Gedanken, auf welche Weife auch immer, jo weit als 
möglich dem Heinen Menfchenherzen nahezubringen und 
e8 dadurch von den oft jo erbärmlichen und gemeinen 
fog. Idealen diefer fleifchlichen Welt in die Region der 
einzigwahren und mwurzelbaften Schönheit zu erheben; 
wir wüßten fein befferes Feld poetifcher Arbeit als die 
Gedanken und Gefchichten der heiligen Bücher, und 
wenn dasſelbe fo bebaut wird, wie es in dem foeben 
befprochenen Werklein der Fall ift, dürfte unfere Äſthetik 
wahrlich nicht zu kurz kommen, felbft da nicht einmal, 
wo die Tendenz in die Feder diktiert hat, was unter 
anderen der Heliand ſchon vor geraumer Zeit beiviefen 
bat. Ia wir find fogar der Meinung, (und das fagen 
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wir nicht gegen obige Gloffe des „Katholik“, fondern 
gegen die ftarren Doktrinäre unferer Tage), daß die 
Poefie nirgends poetifcher und äftbetifcher fein wird, 
als wo fie fich unmittelbar und ohne Umwege dem Ideal 
der Ideale, dem in den realifierten fchöpferifchen Ge- 
danken nur manifeftierten perfönlichen Geifte zuwendet. 
Wir gehören nicht zu jenen „beati possidentes“, jenen 
Groß: und Kleinpächtern des Schönheitsideals, die mit 
dem Pfluge des Hergebrachten und einmal feftgefegten 
Schematismus das triebſchwache Aderlein alter Begriffe 
durchfurchen, und wenn Grotthuß in feiner vortrefflichen 
Schrift „Probleme und Charakterföpfe” verlangt, „daß 
die Kunſt von einem Strahle aus jenem Reiche ver- 
Härt werde, das nicht von diefer Welt ift“, fo fügen 
wir hinzu, daß fie um fo beller und Earer fein wird 
und felbft wieder andere um fo heller und Harer 
machen Tann, je näher fie dem übernatürlichen Licht 
reiche tritt; ja wir geftehen bündig und offen, daß 
wir es gar nicht für unter den DBegriffslinien der 
Dichtkunſt liegend halten, wenn diefe eben den Spuren 
jener ewigen „Selbftbefreiung“ folgend, der alten Auto— 
nomie vergißt umd fih in den Dienft der Religion 
ftelt. Wir bedauern, das Schiboleth unferer Tage, 
das da lautet: „vollite Tendenzlofigkeit”, nicht aus- 
fprechen zu können, felbft auf die Gefahr bin, wie 
weiland Ephraims Söhne nicht ungefchoren über den 
Iordan der Kritik und der „Gewiſſensfragen“ zu 
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gelangen*. Nicht deshalb halten wir eine Runftrichtung 
für inferior, weil fie fich lieber mit dem, was über der 
Gemwöhnlichkeit und „Menfchlichkeit” liegt, als mit der 
Sünde und ihrer Perſpektive befchäftigt, fondern nur 
dann, wenn fie in formaler Hinficht dem gewählten Gtoffe 
nicht gerecht wird. 

Da tritt ung denn das gerade Gegenteil des eben 
befprochenen Büchleins „Ruth“ in dem „Welterlöfer 
im alten Teftamente” (Roblenz 1888) desfelben Verfaſſers 
entgegen. Hier bildet die poetifche Darftellung nicht mehr 
nur den Tert einer folgenden Erklärung, fondern die 
typifche Deutung der Genefis felbft und zwar nach Rein- 


* Man mag noch fo fehr zwifchen äußerer und innerer 
Tendenz, zwifchen Tendenz im engften Sinne und der Runft- 
idee biftinguieren, ftet8 wird man zugeben müffen, daß Die 
innere Tendenz nur die fünftlerifche Verklärung Der äußern, 
nur der im Reiche des Schönen gefundene Stützpunkt des 
praftifchen Zweckes ift. Sollte wirklich das fein Kunſtwerk 
fein, was beim bloßen äfthetifchen Genuffe als nächſtem 
Zwecke nicht ftehen bleibt, fondern in feiner Tünftlerifchen 
Form ſchon die Hinweife auf ein beftimmtes, klar ausge- 
fprochenes Endziel einfchließt? Wird diefe Frage verneint, 
To tft der bis dato unbeanftandet gebrauchte Ausdruck „Lirch- 
liche Runft“ nicht3 weiter als eine contradictio in adjecto, 
da in Diefem Kunſtzweige die äußere Tendenz zweckmäßig 
nicht vollftändig Durch Die Erhebung zur künſtleriſchen Idee 
der erften Beobachtung entzogen werden Darf. Damit find 
natürlich Verzerrungen nicht im Geringften als zu recht 
beftehend anerkannt. — 

Pöltmann, Rüdftändigfeiten. 12 
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hards Weife bis in die Heinften und fcheinbar unbe- 
deutendften Details hinein. Die Frage, ob ein derartig 
ſpröder Stoff überhaupt einer poetifchen Bearbeitung 
fähig fei, ohne der Äſthetik Eintrag zu fun, verneint 
P. Kreiten S. I. in feiner Kritik des gleich zu befprechen- 
den „Emmanuel“ mit Recht für den vorliegenden Fall 
ganz entjchieden. Neinhard ift ein Lyriker vom Scheitel 
bis zur Sohle, deffen Talent nur eigens für jene zarten 
und finnigen unmittelbaren Gefühlsausdrücke einer Eindlich 
naiven Liebe zu dem einzigen Gegenftande des Fühlens 
und Denkens gefchaffen zu fein jcheint, wie fie ung das 
gläubige Mittelalter fo zahlreich gefchenkt hat, und wie 
fie in unferem Jahrhundert wieder der goldenen Leyer 
fo manchen katholiſchen Dichters entquollen: er verfteht 
nur eine einzige Weife zu fpielen, diefe aber auch mit 
allen in ihr möglichen Variationen, Harmoniefägen und 
fontrapunftifchen Umgeſtaltungen, in allen Ton- und 
Rlangfarben vom lieblichften piano bis zum ernftejten 
forte, bald in eindringlichem stacato, bald in fchmeicheln- 
dem tremolo, und epifcher Stoff geftaltet fich unter feinen 
Händen nur dann zu einem Kunſtwerke, wenn er von 
der füßduftenden Lyrik Betlehems und Nazareths durch- 
weht ift. Die große Subjektivität des gelehrten Eregeten 
beweift jedes Blatt feiner Werke, in welchen er froß 
feiner ftillen Befcheidenheit und demütigen GSchlichtheit 
ftet8 feine eigene Perfon in den Vordergrund drängt, 
indem er alle feine Arbeiten zugleich mit den ihm zu 
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teil gewordenen günftigen Kritiken feiner Geiftesrichtung 
ſorgfältig regiftriert und zitiert, was in erfter Linie freilich 
gerade in feiner Demut begründet ift, da er fein Syſtem, 
wenn man e8 fo nennen darf, nicht als fein eigenes 
Lehrgebände, fondern als die von bedeutenden Gelehrten 
anerkannte Überzeugung großer Männer vertritt, immer 
und immer wieder heroorhebend, in welch „guter Gefell- 
ſchaft“ er fih mit feinen Ideen befinde, Epifche Ge- 
dankenpoeſie mußte daher bei Reinhard zumal auf einem 
Gebiete, wo Phantafie und Wiffenfchaft fich gegenfeitig 
den Platz ftreifig machen, ganz den demonftrativen 
Charakter annehmen, wie er fih im „Welterlöfer“ oft 
genug, ja faft durchweg in philiftrös-profaifchen Formen 
und Sprachivendungen präfentiert. Infolge der großen 
Fülle des oft nur in moralifcher Einheit zufammenge- 
baltenen Stoffes Tann bei der zwedmäßig angeftrebten 
Rnappheit von einer plaftifchen Auswirkung der Gedanken 
feine Rede fein; hier bleibt das Lehrſtück trog der Reim- 
zeilen reine Didaktif und wird nicht, wie eg z. B. in 
der beiten Zeit des Mittelalters der Fall war, dadurch 
zur Poefie erhoben, daß die in Stage fommenden Er- 
fahrungs-Tatfachen und abftraften Ideen nach ihren 
finnfälligen äußeren Erfcheinungsweifen in erfter Linie 
von der Phantafie aufgefaßt und erft vermittelit des 
Gemütes dem Perftande zugeführt werden. Kein 
Wunder aljo, wenn uns Gtellen entgegentreten, wie 
Seite 53: 
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„Abraham hat Gott den Abram, 
Jakob Israel genannt; 

Diefer Name ward dann üblich 
Für das Voll und für das Land. 
Aber auch den Namen Jakob 
Öfter für das Volt man nahm, 
Wie’8 bei Abraham und Iſaak 
Nicht in gleiche Übung kam.“ 


Das erinnert doch gar zu fehr an die von männig- 
lich mit ſehr gemifchten Gefühlen auf Gerta Fultivierte 
Memorial-Poefie à la „die ag, die ir, Die aus, die ig.“ 
Doch wir tun dem Verfaſſer Unrecht, wenn wir jo mit 
dem ftrengen Maßftabe der Runftgefese meffen, da ja 
„der Welterlöfer” nichts anders fein will, als ein 
„Ichlichter Leitfaden“, in welcher Eigenschaft er allerdings 
reichen Gegen zu fpenden vermag. Ganz dasfelbe gilt 
auch von dem erften Teile des von der Tochter des 
Eprenbreitfteiner Laientheologen aus hinterlaffenen Pa- 
pieren ihres verftorbenen Vaters bei Cordier in Heiligen⸗ 
ftadt (1899) herausgegebenen „Emmanuel“, der ung bei 
entfchiedenfter Betonung einer einheitlichen Gefamt-Auf- 
faffung der Weltgefchichte in einem unerfchöpflichen Wechfel 
der Formen, in jchlichter und anmutiger Sprache und 
(wenigftens in der zweiten Hälfte) mit der unwiderftehlichen 
Poeſie herzinniger Kindlichkeit den dichterifchen Beweis 
des geiftreichen Wortes Döllingers von der „alles unter 
fich verfettenden Tätigkeit Gottes” (Chriftentum und Kirche 
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in der Zeit der Grundlegung) liefert, indem er den Heiland 
als den ewig feftitehenden Mittelpunkt des göttlichen 
Welt-Programmes in den Typen des alten Teftamentes, 
in den Symbolen der Natur ſowohl wie des heidnifchen 
Mpythus und in den troß aller geheimnisvollen Verſchlin⸗ 
gung doch fo Karen Zielen der heiligen und profanen 
Gefchichte aufzeigt, um ung einzuladen, den lieben Heinen 
Gott in der Krippe auch im Mikrokosmus unferes Herzens 
zum Sentrum zu erwäbhlen. 


„Lieblich in dem Herzen blüht 
Lenz, der fich erneute, 

Denn durch jegliches Gemüt 
Klingt Adventgeläute; 
Himmeldwonne, Himmelsluft] 
Dringt auch in die ärmfte Bruft: 
KRindlein, Troft im Tränental, 
Sei gegrüßt viel taufendmal!“ 


Das ift die Quinteffenz der Stimmung, mit der 
wir den „Emmanuel“ aus der Sand gelegt haben, eine 
Stimmung, die fich viel reiner und voller in ung ge- 
ftaltet hätte, wenn der lehrhafte Teil der erften Hälfte, 
welcher den gegebenen Verhältniffen Rechnung tragend 
ftarfe apologetifche und felbft polemijche Färbung auf: 
weist und mit feiner topifchen Deutung des alten Tefta- 
mentes und der vorchriftlihen Mythen fich fat ausfchließ- 
lich an den Verftand wendend fowohl die Einheit der 
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Empfindung ftört, als auch Die ungeteilte und vorurteilslofe 
Hingabe an die KRundgebungen eines Fünftlerifch freien 
Geiftes erſchwert, zugleich mit den an fich hochintereffanten 
Gloffen und Quellenangaben in einen eigenen „Leitfaden“ 
verwiefen worden wäre. In hohem Maße gilt von 
diefer Sammlung, was P. Rreiten S. J. mit Recht immer 
wieder hervorhebt, daß man bei der Herausgabe von 
binterlaffenen Schriften nicht pietätvoll und vorfichtig 
genug fein kann; manchen der bier gebotenen Stücke 
fehlt mit der legten Überarbeitung die harmonifche Dis- 
pofition, der Ausgleich und das Gegeneinanderabgemwogen- 
fein der Teile, was zumal bei mehrfacher Ausbeutung 
ein und desſelben Tertes im Nahmen eines einzigen 
Gedichtes z. B. bei mehreren nicht ganz formgerechten 
Sonetten die Gefamtempfindung ſtört. „Simplex et 
unum!” fagt ein alter Poet. Reinen und ungetrübten 
Genuß gewährt erft die zweite Partie des Werkes, welche 
die lyriſchen Konfequenzen der eregetifchen Gtudien 
Reinhard darftellt, das innerfte Leben feiner hellgeftimmten 
Geele, den Kern feiner „Herzenstheologie". Des „Heiles 
Morgenröte” Teuchtet in einer Reihe der innigften Lieder 
auf die „Blume von Nazareth”, die unbefledit empfangene 
Öottesmutter. Iſt dem frommen Sänger ſchon bei diejen 
Ergüffen feiner ausnahmslofen Zuneigung „die Sprache 
nicht zart genug“, die zu preifen,. die er findet, wohin 
er ſchaut, „auf Erden rings und hoch am Sternenzelt“, 
als deren „Frauenlob” und „Troubadour“ er den 
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Wohllaut und die „Saubertöne” aller Menjchenkinder 
zu einem einzigen Minneliede verbinden möchte, dann 
fließen in den Liedern zu Ehren des Emmanuel die 
Klänge in fo lichter, Feufcher und aller erdhaften Leiden- 
Ichaftlichfeit baren Harmonie von den goldenen Saiten, 
daß wir, ung ganz und gar vergeffend, mit ungeteiltem 
Herzen in das mit immer wechfelnden Maßen und Worten 
wiederholte: 


„Sei Kindlein in der Krippe 
Gegrüßt vieltaufendmal!“ 


einftimmen und überwältigt von der „größten Gottestat“ 
auch den Wunfch in uns rege werden fühlen: 


Betracht ih Dich, o Kindlein Kein, 
O herzigholdes Zefulein,! 

Dann möcht ich wohl ein Künftler fein, 
Dann möcht ich wohl ein Maler fein, 
Ein großer Dichter möcht ich fein, 
Ein Meifter des Gefanges fein, 

Doch nein, o nein! Das wär zu Hein; 
Mehr als das alles möcht ich fein, 
Um alles, alles Dir zu weih'n, 

Und alles wär’ mir noch zu Hein 
Für Did Du Holdes Zefulein !“ 


Wenn wir dann in den mannigfaltigften Liedern 
erwogen, „was das Chriftindlein der Welt gebracht“, 
und wenn dann in unferem Herzen trog „Erdenwinters“ 
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unter dem Einfluffe der „Snadenfonne“ „Simmelsfrühling” 
feine Blüten treibt, dann laufchen wir voll Aufmerkſamkeit 
auch den bitterernften Weifen von Kreuz und Tod, Weifen, 
welche im Gegenfage zu der abſtrakt und doftrinär ge: 
baltenen Gedantenpoefie des erften Teiles und des „Welt 
erlöſers“ vielfach Mufter einer wahren und brauchbaren 
Lehrdichtung find, ein willkommener Beitrag zu der jebt 
wieder regenerierten frommen Poefie, die nicht nur das 
anfprechende und anmutende Element der Ascefe in den 
Vordergrund ftellt, fondern auch auf einer foliden Theo- 
logie beruht. Den Schluß der ganzen Sammlung bildet 
„des greifen Sängers letztes Lied“. Wenn wir vor 
unferem geiftigen Auge die Gefchichte unferer fchönen 
Literatur, die Lebensgefchichte ihrer Vertreter vorüberziehen 
laffen, dann erfüllt uns oft mitten im blühenden Garten, 
den unfere Dichter gehegt und gepflegt, mit unfagbarer 
Wehmut der Anblick eines haltlofen und inhaltlofen Da- 
fein, der Anbli von Ruinen, und wären fie noch fo 
duftig von Winde und Weinlaub umrankt, der Anblid 
von herzzerreißendem, jammervollem Sturz und Elend: 
Grabbe, Heine, Redwis .... Reinhards Erdenpilger- 
[haft und Sangeszeit endet nicht mit dem Mißtone einer 
zerfprungenen Saite; fein letztes Lied, der barmonifche 
Ausklang eines harmonifchen Lebens, ift ein Hymnus 
auf den Weltheiland, das ergreifende Teftament eines 
Katholifchen Dichters, dem 79 Jahre den Scheitel 
gebleicht. 
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„Dem Gottestind von Bethlehem, 

Eh’ von der Welt ich Abfchied nehm’, 
Möcht ich ein Lied noch fingen. 
Vielleicht, ift auch Die Kraft nur ſchwach, 
Bielleicht Hilft Lieb’ und Sehnfucht nach 
Und läßt's nicht ganz mißlingen.“ 


Nein! es ift fürwahr nicht ganz mißlungen; es hat 
feinen bleibenden Wert, und wäre es auch nur dadurch, 
daß es mit feiner großartigen, univerfalen Gefchichts- 
anfhauung und tiefen Überzeugung von dem vollen 
Werte der Erlöfung unferer unruhigen, engbrüftigen, 
zerflatternden und Heinlichen Zeit mit ihren vielen 
egoiftifchen Plänen und Plänchen einen frifchen, reinen 
Spiegel vorhält, worin fie fich befchauen und befchämen 
mag, fie, die den Gedanken der Vorfehung böchitens 
in der grauen Theorie noch gelten läßt, wenn fie nicht 
vielmehr alles Leben und Weben in der gejchöpflichen 
Welt als ein intereffantes und feltfamer Weife nicht 
übel zufammenklappendes Spiel des Zufalls anfieht. 
Der Laientheologe vom Rhein war fein Leifetreter, 
jondern bat unferer Seit recht kräftige Wahrheiten zu 
fagen fich die Freiheit genommen, gerade Grund genug, 
fein Andenken jobald als möglich zu vertufchen! Man 
muß in feinem prophetifchen Sochgefühle wie Graf 
Leo Tolſtoi einem ruſſiſchen „Muſchik“ zum Trotze 
eigenhändig ſeine Stiefel flicken und natürlich zu allen 
herrſchenden Konfeſſionen in Gegenſatz treten, wenn man 
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einigermaßen beachtet fein will. Reinhard war ja ein 
guter KRatholit und fo gar nicht modern; er wird bald 
genug das Verslein auf fich anwenden Fünnen, das der 
feinergeit vielgelobte und weniggelefene Joſeph Pape 
in feiner „Lieder Austrag“ fchrieb: 


„Schwärmer hieß ich bei den Fremden, 
Schwärmer hieß ich bei den Freunden; 
Meiner Seele Hoffen, ſprach man, 
Ewig bleib’ e8 unerfüllt,“ 


denn wie der Dichter des „treuen Eckart“ war er nicht 
„diefer Tage Sohn.“ 

Es ift intereffant, die Parallele zwifchen diefen 
beiden Juftizräten weiter zu verfolgen. Im Jahre 1858 
fam der „Sänger der deuffchen Reichsidee“ (vgl. Hift. 
pol. BI. Bd. 34 [1854] ©. 496 und Bd. 38 [1856} 
©. 1228), damals ſchon ein gefeierter Dichter, als junger 
Affeffor von Arnsberg nach Ehrenbreitftein, um dafelbft 
am Suftizfenate unter der Anleitung Reinhards feine 
praftifche Uusbildung zu vollenden. Der Verfaffer des 
„Emmanuel“ erregte damals durch feine anfprechenden 
Gedichte in den „Rheinifchen Volksblättern“ bereits 
einiges Aufſehen. In ein Sreundichaftsverhältnis find 
diefe beiden Männer nicht getreten, und doch ftanden 
fie fih damals ihrer Gefinnung nach fo nahe; beide 
wandten neben der Juriſterei ihr volles und ganzes Intereffe 
den bl. Schriften zu, der eine mehr der Typik, der 
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andere mehr der Symbolik folgend, wobei fie mit faft 
ftarrer Ronfequenz beide ihrem Leben und Arbeiten in 
gebundener und ungebundener Rede auf den Zentral- 
punkt ihres gefamten Denkens hin eine fchnurgerade, 
rüdfichtslofe Richtung gaben. Uber während Reinhard 
mit Eindlihem Glauben an die bl. Bücher herantretend 
fich jederzeit voll glühender Begeifterung zum Banner 
der Kirche ſchlug und daher in den Wirren der Infalli- 
bilitätsfrage bald den rechten Weg gefunden (fiehe 
feine „Worte des Friedens in ftürmifcher Seit“, Koblenz 
1873), erhielt die wifjenfchaftliche und dichterifche Tätig- 
feit Papes, der dem „Wiffen“ (in Paulus dargeftellt) 
eine Kontrole, ja felbft eine Rorreftur des „Glaubens“ 
(durch Petrus gefinnbildet) zugeftand, zur Zeit des Va⸗ 
tifanifchen Konzils eine jo wefentlihe Trübung, daß 
von feinem gefamten, in vielen Schriften niedergelegten 
Studium feit 1870 faft nur noch einzelne particuläre 
Refultate von bleibendem Werte find. Beide Laien- 
theologen nahmen zum Siel und Ausgangspunkt ihrer 
Forfhung den Weltheiland, Reinhard mehr deffen 
geiftige Serrfchaft im Menfchenberzen, fein fauerländifcher 
Amtsgenoſſe mehr deffen äußeres Reich betonend. 

Es ift feltfam, wie ein fo fcharffinniger Gelehrter 
wie der Dichter des „treuen Edart“ auf der fophiftifchen 
Diftinktion zwifchen ultramontan und katholiſch, Primat 
und Papat feine Theoreme aufbauen fonnte; doch fein 
Sdealismus, fein ſtets grübelnder und durch die zu 
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frühen Erfolge feiner Jugend an GSelbftentfcheidung ge- 
wöhnter Geift, feine glühende Vaterlandsliebe, die Not- 
wendigfeit, den realen Stand der Dinge mit den Träumen 
feiner Blütezeit in Einklang zu bringen, feine irenifchen 
Beftrebungen, an der Ausgleihung der Tonfeffionellen 
Gegenfäge mitzuarbeiten, eine rigoriftifche Asceſe und dazu 
noch das geflügelte Wörtlein: „Nun er war ja ein Welt 
fale!“ müffen vieles erflären. Wie dem auch fein mag, 
das iſt ficher, daß auch in feinen legten poetifchen Werken 
herrliche Stellen auf die hl. Kirche fich finden, daß er felbft 
ein überaus frommer Mann war, der an eine Trennung 
von „des heil'gen Geiftes Braut“ nicht dachte und dem- 
gemäß mit den Saframenten der römifch-Tatholilchen Kirche 
verjehen am 16. Mai 1898 zu Büren eines erbaulichen 
Todes ftarb. Sein Rollege aber vom „Deutfchen Eck“ hatte 
nicht minder lebhaftes, vor und nach dem franzöfifchen 
Kriege in begeifterten Liedern fich Fundgebendes Nationali- 
tätsbewußtjein, welches fo recht ad oeulos demonftriert, daß 
man auch frog eines vom Papfte eigenhändig unterzeich- 
neten Alnerfennungsfchreibeng ein guter Deutfcher fein Tann. 

Papes* Teste eregetifchen und poetifchen Werke 
haben leider trotz ihrer herrlichen und oft geradezu be- 


* Augenblicklich ift man Damit befchäftigt, Die feiner 
Zeit yon der Kritit fo günftig aufgenommenen orthodoxen 
Dichtungen des weftfäl. Epikers neu zu edieren; Pape hat 
Diejelben bedauerlicher Weiſe einige Jahre vor feinem Tode 
aus dem Buchhandel zurückgezogen. 
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ftechenden Form das Recht auf literarifchen Beſtand 
verwirkt, wenn auch eine firchenfeindliche Kritik fie feinen 
früheren Schöpfungen vorzieht, Reinhards Lebensarbeiten 
aber werden für ung gewiß Früchte tragen und ung 
jener „koſtbare Schag“ fein, von dem Bifchof Konrad 
Martin fagt, dab die ihn heben, die „im Geifte der 
großen Kirchenlehrer die hl. Gefchichte felbft betrachten“ 
und „die dieſer Gefchichte eingedrücten Spuren des 
Geheimmiffes der ewigen Liebe... . . deuten” (Harmonie 
des alten und neuen Teftaments 1877), feine Profafchriften 
famt feinen Liedern, welche, wie Kardinal Krementz 
ſchrieb, „Werke“ find, „die dem im Herrn Entfchlafenen 
nachfolgen”. j 


CERFTERFER FERFER FER TER FERTER FERIEN 
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„And wenn die Blüten Früchte haben, dann haben 
fie mich längft begraben!” fo lautet eine Eichendorff’fche 
Bariante des Iandläufigen Liedleing vom „Dichterlofe“, 
das ſchon viele Poeten deutfcher Nation vor fich hinge- 
fummt haben, wenn fie draußen im Spätherbftnebel das 
Luftfchloß ihrer Iugendträume fuchten und nichts fanden, 
als halbe Mauern, an welchen allerdings ein üppige, 
immergrünes Epheu ranfte. Epheu blüht im SHerbite, 
aber von feinen Früchten wird auch ein Dichter nicht 
fatt. Beſagtes Gaffenverslein hat eine recht unangenehme 
Melodie und vermöge einer leider jehr umfangreichen 
Ipeenaffoziation klingt es überall durch, bald mit, bald 
ohne Spott, um dem deutfchen Volke, das fich noch aus 
Großvater Zeiten her rühmt, feine Dichter ſtets geehrt 
zu haben, wird es nachgerade peinlich zu Mute, zumal 
wenn das GSprüchlein in eine Urt feine Untithefe ge- 
wickelt vorgefegt wird, ſo etwa wie's bei dem Ungarn 
Petöfi gefchieht: „Was ift der Ruhm? ein Regenbogen- 
licht, Ein Sonnenftrahl, der ſich in Tränen bricht!“ In 
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guter deutfcher Proſa lautet das: „Die Unfterblichkeit 
koftet Hunger". Muftrationen zu diefem Thema find in 
legter Zeit mehr, als uns lieb war, geliefert worden, 
denn der „Denkmalsfragen“ waren heuer fehr viele zu 
löfen. „Dentmalsfragen!" Glüdfelige Dichter! Euer 
Leben war eine „Magenfrage”. Noch vor unfern Augen 
fahen wir manchen fi auf dem „nicht mehr ungewöhn- 
lichen Wege“ zur Unfterblichkeit ducchringen. Da ift 
3. 8. der befannte Friedrich Wilhelm Helle, der als 
Wuchbindergefelle in feinem 20. Lebensjahre das Gym: 
nafium Petrinum zu Brilon bezog, unter vielen Opfern 
klaſſiſche Philologie und orientalifche Literatur ftudierte, 
in aufreibender Tätigkeit der Iournaliftenlaufbahn ums 
tägliche Brot fihb mühte und uns trog alledem mit 
Werten hoher Runft befcherte; ſollte man da nicht glauben, 
daß ihm ein dankbarer Leferfreis den Lebensabend beizeiten 
forgenfrei geftaltet hätte? Und bedenken wir noch dazu, 
daß er ein treuer Sohn der katholiſchen Kirche war, 
dann begreifen wir es, warum fein Biograph Heemſtede 
das arabifche Sprichwort auf ihn anmwandte: „Der 
Dichter findet wohl die Palme, aber nicht die Datteln“. 
Freilich, der Lebensfchilderer hat die Wahrheit diefes 
Satzes an ſich felbft genug erprobt, denn fein 
„Mathufala”, eine dramatifche Leiftung erften Ranges, 
brachte ibm fo viel ein, daß er gezwungen war, Die 
Drudkoften aus der eigenen Tafche zu bezahlen. Hat 
es doch ſ. It. Mühe gefoftet, dem verdienftoollen 


192 Friedrich Wilhelm Grimme. 


Martin Greif zum 60. Geburtstage eine Heine Unerfen- 
mung zu bereiten. 
Uber hat denn Friedrich Wilhelm Grimme, der 
fo bochverehrte und weitbefannte Luftfpieldichter, mit 
diefer peffimiftifchen Einleitung auch etwas zu tun? Leider, 
ja; wir werden es im Verlaufe diefer Zeilen fehen. 
Es ift hocherfreulich, daß wir Katholiken auch ein- 
mal auf den Gedanken fommen, dur) monumentale 
Dentzeihen den kommenden Gefchlechtern eine „folide“ 
Kritik unferer Geiftesmänner zu vermachen; fo wurde zu 
Boppard am Rheine dem alten Gedeon von der Heide 
zu Ehren ein Ausfichtspuntt „Gedeonseck“ getauft, und 
zu Lienz in Tirol trat im Dezember 1898 ein Romitee 
für ein Beda Weber- Denkmal zufammen. Weitere 
Kreife aber berührte die Runde eines von einer großen 
Zahl trefflicher Weftfalen im Sabre 1897 gefaßten Be- 
fchluffes, dem fauerländifchen Lyriker und „Spargigen- 
poeten“ Grimme in feinem lieblichen Heimatdorfe Affing- 
haufen ein Standbild zu errichten. Um 30. Oktober 1899 
fangen 175 Kölner Sänger zu Dortmund ein ganz neftes 
Sümmchen in den Denkmalsſchatz, fo daß der gut vor- 
bereitete Plan feiner Ausführung endlich nahe gerückt 
iſt. Auch wir wollen einen Bauftein liefern und tun 
das um fo lieber, weil ung ein günftiges Gefchid in die 
Lage verfest bat, manch Neues von Grimme zu er- 
zählen, und niemand anders foll unfer Gewährsmann 
fein als der „Strungerbähler“ ſelbſt. Hören wir alfo, 
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was er für ein curriculum vitae feinem Freunde, dem 
patriofifchen Germaniften I. ®. Zingerle von Summers- 
berg, am 17: Dezember 1856 gen Innsbrud fandte:* 
„Sch bin ein wirkliches Chriftlindchen, geboren am 
25. Dezember 1827 zu Affinghaufen im Regierungs- 
bezirt Arnsberg, allwo mein Vater bis dato Lehrer ift. 
Bon feinen 8 Söhnen bin ich der fiebente. Schon als 
Zunge von 6—7 Jahren trieb ich mich gern allein im Felde 
und Walde umher, und wenn ich mit der Veſperglocke noch 
nicht zu Haufe war, fo fagte der Alte: ‚Der wird ſchon 
wieder fommen!‘ Die Vogelftellerei war mein Hauptpläfier, 
und ich verftand e8 aus dem F. Wo ich ging und ftand, 
pfiff ich mit dem Munde, und auf der Kirmeß fpielten 
die Mufilanten fein Lied, das ich ihnen nicht in den 
folgenden Tagen nachpfiff. Da ich in meines Vaters 
Schule immer vorauf faß, fo meinte er, es ſtecke was in 
mir; er fchaffte mir Bröders Grammatif an, und ich 
mußte Latein daraus lernen, dag war mir ein Haupt: 
fpaß, und im Haufe, im Garten, auf der Wiefe und im 
Walde war der Bröder mein Gefell; fam ich dann nad 
Haufe, fo hörte mir der Alte, der’s auch einmal bis in 
Die fünfte Schule getrieben, die Leftion ab. Dann kain 
der Nepos an die Reihe, den mir der Paſtor abhörte, 
und nicht lange, fo konnte ich alle 22 Feldherrn aus- 


‚* Sntimere Stellen erfegen wir der noch lebenden 
Angehörigen wegen durch Punfte. 
Pöllmann, Rücdftändigteiten. 13 
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wendig. Da war es offenbar, daß aus mir ein geift- 
licher Herr zu machen fe. Man ſchickte mich an das 
Progymnafium zu Brilon, allwo ich in die Quarta Fam. 
Ich war 4 Iahre dort und ging mit dem Zeugnis für 
die Oberſekunda ab. Ich babe immer auf dem erften 
Pla gefeflen. Da ich nun bis dahin immer ein twinziges, 
Schwächliches Perfönchen gewefen, fo blieb ich ein ganzes 
Jahr zu Haus und trieb mich wie ehemals immer nur 
in Feld und Wald umber. Daher nahm ich in diefem 
Sabre in die Länge und Dide ein Merkliches zu, nahm 
aber auch foviel Unart in mich auf, daß ich nicht mehr 
geiftlich werden wollte. Ja, das ganze Studieren ward 
mir leid, weil ich es ganz liegen ließ; und weil ich ein 
paar Galoppaden und Walzer komponiert hatte, die den 
Nachbarsburfchen gefielen, jo meinte ich, ich müſſe ein- 
mal ein großer Romponift werden; und weil ich gelefen, 
daß fich der Eſterhazy des Iof. Haydn angenommen 
hätte, fo wollte ich einmal auf wilden Puff nach Wien 
geben und meinte, da werde fich auch wohl meiner ein 
großer Herr annehmen und mich in der Muſik aus- 
bilden laffen. Allein da fchrieb auf einmal mein geift- 
licher Bruder, damals Gymnafiallehrer in Culm an der 
Weichſel, vor dem ich ſtarken Reſpekt hatte: ‚Mit Un- 
fang Oktober gebft du nach Arnsberg und machft das 
Eramen für Unterprima.‘ O weh! ein ganzes Jahr 
gefaulenzt und Feine Luft zu geiftlich, — doch ich mußte, 
und ich ging. Zu meiner eigenen Verwunderung bejtand 
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ih das Eramen, ward Primaner, und nah 3 Wochen 
mar mir meine ganz frühere Wiffenfchaft wieder in die 
Erinnerung getreten, und die Luft am Studium fehrte 
wieder, und ich galt wieder für einen der füchtigften 
Schüler. Um liebften wurde mir jest die deuffche Literatur- 
gefchichte, und ich fehoperte in allen derartigen Büchern 
umber, deren ich habhaft wurde. Doch dabei blieb ich 
der befte Lateiner und Grieche. Go genoß ich eines ge- 
wiffen Refpeftes, und ehrfurchtsvoll nahte fih mir ein 
Unterfecundaner, Iofeph Pape, um meinem Urteil einige 
feiner Gedichte zu unterbreiten. Die gefielen mir, und 
ich munterte ihn auf. Gehr bald befreundeten wir uns 
auf das innigfte; in unferer ganzen freien Zeit waren 
wir beifammen und ftreiften über die Berge, indem wir 
über Dichter und Gedichte ſprachen; doch ftellte ich ihm, 
dem Poeten, gegenüber die Mufif noch immer über die 
Poefie, was heftige Debatten abfegte. Denn ich pfiff 
oder fpielte auf dem Klavier noch immer meine GStüd- 
chen, begeifterte mich bis in den Simmel für KR. M. 
von Webers Opern und ärgerte mich, daß er, der durch- 
aus Unmufilalifche, nichtE davon wiffen wollte; ich meinte 
immer noch, ich müffe einmal eine Oper komponieren, 
machte mir auch einen Tert und Tomponierte Einiges, 
fah aber bald die Unzulänglichfeit meines Generalbaffes 
ein und ließ fiewieder liegen. Gedichte machte ich übrigens 
damals noch gar nicht, war mir aber bewußt, daß ich, 
wenn ich nur wollte, e8 viel beffer fünne als einige an- 
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dere Mitfchüler, deren Verſe fchlecht waren. Nach 
2 Jahren beftand ich mit Auszeichnung das Abiturienten- 
eramen und entfchied mich für das Studium der Philo- 
logie, womit mein Vater einverftanden war; allein der 
geiftliche Bruder knurrte Anfangs noch dagegen. Ich 
be30g mit äußerft wenigen Grofchen die Akademie zu 
Miünfter und lebte quod ad pecuniam äußerſt dürftig; 
allein auf mein ehrliches Geficht hin borgten die Philifter, 
und bei vielen Sorgen kam ich doch immer weiter im 
Studium. Gern hätte ich eine volle Univerſität bezogen, 
allein meine Mittel erlaubten es durchaus nicht; als nach 
2 Jahren Pape Ubiturient war und als Student nach 
München, dann nach Tübingen, dann nach Berlin ging, 
fandte ich ihm wehmütige, um nicht zu fagen neidifche 
Blicke nach. Meine Bildung und Weltanfchauung würde 
eine ganz andere gewefen fein, wenn ich tie er die 
Xniverfitäten befuchen und Deutfchland nach fo vielen 
Richtungen hätte kennen lernen können. Meine Phan- 
tafie hat, wenn ich die heimatlichen Berge abrechne, nicht 
die allergeringfte äußere Nahrung gehabt. Nur einmal 
bin ih nach Köln und bis an das Siebengebirge ge: 
reiſet, ſonſt niemals über die weftfälifchen Grenzen hinaus» 
geweſen; ja felbft von Weltfalen kenne ich nicht einmal 
den öftlichften und weftlichften Teil; ich kenne nur das 
‘obere Ruhrtal und einen Teil des profaifchen Münfter- 
Iandes. Und doch — fing ich, als ich im 3. Jahre zu 
Münfter war, an 'zu dichten, faft durch Zufall, da ich 
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Texte für meine Liederfompofitionen haben mußte. Ich 
machte 6 Lieder, und fie gefielen meinen Kommilitonen; 
dann hörte ich wieder auf. Als ich mein akademiſches 
Triennium abfolviert, blieb ich wieder %/a Jahre zu Haufe; 
daſelbſt hatte ich einmal 3 poetifche Wochen und machte 
an jedem Abend derfelben ein Lied, dann fchlief es 
wieder ein. Ich ging nach Münfter zurüd, um mic 
durch häusliches Studium und Nepetitionen für das 
philologifche Staatseramen vorzubereiten und Dichtete in- 
zwiſchen dann und wann, aber felten, ein Lied, Mit 
‚Ende Dftober 1852 beſtand ich dag Eramen, ging... .. 
nach Arnsberg, um mein gefegliches Probejahr am dor- 
tigen Gymnafium abzuhalten, fing gegen Weihnachten 
wieder an zu dichten und verfaßte eine ziemliche Anzahl 
trauriger Lieder (ungefähr der 2. Teil meines Buches, 
‚Dunkle Blumen‘) ...... [folgt die Gefchichte feiner 
‚Liebe; vergl. „Ich will zurüde jtehn“; Geite 30 „Deutjche 
Weiſen“] ..... die ſchönſte Zeit meines Lebens, — 
‚und ich dichtete Lieder, wie ich bis dahin Feine gemacht 
hatte, die 3. Partie meines Buches, und auch manche, 
die die erfte Partie ausfüllen halfen. Als ich im No- 
‚vember 1853 von Arnsberg nach Brilon verzog, um 
‚bier eine proviforifche Lehrerftelle am Progymngſium zu 
übernehmen, war ſie bereits meine Braut, obgleich wir 
uns noch nicht öffentlich als Braut und Bräutigam 
produzierten ..... Pfingſten 1855 ... von da an 
hatten wir Courage genug, ung much vor der Welt als 
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Verlobte zu zeigen. — In Brilon dichtete ich (außer 
einigen Liebesliedern für die 1. und 3. Partie des 
Buches) befonders die 4. Partie ‚Sonnenblumen‘. 

Ich hielt allmählich das Buch für fertig und ſah 
mich nach einem Verleger um, — das gab abfchlägige 
Antworten überall, einige anttworteten gar nicht; überall 
die ftehende Redensart: ‚ich bedaure fehr, aber —. 
Endlih nahm Cazin in Münfter das Buch an, hielt 
mich aber noch ein halbes Sahr hin. Mit Dftern 1855 
kam ich als ‚wiffenfchaftlicher Hilfslehrer‘ an das Gym- 
nafium zu Münfter; da rückte ich denn auch dem Cazin 
zu Leibe, und er druckte. Für die Verbreitung des Buches 
aber hatte er nichts getan, es nirgends annonciert, den 
Redaktionen der Fritifchen Iournale feine Eremplare zu: 
gefchickt, und weil er in Feindfchaft mit fämtlichen Buch- 
bandlungen in Rheinland und Weftfalen ift, fo ift das 
Werk nicht einmal in Weftfalen befannt geworden und 
wird vielleicht fo zu Grunde gehen. Schlecht Eritifiert 
ift das Buch in der ‚Mufe‘ (Mr. 89; 1855) des Drärler- 
Manfred in Darmitadt, der fein von feiner Buchhand- 
fung ihm zue Anficht zugefchicktes Eremplar entweder 
nicht auffchneiden durfte — (das Gedicht, welches er 
zum Mittelpunkt feiner Keitit gemacht — ‚Nur unbe: 
forgt — iſt gerade an einer Stelle, wo ein neuer 
Bogen anfängt) — oder das Buch ift ihm in der 
4. Dartie zu katholiſch gewefen. Erfreut wurde ich durch 
günftige Kritiken in Menzels Literaturblatt, in der Wiener 
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Literatur-Zeitung, in der Augsburger Poftzeitung (ſämt⸗ 
lich im Januar diefes Jahres) und durch eine aner- 
tennende Zufchrift von Iofeph von Eichendorff. Seitdem 
aber ‚fchweigen alle Wälder. — In der "genannten 
Stellung zu Münfter war ich 1"/2 Jahre und bin nun- 
mehr, feit Anfang Dftober diefes Jahres (1856) als 
ordentlicher Gymnaſiallehrer in Paderborn angeftellt. In 
Münfter habe ich namentlid Balladen und Romanzen 
gedichtet, und fofern auch in Paderborn meine Mufe genug 
Muße behält, fo werde ich fortfahren und hoffentlich 
im Laufe des nächften Jahres ein Bändchen von folchen 
zufammenftellen fönnen. Gott befchere mir einen guten 
Berleger! — . . Was mein Verhältnis zum praftifchen 
Leben angeht, fo bin ich, troß dem Poeten und Bräutigam, 
verftändiger Erzieher, heimifch in meiner Schule und mit 
ganzem Intereffe Schulmann; in der Philologie ift mir 
ihre Beziehung zur Pädagogik die Haupffache. ‚Übers 
Jahr, übers Jahr, wenn mer Träuble fchneidt, dann fol 
die Hochzeit fein.‘ Grüß mir Gott meinen herztaufigen 
Schatz.“ — 

Soweit die Autobiographie. — Und die Trauung 
Grimmes mit Emilie Düfer aus Arnsberg fand ftatt 
am 20, Mai 1858. Nicht gar lange vorher hatte er 
feinem Tiroler Freunde, der ihn wie auch Joſeph Pape 
nach Öfterreich zu ziehen fuchte, wofür „Fritz Wilm“ 
anfangs ziemlich empfänglih war, folgenden für das 
Sauerland fehr ehrenvollen Paſſus gefchrieben: „Ich 
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werde aber mit meiner jungen Frau im Lande bleiben 
und mich redlich nähren; nach Oftarrichi habe ich wenig 
Luft; ich Tann bier mit meinen 500 Rthl. leben, die 
Gehälter wachfen, und unfere Rartoffelpfannkuchen, deren 
Güte ich erprobt habe, find mir lieber als eure Knödel, 
die ich noch nicht verfucht. In Paderborn iſt's gar 
ſchön, und fpäter denke ich mich nach Arnsberg verfegen 
zu laffen. Hier habe, ich mein Stück Welt um mich, 
in Oſterreich müßte ich’8 erft noch erobern. Auch fpricht 
fi die Schulbehörde über meine Schulleiftungen günftig 
aus — Herz, was verlangft du noch mehr?" Man hatte 
Grimme eine Gymnafialprofeffur in Innsbruck mit 1000 fl. 
Gehalt in Ausficht geftellt. Schon im März 1856 hatte 
er gefchrieben: „Gegenwärtig ift es die Ballade und 
Romanze, der ich meine Pflege zuwende. Dielleicht 
wird einmal ein Bändchen folcher Dinger fertig. Wäre 
nur nicht die Maffe meiner Berufsarbeiten gar zu groß. 
82 Schüler auf meiner Klaffe — Türme von Penfis 
und Aufjägen — ein allverfchlingendes Meer von roter 
Tinte. — Dabei die Profa Münfters, das Ihr Güd- 
deutſche Euch vielleicht intereffanter vorftellt als es iſt, 
und der Sand des platten Münfterlandes. Darin ich 
"ganz allein und einfam mit meiner Poefie und Liebe, 
jammernd nach den Bergen meines heimatlichen Sauer- 
landes, meinen heiteren Landsleuten und meinem’ min- 
nigen ...“ In feinem Hochzeitsberichte vom 6. Juli 1858 
fagt er: „Auf meine Lyra habe ich neue Gaiten gezogen, 
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und fie erklingt von felber im Hauch der AUbendlüfte; 
aber Strauchdiebslieder mache ich nicht mehr, dieweil 
ih mir einen Rofengarten zu eigen erworben und den 
Beſitztitel darauf berichfigt habe (Rauffchilling: 1 Dukat 
für den Pfarrer, 1 Taler für den Küfter); ich werde 
von nun an in meinen Liedern das Ioyale Prinzip 
verfechten . . . . Poetiſch gearbeitet habe ich im 
legten Jahre wenig, hauptſächlich darum, weil ich 
meine Balladen noch immer nicht vom Halfe habe; 
tein Buchhändler will fie haben, denn es find — 
Gedichte." 

Mit feinen hochdeutſchen Mufentindern hatte er 
wirklich Pech, fie wollten trog aller Güte nicht ziehen. 
Theodor Stumpf, der ſinnige Vollsfpieldichter (+ als 
altfatholifcher Oberlehrer zu Coblenz 25. Juli 1873) 
hatte ihnen in einem Briefe an Pape (Dezember 1853) 
das Prognoftifon geffellt: „Ich halte aber in der Tat 
es feinem Wohle für nicht gerade zuträglich, wenn fchon 
jegt die Gedichte 'erfchienen . . . . Die Lehrer fähen 
es ficher ungern, brächte er einen Mißklang in fein Ver- 
hältnis zu den Schülern durch Herausgabe von Liebes- 
‘gedichten, die leicht mifverftanden werden fünnen . ... 
Wird die Sammlung vervolftändigt, fo kann man ihr 
dereinft, aber in ruhigeren Zeiten, günftigen, ja vielleicht 
reichen Erfolg verfprechen.”“ Und Stumpf hätte recht: 
Grimmes Erftlingswerk „Gedichte“ (Münfter 1855) wurde 
feinen Söglingen am Gymnaſium zu Brilon verboten. 
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Das war recht niederdrüdend für den jungen Poeten, 
und das war der Grund, weshalb er fich einen anderen 
Weg zu den Höhen der Runft fuchte. „Uber“, fchreibt 
er an Zingerle, nachdem er erzählt, daß feine Balladen 
und Romanzen noch immer den Verleger fuchten, „aber 
plattdeutjcher Volksfchriftfteller bin ich geworden, zunächft 
für das heimatliche Sauerland, indem ich das AUrns- 
berger Kreisblatt (herausgegeben von meinem Schwieger⸗ 
vater) mit allerhand plattdeutfchen Schwänten in Profa 
und Vers verforge, zum großen Gaudium der Lefer.“ 
Guli 1858.) 

Jetzt ging’s beffer; 1858 erfchienen die „Sprideln 
un Spöne” und eröffneten die lange Reihe der in den 
Gauen der roten Erde fo beliebt gewordenen Schriften 
des „Strungerdählers“ ; das Eis war gebrochen. „Meine 
Sprideln un Spöne“, fchreibt er (Mai 1859) an Pape, 
„die im Sanuar erfchienen, haben fich eines wirklich 
außerordentlichen Beifalls zu erfreuen gehabt. Die 
Subffription, welche Düfer eingeleitet hatte, ergab über 
400 AUbnehmer; feitdem aber find im Sturme noch an 
die 700 Exemplare außerdem abgefest, ſodaß die Auflage, 
die... . auf 1350 erhöht war, dennoch zum allergrößten 
Teil vergriffen ift; . . . . im ganzen GSauerlande und 
Pabderbörnfchen bin ich allgemein befannt geworden und 
babe Elogen an allen Eden und Kanten darüber er- 
halten. QUußer der Laienwelt intereffiert ſich allwärts 
auch die Geiftlichfeit dafür, bier fogar die hohe; unfer 
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Weihbifchof Fam perfünlich zu mir, und bat fidh ein 
Eremplar aus... Was arbeite ich denn jest? Ich 
Schreibe je zuweilen an einer Art von Roman, deffen 
Inhalt Du ungefähr aus dem vorläufig gewählten Titel 
‚Memoiren eines Dorfjungen‘ erraten kannſt; der Dorf- 
junge ift im Grunde fein anderer als meine eigene lieb- 
werte Perfönlichkeit in ihren Blagenjahren, das Ganze 
ein Gemifch von Humor und Poefie, zugleich für Sitte 
und Charafteriftif des Sauerlandes ein Heiner Beitrag. 
Es ift Schon ziemlich viel davon fertig.” 2. Mai 1861: 
„Bor acht Tagen, am St. Iofephustage, bin ich mit 
meinem ‚Roppelichmied‘ zum erften Male über die 
Bretter (bei Einweihung des neuen Gejellenhaufes) ... . - 
Alles war da, ſelbſt Reverendiffimus (Bifhof Conrad 
Martin von Paderborn) und die Mehrzahl des Dom: 
fapitel® .... Das Stüd erhielt einen folchen Applaus, 
daß der Saal beinahe geborften wäre. Am Schluffe 
brachte (Raplar) Ruland (Präfes des Vereins) auf den 
‚ungenannten, aber mwohlbefannten‘ Verfaſſer ein drei: 
maliges Hoch, in welches das gefamte Publitum unter 
fchmetternden Fanfaren des Orchefters jo donnernd ein- 
ftimmte, daß dem ganz verdugten Wilm faft Hören und 
Gehen verging. Am folgenden Sonntag war derſelbige 
Wilm bei Se. bifchöfl. Gnaden zur Tafel geladen, wo 
natürlich des ‚Roppelfchmiedes‘ wieder ehrenvoll erwähnt 
wurde, und namentlich auch P. Roh (S. I.) in anerfen- 
nendfter Weife meine geſamten plattdeutfchen Gedichte 
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beſprach, die, wie er ſagte, ſeit längerer Zeit ſeine 
liebſte Lektüre bilden. Wenn vorſtehender Bericht 
etwas prahleriſch ausſehen möchte, ſo wirſt Du das 
dem Pläſier eines jungen Bühnendichters zu Gute 
“halten, der ſich zum erſtenmal über die Bretter gehen 
Jah." — 

Das ift der Werdegang des Dichters Grimme. 
Indem wir nun kurz die bauptfächlichften Daten nach- 
tragen: 1862 Dberlehrer in Paderborn, 1872 Direktor 
am Gymnafium zu Heiligenftadt, 1885 Ruheſtand und 
Lberfiedlung nah Münfter, wo er am 4. April 1887 
ftarb, und uns eine ausgreifendere und genauere Dar- 
ftelung für fpäter vorbehalten, fommen wir nunmehr 
auf unfere Einleitungsworte zurüd; wenn es ein wenig 
herb ift, was wir jagen müſſen, fo möge man e8 und 
‚zu gute "halten, denn auch in unfern Adern fließt 
fauerländifches Blut. Es ift in Verbindung mit den 
angeführten Tatſachen ein recht fatales Geftändnis 
Grimmes, das er in Privatgefprächen oft wiederholte: 
„ih hätte vor den ‚Gedichten‘ etwas Dialektifches 
erfcheinen laffen follen“. Wir ftehen mit unſerer 
Meinung nichts weniger als allein, wenn wir Die 
„Deutfchen Weifen“ (1881), welche der Hauptſache 
nach feine erften Gedichte enthalten, hoch über "die 
plattdeutichen „Schnurren” ‚(Grimme gebraucht diefen 
Ausdruck ſelbſt) ftellen, dieſe Mehrivertigkeit hat der 
verehrungswürdige Prälat Hülskamp von Anfang an 
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behauptet." Der Alte von Weimar fagt einmal: „Der 
Humor ift eine der Elemente des Genies, aber fobald 
er vorwaltet, nur ein Surrogat desfelben; er begleitet 
die abnehmende Kunft, zerftört, vernichtet fie zuletzt.“ 
Friedrich Wilhelm Grimme wurde von den Höhen 
einer wunderbar Ffunftgerechten und empfindungsvollen 
Nachtigallenlyrik um eine ganze Stufe zum Lokalpoeten 
und Lachpillendichter herabgedrüdt. Bei ihm ift es nicht 
wie bei fo vielen andern, die erft im Suchen ihr eigent- 
liches Talent entdedten. Daß der weſtfäliſche Gänger 
dies ſchmerzlich gefühlt, zeigt die „Waldeinfamfeit“: 


„Zief begraben im Gemälde, 
Zugedeckt von grünen Zweigen, 
Hier, mein Herze, Dürfen wir 
Unfer fein und fehlafen, ſchweigen. 
Schlafen, fehweigen, unfer fein — 
Woll' o ſüße Stunde zaudern! 
Draußen will die Welt von uns, 
Daß wir wieder lachen, plaudern.“ 


Für dieſe Tatſache iſt ein vollgültiger Beweis der 
buchhändleriſche Erfolg der eben erwähnten Liederfamm- 
lung: ee war und ift recht mäßig, froß allen Dichter: 
ruhmes ihres Verfaſſers und trotz aller günftigen Prophe⸗ 


*Auch der rheinifche Dichter Alfred Muth hat ihren 
-Hößen Wert in den Hift.-pöl. Blättern Sp. 92, 454 ff. gleich 
"nech- dem Erſcheinen der - Sammlung gewürdigt. 
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zeiungen des „Handweiſers“: hier alfo ift etwas gut 
zu machen, bier ift vor allem ein Denkmal zu fegen: 
hic Rhodus, hic saltal Nicht das landsmannſchaftliche 
und Zünftlerifche Intereſſe allein hat Grimmes bumori- 
ftifche Werke emporgebracht: der GStrungertäler behielt 
mit feinen Freunden Pape gegenüber recht, wenn er die 
Meinung verfocht, „de (plattduitske) Sproke wör doch 
men füär’t lustige, füär Snurren un wat te lachen“, 
denn als der Verfaffer des „treuen Eckart“ſeine ernften 
Erzählungen „Jut'm Siurlanne“ (1879) erfcheinen ließ, 
fonnte er fie rund zehn Jahre nachher in die Papier- 
mühle ſchicken: er hatte die Wette verloren. Grimme aber 
blieb beim Wis und behauptete fo unentwegt feine 
Domäne: er kannte feine Landsleute. 

Soll nun damit gejagt fein, Grimme habe feinen 
Humor nur aus Liebe zum Volke und gegen feine Nei- 
gung walten laffen? Dei Leibe nicht! Uber den Vor- 
wurf machen wir dem Lande der roten Erde, Daß es 
duch feine geradezu ausfchließlihe Bevorzugung der 
plattdeutjchen und weniger wertvollen Geiftesprodufte 
feines Dichters, durch die fühle Ablehnung der hochdeutfchen 
Gedichte feinen großen Lyriker von der Betätigung 
"feines höheren und der Allgemeinheit fruchtbringenderen 
Talents abgehalten hat, fodaß er fpäter wohl oder übel 
feine gefamte Geftaltungstraft dem Humor zuwenden mußte. 

Und nun noch etwas für das ganze deutjche Volk, 
Dank den Bemühungen Schrattenthale haben die Ge- 


Friedrih Wilhelm Grimme. 207 


dichte der oftpreußifchen fogenannten „Volksdichterin“ 
Sohanna AUmbrofius mit ihrem vielen „AUufgewärmten“ 
in 3, fage und fehreibe drei Jahren die 37. Auflage 
erreicht; und die „Deutfchen Weiſen?“ H. Kurz (1874) 
tennt Grimmes Gedichte nicht, während er mehrere ziemlich 
unbedeutende Poefien des Tirolers Hermann von Gilm 
abdrudt, und unter diefen auch die armfelige, geradezu 
bemitleidenswerte Neimerei „der Jeſuit“. Daß Otto 
von Leirner mit vielen audern nicht minder geräufchooll 
auftretenden Literaturhiftorifern Grimme vornehm tot⸗ 
jchweigt, wer wollte fich darüber wundern; aber daß in 
einer „Literaturgefchichte des Rheinifch- Weftfälifchen 
Landes” (von Guſtav Roepper; Elberfeld bei Sam. Lucas; 
ohne Jahreszahl)* die „Deutfchen Weiſen“ auch nicht ein 
Wort der Erwähnung finden, was follen wir dazu jagen? 
Ahl hier find „Gewiffensfragen” am Plase, bevor man 
im eignen Lager nach Inferiorität fchnoppert. 

Grimme war eine jener phlegmatifchen, zur Gelbft- 
tronifirung aufgelegten Naturen, bei denen durch die 
glühenden, fprühenden Kohlen des Wites das helle, 
lichte, reine Gold tiefer und ernfter Runft- und Lebens- 
auffaffung riefelt; das kommt dann dem Glanze der 
Schlackengluten zu gute: Grimmes Komik hat einen volfe- 
erzieberifchen Wert, und das ift ja gerade eine wefentliche 


* Wir haben diefe fehlervolle und chriftenfeindliche 
Arbeit ſchon oben erwähnt. 
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Geite des verföhnlihen Humors. Mit Recht ſetzen 
daher die Weitfalen ihrem Landsmann ein Denkmal, 
wohl mit mehr Recht als die 130 Romiteemitglider 
unter dem DBorfige des Herzogs von Meiningen fich 
um ein Guftav-Freitag-Standbild zu Wiesbaden be- 
müben. Uber das Wort Leffings muß doch wie überall 
jo auch bier (wir denken wieder an die „Deutjchen 
Weifen“) betont werden: „Wir wollen weniger erhoben, 
Und fleißiger gelefen fein!“ 


FRIEDRICH WILHELM ÖRIMME 


EEREZRTERN FERNER FEER FERNER PER ER 


Martin Greifs Naturlyrik. 


„Fledermäuſe“ bat fie einft ihr Meifter genannt, 
Sledermäufe, denen „die Sonne feiner Weisheit“ Die 
Augen ausgeftochen, da fie ihre Luft fein wollte, alle 
die „ach! viel zu Dielen“, die nun ein ganzes, großes 
Deutfches Reich voll, jenſeits von Schön und Häßlich 
im Nobelmenfchentum vom Götterfige des Individualis- 
mus herab gottjchöpferifch ihren Rosmos geftalten, ſprühend 
von „Weltanfchauungen”. ledermäufe, und fie beberr- 
{chen den Schönheitmarkt. Jeder „auch Einer“, und 
foviel Recenfenten ale Lefer, jedes Schlagwort ein Be— 
rechtigungsfchein zur „piychologifchen Analyſe“. Vabanque: 
heute en vogue,. morgen gezählt, geivogen und geteilt, 
übermorgen wieder — Gunft des Schickſals! — „entdeckt“ 
und „gereffet“. „Nous n’avons plus de principes,* ſagt 
Gourmont im zweiten Buche feiner „Masques“, „et il 
n’y a plus de modeles, un 6crivain cree son esthetique 
en creant son oeuvre: nous en sommes rôéduits & faire 
appel & la sensation bien plus qu’au jugement.“ Sa, 
wahrhaftig, feine Prinzipien mehr,. feine ee 

PHöllmann, Rückſtändigkeiten. 
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nur noch Perfönlichkeit, nur noch Gefühl, nur noch Ich. 
Das graffiert wie eine Seuche, und felbft die Gefundeften 
wanken. 

Was Wunder, daß auch Martin Greif,* der 
Bielgepriefene — und allerdings auch oft Überfchägte 
—, dem noch Ende 1898 Franz Himmelbauer in Conrad 
und Jacobowskis „Gefellfchaft“ eine liebe- und lobesvolle 
Beſprechung gewidmet,** feinen Richard M. Meyer 
gefunden hat. 

Dr. Meyer, Profeflor an der Univerfität Berlin, 
bat von dem liebenswürdigen Arno Holz den fchönen 
Beinamen „Literarifcher Ehrabfchneider” erhalten. Ehr⸗ 
abfchneiden heißt ohne ausreichenden Grund die Fehler, 
und zwar wirkliche Fehler, anderer offenbaren. Wir 
aber glauben, daß viele Auslafjungen Meyers contra 
Greif geradefo unrichtig wie ungerecht find. Verlaines 


* Dfeudonym und mit landesherrlicher Genehmigung 
auch bürgerlicher Name des ehemaligen Offizier Hermann 
Frey, geboren zu Speyer 1839. 

** inter den vielen Arbeiten, die in legter Zeit über 
Greif erfchienen find, verzeichnen wir hier eigend den 
prächfigen Vortrag des bekannten feinfühligen Dr. Joſeph 
Weiß. („AUcademia” Nr. 11. 1900.) Eine fehr gute Mons- 
graphie über „Martin Greif“ ift Die von Laurenz Kiesgen 
(Leipzig; Mar Heſſe); fie faßt alles bisher für und wider 
Greifd Eigenart Gefagte fein fichtend zufammen. 

“+ ‚Die deutfche Literatur des 19. Jahrhunderts”. 
Berlin, Georg Bondi. 5.—9. Taufend. 1900. 
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Bonmot „la nuanco, et tout le reste est littsrature“, 
„was feine eigene Schattierung hat, das ift — bedrudites 
Dapier“, auf den Dichter des „Hagenden Liebes” anzu⸗ 
wenben, ift grundfalſch; leider ift darin die Ronverfations- 
phraſe und jomit für lange Zeit das Urteil des DBier- 
und Zeetifched gegeben. Der Berliner Dozent, der in 
Lyricis natürlich auf Karl BuſſeKritikus ſchwört, ift 
jedoch nicht der erfte, der dem Münchener Poeten am 
Zeuge flickte. Schon 1891 ulkte einer von den vielen 
trog der „Gefellihaft für modernes Leben“ Mleingeblie- 
benen, „Herr Hans v. Gumppenberg“, in feinen Paro⸗ 
dien der „beutichen Lyrik von Geftern“ mit zweifelhaften 
Erfolge über Greif Eigenart. Wir erinnern bier noch 
- einmal an dieſes feiner Zeit viel beredete Faktum, weil 
Adalbert v. Hanftein* die ganze Sache ordentlih noch 
als ehrenvoll für den Geſchmähten darftellen will.** Aber 
trotz aller Bekritelung des „Greiftultes“ haben Freys 
„Gejammelte Werke“ (3 Bände. Leipzig. Amelang) einen 
guten Anklang gefunden. Es war ein recht eigenfüm- 


* „Das jüngfte Deutfchland. Zwei Jahrzehnte mit- 
erlebter Literaturgefchichte.“ Leipzig, Voigtländer. 1900. 

* Herr v. Hanftein hat Die Güte, in feiner, des 
Sntereffanten allerdings viel enthaltenden Chronik ung gleich 
auf dem erften Blatte mit feinem Außeren befanne zu 
machen und im Verlaufe der 375 Geiten fich fehr ausführlich 
über fein Denken und Dichten zu verbreiten. Dafür legen 
allerdings gute Gründe vor, denn vor feinem Tode galt 
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lihes Schickſal, das der Sänger der viel beiwunderten 
„Naturbilder“ in der Literaturgefchichte — vom Kampf 
um feine Dramen ganz abgefehen! — erfahren bat. 
Greif ſchloß fich nämlich, nachdem Wolfgang Rirch- 
bach für ihn eingetreten, infofern der modernen Bewegung 
an, als er mit Recht glaubte, eine Dichtung wie die 
feine fei gegen jede Unrempelung einer redlich gemeinten 
Revolution gefeit; er ftellte fich daher ohne weiteres der 
von Conrad in München 1885 gegründeten „Gefellfchaft” 
als Mitarbeiter zur Verfügung. Doch wie die Sungen 
den reifen Mann in ihrem Lager begrüßten, haben wir 
an der Gumppenbergiade bereit gejehen. Das „Pro- 
gramm“ ftand ja bekanntlich nicht bombenfeft, und im 
Grunde genommen war Frey auch gar fein Moderner 
eigentlichen Sinnes; er hatte nur in feiner Runft eine 
Geite, die dem Sturm und Drang entfprechen mußte: 
eine im Pergleih zum Herkömmlichen geradezu ver- 
blüffende plaftifche oder vielmehr zeichnerifche Kürze, Die 
bei aller Schärfe und Sicherheit der Linienführung im 
Landfchaftsbild, bei aller unfehlbaren Wahl der cha= 


fein Dichterifches Schaffen, fo umfangreich e8 auch fein mochte, 
nur einer ganz winzigen Gemeinde etwas; es ift mehr zeit- 
geſchichtlich intereffant, als Afthetifch bedeutend. Don 
katholiſcher Dichtung hat Hanftein anfcheinend noch nichts 
vernommen, während Meyer — der Übrigens große Ver- 
dienfte hat — wenigftend den — mißlungenen — Berfuch 
macht, ein paar katholifche Autoren zu würdigen. 


Martin Greifs Naturlyrik. 213 


rakteriftifchen Konturen eine Weichheit und Wirklichkeit 
der Farbe, eine fo duftige Transparenz aufwies, wie 
fie nur Errungenschaft allerneuefter Eünftlerifcher Beobach- 
tung und Ausdrucksfähigkeit zu fein fchien. Außerdem 
mochte ihn der Ruf, dab Geibel goldfchnittlichen An— 
gedenkens gerade zwei Jahrzehnte vorher (1865) ihm mit 
bedeutfamer Handbewegung zwifchen Manufkript und 
Raminfeuer erflärt babe: „Zur Poefie haben Sie feinen 
Beruf” bei den Feinden der „höheren-Töchter-Runft“ 
etwas empfohlen haben. Uber, wie gejagt, im Großen 
und Ganzen ging es ihm bei den Aufrührern herzlich 
ſchlecht. Natürlich, er ftand ja diesfeits von Gut und 
Böſe, und um mit 3ola* im „prendre l'homme et prendre 
son bien* (nafuraliftifcher Interpretation) die Moral 
feiner Kunſt zu finden, dazu ftedte er mit feinem pofi- 
tiven Öottesglauben und feinen ausgefprochenen fatholifchen 
Lebensanfchauungen noch zu tief in der längft über- 
wundenen Romantif und Familienpoeſie. Gonradi, 
Hendell und die übrigen Unreifen der „Modernen Dichter: 
charaktere“ trompeteten fich als die Heilande des neuen 
Jahrtauſends aus, er aber war fo befcheiden, fo fchlicht, 
jo ſtill. Wollüftige Auflehnung gegen. Gott und die 
daraus enffpringenden titanifchen Ragenjammerftimmungen 
fchienen ihm an fich feine Quellen der Runft; darum ſah 


* „Heine · Almanach“ zum ‚Proteft gegen die Düffel- 
dorfer Dentmalverweigerung‘. 
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er auch, allem poetifchen Panlogismus fern, in Der ganzen 
Natur nichts als einen einzigen Gottesbeweis. Somit 
fehlte ihm, was den Jungen in erfter Linie ausmachte, 
die Genefung von jedem Imwede, und jeder außerhalbigen 
Urfäglichkeit, die Verneinung aller Zeleologie. Spott 
und Hohn alfo bei den Neuen wegen des Alten, Spott 
und Hohn aber auch bei den „Alten“ wegen des Neuen. 
Denn gerade da, wo Greifs Moderne lag, in der Form 
des Stimmungsgehalts, wurden die Bisherigen aus der 
Phalanr der Stürmer mit einem wahren Hagel von 
Spottgefchoffen überfchüttet; drum konnten fie ihren 
Kollegen nie mehr recht leiden. Die aurea mediocritas 
fommt oft zwifchen zwei Stühle zu fißen, eine peinlich 
feltfjame Lage für Greif: den Lieblingspoeten, zumal den 
Miünchnern, ein Zeugnis des Alten wieder das Alte, 
der jüngften Richtung ein Zeugnis der Moderne wider 
die Moderne. Und doch — fie haben alle von ihm ge- 
lernt, e8 fpreizen fich viele mit feinen Federn. Darum 
führen wir bier eine wichtige Bemerkung Himmelbauers 
an, die bis dato noch immer um redliche Anerkennung 
bettelt. „Mit diefer Eigenheit (feiner „einzig daftehen- 
den Rnappheit“) beeinflußte er unverkennbar einen großen 
Teil der zeitgenöffifchen Lyrik und ward ein berrfchender 
Stilpräger von folch zwingender Kraft, wie in Diefen 
Jahrzehnten, allerdings in ganz anderer Urt, nur Einer 
noch: Friedrich Niesfche. Und eg wird manchen Freund 
der Dichtkunſt wundern, wenn er erfährt, daß eine lyriſche 
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Form, die ihm fehon wohl vertraut ift, das Naturbild, 
geradenwegs auf Greif zurüczuführen ift. Die olympifche 
Größe Goethes ahnte einmal wohl diefen neuen Zweig 
der Lyrik voraus. Aber begründet hat ihn erft Martin 
Greif, und es ift fürwahr fein Heiner Ruhm, einen neuen 
Ton der Menfchenfeele angefchlagen, der Kunſt für alle 
Zeiten einen neuen Weg erfchloffen zu haben”. 

Wie die neuere Landfchaftstunft aus der Hiftorien- 
malerei herauswuchs und, fi) von ihrem Ausgangspunft 
allmählich ablöfend, fchließlich mit Claude Lorrain die 
Figuren nur noch „dreingab”, um dann umgelehrt in 
der heutigen Zeit für einen Arnold Böcklin die Lebens- 
urfache einer wunderfamen Geftaltenwelt zu fein, jo bat 
fich auch das poetische Naturbild nur langfam von Stufe 
zu Stufe aus der Allgemeinheit der Anſchauungslyrik 
heraus entwidelt. Matthiffon und fein gefinnungsgleicher 
GSalis-Seewis, beide unabhängig von einander unter der 
Anregung durch Klopſtock und Geßner von dem liebene- 
würdigen Hölty beeinflußt, waren Vertreter einer ge- 
twiffermaßen noch heroifchen Landfchaft, die fih von 
perfönlichen Anhaltspunkten aus erweiterte und Daher 
fowohl einem zeitlichen Fortfchritt in der Ausdehnung, 
als auch einer fubjektiven Stimmungsbeurteilung unterlag. 
Ihre Behandlungsweife war das ee Nach: - 
einander, das realiftifche Aneinanderreihen der Andrüde, 
wie es z. B. die befannte „Ubendlandfchaft” von Mattbi- 
fon, deffen Naturfzenen Männer wie Schiller und 
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Wieland entzüdten, und — um ein entfprechendes Stück 
zu wählen — das „Abendrot“ feines Schweizer Freundes 
typifch aufzeigen. Sie hatten noch nicht den gefchärften 
Blick, ihre Stimmung war vielfach verſchwommen, denn 
ihnen war die Natur in menfchlicher Hinficht nur eine 
Zuflucht vor der andringenden Kultur und in künſt 
lerifcher Beziehung nur eine Vorausfegung und ein 
Träger ihrer Gedantenfolge. Daher auch ihre Genti- 
mentalität und die Pflege der idealen Modelandfchaft, 
in der fie eine zeitgemäße Melancholie ſchon vorfanden. 
Weiter fortgefchritten ift die Loslöfung bei Uhland (Früh⸗ 
lingslieder) und Lenau (in den Cyklen „Erinnerung“ und 
„Sehnfucht“, in dem Haidebild „Himmelstrauer” und in 
den beiden „Abendbildern“ der „Dden“), weniger bei 
Eichendorff. 

Obwohl damit die Landfchaftsdarftellung fich ſchon 
mehr zum eigentlichen Naturbild entwidelt zeigt, fo it 
doch auch bier nur die jubjeltive Stimmung des be- 
fchauenden Künftlers der Gedanfeninhalt des dichterifchen 
Ausdrucks. Die Wahl des Vorwurfs iſt eine perfün- 
lich tendenziöfe. Freilich zeigte fich daneben die Situation, 
das Naturmotiv, und felbft das volle Bild als Teil- 
ganzes in größeren GStüden, 5. B. in Heines Nordfee- 
eyklen, ſchon fo concis, daß es unbejchadet eines abge- 
ſchloſſenkn Eindrucks für ſich beſtehen konnte. Allen mit 
einander aber war der univerfal-harmonifche Genius des 
Alten von Weimar vorausgeeilt; das konnte ja beim 
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größten Lyriker — wenn er einmal die Natur in den 
Bereich feiner künftlerifchen Erlebniffe zog — gar nicht 
anders fein. Und fo hat Goethe in feiner „Meeresftille” 
der inneren wie der äußern Form nach für Greif nicht 
nur die Anregung gegeben, jondern auch vollitändig 
die Gattung des Naturbildes für alle Zeit gefchaffen — 
nicht bloß „geahnt“, wie Himmelbauer meint.* Gein 
Zweiſtropher heißt: 


„Tiefe Stille herrſcht im Wafler, 
Ohne Regung ruht Das Meer, 
Und bekümmert fieht der Fifcher 
Glatte Fläche rings umher. 


Reine Luft von Feiner Geite, 
Todesftille fürchterlich. 

Su der ungeheuern Weite 
Reget Teine Welle fich.” 


Es war natürlich eine Frau, die — allerdings unter 
Aufgabe der charakteriftifchen Symmetrie der Form — dem 
großen Beifpiel folgte oder gar aus eigener lyriſcher 


* Wir haben natürlich nur Deutfchland oder Doch 
wenigftens die neue Kultur im Auge, denn in Der Blütezeit 
der griechifchen Lyrik, bei Alklman, Sappho und dem unechten 
Anakreon finden wir eine volllommene Art von Naturbild, 
wenn wir auch Stücke wie Die Sapphifche „Mondnacht“ nur 
als Hintergrund bietende Fragmente betrachten können. 
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Kraft in eine höhere Sphäre hob, was fie bei den Muftern 
ihrer Jugendjahre, bei Salis, Hölty und Mattbiffon 
gelernt, nämlich Annette v. Drofte Hülshoff, die Heide- 
fängerin, welche fih laut Schliding zunächft begabt 
fühlte für „die feine, durch das neue Detail eigentüm- 
lich wirffame und frappante Malerei, über deren Mittel- 
und Hintergründen wie fcheu zurüdweichend die leifen 
duftigen Töne des Gemüts lagen.“ ; Sonſt mehr der 
düfteren, dämonifchen Seite des Naturlebens zuneigend, 
fchenfte ung die Weftfälin das unerreichte fonnige Frie- 
densbild „Der Weiher.“ 

Martin Greifs Verdienſt ift Deshalb nicht Heiner. 
Es befteht darin, daß er diefen Zweig des von der 
fortfchreitenden Bewegung und der Unterordnung unter 
die menschliche Belebung abgetrennten und feine Durch- 
geiftigung im eigenen Dafeinsgrunde tragenden Natur- 
bildes dem Haffifchen Beifpiel getreu allfeitig ausgebaut 
und angewendet hat. Und wenn fonder Zweifel auch 
ohne ihn diefe Kunſtrichtung der Lyrik fich heraus: 
gebildet hätte, fo drückte er ihr doch für alle Zukunft 
feinen Stempel auf. Go ift denn feither das ftille Leben 
und Weben. der an fich Ieblofen Schöpfung ohne Per- 
fonififation der waltenden Kräfte ein weites, felbftändiges 
Feld der Fünftlerifchen AUnfchauung geworden, und ge- 
rade das ift es, was mit feinem in der harmonifchen 
Drdnung des Werdens und Vergehens ruhenden Rhyth⸗ 
mus uns jene Perlen berüdender Schönheit gefchentt 
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bat, die wir felbft in ber von vielen ohne weiteres 
in Bauſch und Bogen verdammien fogenannten 
„Depeſchenlyrik“ und „Vertikalachſenpoefie“ beivundern 
müffen. 

Greifs Naturbilder find famt und jondere meifter- 
bafte Kleinſtücke, welche den vorlegten Moment der 
Bewegungshöhe ſelbſt bei der flüchtigften Skizzierung 
fefthalten. Sie tragen daher nicht einen aufgeprägten 
Charakter, jondern nur jenen erhabenen Ernft, der in der 
Flucht der gefchöpflichen Erfcheinungen ſich fund gibt. 
Ein paar Striche, und die herrlichite Landfchaft liegt vor 
unferen erftaunten Augen, ah! wie ein plöglicher Aus— 
bli vom Bergwald ins fonnige Tal, und zwar eine 
Landfchaft gerade in der Lebensfülle und Farbentiefe, 
die ihren befonderen charakteriftiichen Reiz im vollitem 
Maße zur Geltung bringen. Dabei läuft Greifs Technif 
feineswegs auf bloße Vedutenmalerei hinaus, die über 
der „passage intime“ die Formen vernachläſſigt. Gie 
blendet nicht durch Virtuofität und verblüffende Konzert⸗ 
zeichnerei, fie gibt nicht den bloßen Stimmungsanfchlag, 
fondern die volle abgerundete Stimmung felbft, freilich 
dabei ängftlich bedacht, das duftige Bild durch dilet— 
tantenhafte Detailmalerei nicht zu zerſtören. Was 
man von Claude Lorrain, der den Stil Pouffins durch 
die „Stimmung“ milderte, einft ſcherzweiſe gejagt, er 
babe die Sonne zur einzigen Lehrmeifterin gehabt, das 
gilt auch von Greif, der mit dem originellen Landfchafter 
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vor allem die genau erlaufchte Lichtftufe der Tages- 
ftunde und Die duftige Ferne gemein bat. Eine pracht⸗ 
volle Sonne ftrahlt über feinen Feldern und gligert in 
feinen Wafferflächen, die er feinem befchaulichen Opti- 
mismus gemäß neben Sturm und Gewitter weitaus 
bevorzugt. ö 


„Früh und fpättags manche Welle 
Singt die Dommel noch im Ried, 
Schwalbe hat vor Sorgeneile 
Schon vergefien faft ihr Lied. 


Nur die Lerche unverdrofjen 

Hängt am blauen Himmelszelt 

Und vergißt, vom Licht umfloffen, 

Hinter fich die ird'ſche Welt.” 
(Sommerftille.) 


Wer denft bei einem folchen Bilde nicht an 
Lenbachs „Hirtenfnaben“, der im blumigen Gefilde der 
Länge nach ausgeftredkt, fich vom heißen Mittag fo recht 
behaglich durchwärmen läßt? Hier feine poetifche Über- 
fegung: 


„Am Waldesfaum lieg’ ich im Stillen, 
Rings tiefe Mittagsruh', 

Nur Lerchen hör ich und Grillen 

Und fummende Käfer dazu. 
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Und Falter flatteern im Kreife, 
Kein Blatt rührt fi) am Baum, 
Die Gräfer beugen fich leife, 
- Halb wach ich, halb lieg ich im Traum.“ 
(Mittagsftille.) 


Und jenes wunderfame Iyrifch-malerifche Stimmungs- 
bild von Arthur Illies „Mondaufgang“, wo die träu- 
merifchen Fruchthalme in zauberhaftem Swielicht ſchwanken, 
findet in Freys „Vor der Ernte“ ein Gegenüber, in 
dem ein paar Töne Mufit, Malerei und Poefie den 
empfangenen Eindrud mit unerreichter Wirklichkeit 
wiedergeben: 

„Nun ftöret die Ähren im Felde 
Ein leiſer Hauch. 


Wenn eine ſich beuget, ſo bebet 
Die andre auch. 


Es iſt, als ahnten fie alle 

Der Sichel Schnitt — 

Die Blumen und fremden Halme 
Erzittern mit.“ — 


Hier ein anderer Ton derſelben Skala als Beweis 
für den Nüancenreichtum der Greif'ſchen Lyra: 


„Gebüſch und Tann umziehen 
Den Ackergrund voll Ruh, 
Das Korn iſt hoch gediehen 
Und reift der Ernte zu. 
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Es Hält die Mittagsftunde 
In ihrem Bann die Welt. 
Nichts regt ich in Der Runde, 
Nur manchmal raufcht dad Feld.“ 
(Mittag im Felde.) 


Aber es fehle auch nicht die Glut Böocklin'ſcher 
Roloritgegenfäse. 


„Gebirg und See im Duft 
Der ſchwülen Nacht, 
Glühwürmchen in der Luft 
Zum Stern entfacht — 


Im Weft die Wollen noch 
Vom Tag umhaudit, 
Das ferne Alpenjoch 
In Glanz getaucht — 


Jetzt wird zum Schmeichellied 
Der Welle Laut: 
Die Nire lacht im Ried 
Vom Elf erſchaut.“ 
(Sommernadht am See.) 


Ein echter Bödlin! Und bier die ergreifende Ein- 
ſamkeit und Stille einer Püttner’fchen Illuftration: 


„Zwiſchen Felfen eingefchloffen 
Liegt der Bergſee blanf ergofien, 
Merklich kaum im weiten Kreije 
Regt er fich, wie atmend, leife. 


— — — — — — 
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Von dem Hange blum’ger Wiefen 
Bis zum Zug getürmter Riefen 
Spiegeln Nähe fich wie Ferne, — 
Nachts durchzittern ihn die Sterne.” 
(Der Bergfee.) 


An Ruisdael erinnern die fchäumenden Wafferfälle 
und ernten Waldpartien, Die unberührte, unentivegte 
Ruhe der Wildnis. Tofende Herbftftürme, Gewitter⸗ 
Schein, Aprilwetter, Haideweben, Schneegefilde, Regen- 
güffe: alle Stimmungen aller Tages- und Jahreszeiten 
in Berg und Tal, zu Waſſer und zu Lande weiß Greif 
in dem Rahmen einiger Zeilen feitzubalten. Wir würden 
mit vergleichenden Zitaten an kein Ende kommen. 

In den von ung umfchriebenen Grenzen halten fih 
begveiflicher Weife nicht alle den „Natucbildern" ein- 
verleibten Gedichte; das bringt eben die Lyrik mit fich, 
daß der Dichter, der gottlob von dofteinärem Stilismus 
weiter entfernt ift als viele, die bei ihm ohne Lehrgeld 
in die Schule gegangen find, die Stimmung des eigenen 
Hergens zu feiner Umgebung in Bezug bringt und bald 
der einen, bald der anderen Seite, bald der von außen 
tommenden Anregung, bald dem inneren Gemütstriebe 
mehr zuneigt. Uber in feiner ganzen, den weiten Gedanten- 
und Gefühlsfreis eines empfindfamen Menfchenherzens 
simfpannenden Schpoefie fritt uns überall die Natur 
entgegen, nimmt ung überall der knappe Ausdruck des 
Bildlichen gefangen. 
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Noch ein Beifpiel aus den „Stimmen und Geftalten“ : 


„Dte Stadt liegt noch im Werktagsrauche 
Und fpiegelt trüb im Fluß fich ab, 

Da tönt uralt mit fanften Hauche 

Der Sonntagsgruß vom Turm herab. 


Des Erzes weitgetragne Stimmen 

Erfchallen in den reinen Höhn, 

Die Sterne fangen an zu glimmen, 

Und fromm verftummet Das Getön.“ 
(Zurm-Choral.) 


Mit der Natur ift das ihr entftammte Volkslied 
unzertrennbar geeint. Seine Eigenart, vorab die füße, 
zarte, träumerifche Melancholie der Erotik, deren Reinheit 
wir mitten in dem ſchwülen Dunfte einer in chnifchen 
Nadtheiten fchwelgenden abtrünnigen Kunft mit faft 
ungläubigem Staunen auf uns wirken laffen, hat Greif, 
diefe anima candida mit ihren hellen Augen, erfaßt 
wie kaum einer zuvor. Als rechte Gingvogelnatur 
fucht er nicht nach padenden Motiven und bligenden 
Pointen, ihm find die alten, verpönten, abgedrofchenen 
Stoffe gerade neu genug; aber freilich, er weiß fie 
auch mit einem Dufte zu umkleiden, daß fie und an- 
fommen wie Gedanken, die wir nie zuvor gebegt, Die 
aber ein unbeftimmtes Erinnern in fich bergen und 
gerade mit diefem leifen Widerftreite unfer Herz gefangen 
‘nehmen. 
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Und nun ein Kleiner Vergleich mit dem ver- 
wöhnten Liebling des deutfchen Parnaffes von heute, 
Detlev von Lilieneron, auch von Natur und Volkslied 
groß gezogen. Er liegt um fo näher, als diefer die 
Sprachweife älterer Lyrik, wie fie bei Greif fich finder, 
mit QWUufbietung feines ganzen Sarkasmus lächerlich 
gemacht hat.* Das ift fo recht moderne Arroganz, das 
bischen Gute fich felbft zuzufchreiben und das Alte, fo 
man es fennt, zu verleugnen, ale ob man fo ohne 
weiteres als fertiger Apoll wie ein Meteor in Die 
Menfchheit hereingefchneit worden wäre, Alſo die Sand 
aufs Herz! wenn Lilieneron fingt: 


„Drauner dunkelt längft die Heide, 
Blätter zittern durch Die Luft, 
Und es liegen Wald und Weide 
Unbewegt in blauem Duft;“ 


wo hat er eine ſolche prächtige Kunft gelernt, oder 
wenigſtens, wo findet fie fich in ihrer ganzen Voll⸗ 
kommenheit ſchon lange vor ihm? Ia, nehmen wir 
einmal eine jener Zöftlichen Momentphotographien, die 
den ganzen Liliencron twiederfpiegeln, den befannten 
„Viererzug“: 
—r —— — ——— ——— —— 

* Auf Meyers Gloſſen über Greifs Reimtechnit gehen 

wir, ohne ihnen die Berechtigung ganz abzufprechen, nicht 
ein; für einen ordentlichen Greiftenner fallen fie fo ziemlich 
in nichts zufammen. 

Pölimann, Riüdftändigkeiten. 15 
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„Born vier nidende Pferdetöpfe, 

Neben mir zwei blonde Mädchenzöpfe, 
Hinten der Groom mit wichtigen Mienen, 
An den Rädern Gebell. 


Sn den Dörfern windftillen Lebens Genüge, 
Auf den Feldern fleißige Spaten und Pflüge, 
Alles das von der Sonne bejchienen 

So hell, fo hell“ — 


Das ift ein Runftwerk fürwahr, man ift mit Recht 
darüber in Entzüdung geraten. Uber die Hand aufs 
Herz, war das Eigenftändige darin, abgefehen von der 
perfönlichen Rraft des Niederdeuffchen, jo ganz neu, fo 
gar noch nie dagewefen? Uns dünkt, es ſteckt viel Greif 
in fol) knappen PVierzeilern; ja gewiß, es ſteckt viel, 
fehr viel Greif in der neuen deuffchen rein geftimmten 
Naturbildlyrik, in Buſſe, Falke, Bethge. Es ift das 
Berdienft der „Dichterftimmen” (1897, Dr. Guftav A. 
Miüller*), auf den Geftalter des Naturbildes als katholifchen 
Dichter wieder aufmerkſam gemacht zu haben, denn lange 
war er feinen Glaubensgenoffen fremd, was in der erften 
Veremundus-Broſchüre einen Anhaltspunkt zu ernfter 
Rüge der katholiſchen „Zeilnahmslofigkeit an den allge- 
meinen Tünftlerifchen Beftrebungen der Nation“ bildete. 


* Als Mitarbeiter diefer Zeitfehrift (1900, ©. 4) ' 
fteuerte Greif das lieblihe Bildchen „Der Weiler im 
Hochgebirge” bei. 
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Muths und Müllers vorwurfsooles Warum? ift leicht 
zu beantworten, wenn man den ganzen Greif gelefen 
bat. In feinem „Nachruf an einen Naturfreund” ver 
berrlicht er die Feuerbeftattung des Dr. Karl Spandau 
(Gotha 1880). Die Tatholifche Kirche hat bekanntlich 
die Leichenverbrennung „sub gravi“ verboten, zwar erft 
1886, aber das Gedicht fteht noch in der Gefamtausgabe 
von 1895. Daß es fich in der nächften, hoffentlich recht 
bald notwendigen Auflage nicht mehr finden wird, da- 
von find wir feit überzeugt. Diefes Heine Poem dürfte 
jedoch nicht fo fchwer in die Wagfchale fallen, wie die 
frei rhythmiſche, ſchwungvolle Hymne „Zu Bismards 
fiebzigftem Geburtstag“ und unter mehreren anderen 
fünftlerifchen Gaben zum 8Ojährigen „Wiegenfeit des 
Allverehrten“ vor allem fein 1895 erfchienenes, dem „großen 
nationalen Helden” gewidmetes Feftjpiel „Das erfte Blatt 
. zum Heldenkranz“, das in mehr als einem Dugend größerer 
Städte damals aufgeführt wurde. Über feine Stellung 
zur nationalliberalen Partei gab Frey in der Bismard- 
umfrage der „Gegenwart“ (herausgegeben von Theophil 
Zolling, Nr. 14, 1895) deutlichen Auffchluß. Der eiferne 
Mann von Friedrichsruh fchläft in der Erde, und fo 
viele Wunden er uns auch gefchlagen hat, Seit und 
Kunſt verharfchen und vernarben fie wieder; man wird 
die Mittel feiner Politik vergeffen — wir reden hier nicht 
von der richtenden Gefchichte — und nur noch das einige 
Deutfchland, fein großes Werk vor Augen haben. Gerade 


228 Martin Greifs Naturlyrit. 


als Schöpfer des neuen Deutfchen Reiches, das nun ein- 
mal als ein gewaltiges Nefultat dafteht, hat ihn auch 
Greif gepriefen. Heute verftehen wir das eher und können 
es ihm nicht mehr fo zum Vorwurf machen, wie in 
jenen Tagen des Kampfes um die heiligen Güter der 
fatholifchen Religion. Genügt diefe Antwort auf das 
mehrfache: „ Warum?” . 

Einen Lyriker, der den großen Frühling feines 
Herzens in Taufenden duftiger Blumenfterne über den 
fahlen Werktag unferer mittelfchlächtigen Zeit felbftlos 
und liebevoll ausgefchüttet, Tann man nicht auf ein paar 
Seiten würdigen, felbjt wenn man, wie wir, nur das 
bejonders Charafteriftifche eines Teiles feiner Lieder zum 
Gegenftande der Befprechung macht; über jedes Heine 
Kunſtwerk feiner Leier könnte man Rommentare fehreiben. 
Wir wollten kein Gefamtbild geben, fondern nur kränkende 
Angriffe neueften Datums von einem Dichter abwehren, / 
in deffen Liedern der deutfche Ernft und das deutfche 
Gemüt nächſt Goethe* den reinften fünftlerifchen Aus- 


* Mit feinem großen Vorbilde ift Frey laut eigener 
Mitteilung (Literarifches Echo, 1899, Heft 22 „Goethe und 
unfere Zeit”) durch Iebhafte Familientradifion verbunden. 
Zn der „Widmung“ „Am Schönberg in Tirol” Hat, er ihm 
in drei Heinen Strophen, Greifftrophen „wie fie im Buche 
ftehen“, ein wertvollere8 Dentmal gefegt, als fie auf den 
deutſchen Promenaden in fhmusiger Bronze zu ftehen 
pflegen. — 
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drud gewonnen haben. Greifs Wunfch ift daher auch 


der unſrige: 


„Nicht des Alters Laft, Natur, 
Solft du deinem Freund erfparen, 
Eine Gunft gewähr ihm nur, 
Wenn er wert, fie zu erfahren. 


Sorge, daß ein Liederftraum 

Bis zulegt fein Haupt umflieget, 
Wann im Mat der Fliederbaum 
Sich verjüngt in Blüten wieget.“ 


REER TER TAN TER TER DER TER PER EEE ER 


Franz Eichert. 


Ab, das ift ein Menfchenfchaufpiel, wenn aus dem 
flauen Gewoge einer trieblofen, erbärmlichen Zeit jo ein 
Gottbegnadigter auffteht und Fuß faßt gegen den Strom, 
Flammen im Blicke und Schwerter auf der Zunge; und 
wenn es gar ein Sänger ift, der Rufer im Gtreite, 
wenn ihm in den langhallenden Rhythmen des Donners 
die fcharfen Pfeile von den Gaiten fliegen, gegen die 
das von Natur aus hochfinnige und empfängliche Ge- 
müt feinen Schild hat, in der Verhärtung nicht und 
nicht in der Dlafiertheit, dann fchlägt das in dumpfer 
Verzweiflung niedergehaltene Herz wieder rafcher, und 
das Auge bligt: die Lohe züngelt auf den Bergen — 
Frühlingsvornacht, Ofterbrand einer neuen Wende. Und 
fiehe, Harfen tönen, Schwerter Eirren, bald da, bald 
dort; die Zeit war doch beffer, ale ihr Ruf, fie hatte 
nur des Fanfarenftoßes geharrt. Uber diefer Anſtoß 
— — feine glüdliche KRonftellation der Urſachen im 
äußeren Gange des Gefamtlebens findet ihn, er muß 
tief aus einer Geele fommen, in der fich die Kämpfe 
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der Mitwelt in perfönlicher Verdichtung abgefpielt, die 
mit den Mächten der Finfternis gerungen, bis zur Ver: 
zweiflung gerungen und dann im tiefen Sammer aufjchrie 
nach der Gnade, nach der Hand des Herrn. Er muß 
aus einer Seele kommen, die das Erkämpfte demütig 
und ftolz zugleich als ihren ureigenften, perfönlichen 
Beſitz betrachten darf und eiferfüchtig hütet. Solch eine 
Seele haben die Lefer Tatholifcher Blätter mit mächtiger 
Ergriffenheit in ihren eigentümlichften Außerungen feit 
langem zu belaufchen Gelegenheit gehabt, fo daß das 
Verlangen ein berechtigte ift, von ihren Niederlagen 
und endlichen Siegen, von ihren Strebungen und Hoff: 
nungen ein wenn auch ſchwaches Bild zu erhalten. Diefe 
ftarfe, gebietende Perſönlichkeit, diefer geborene und ge- 
wordene Beherrfcher der Geifter — „miles“ (Soldat) war 
fein Dichtername, als er in die Arena ftieg — ift 
Franz Eichert, der öſterreichiſche Tyrtaeus, in dem 
Leben und Dichten, Kämpfen und Singen eins, der alle 
feine Lieder durchgeprüft mit der ganzen, einfchneidenden 
Kraft der Eigenftändigkeit. Nur wenigen Genies legt 
eine gute Fee mit dem Stirnſchmuck der Ramöne zugleich 
ein heiteres Dafein im Glanze der homerifchen Sonne 
in die Wiege, und diefe wenigen Glüdskinder Tennen 
die Abgründe menjchlichen Elendes nicht, fondern tanzen 
durchs Leben als die ungetrübten, fröhlichen Kinder des 
Genuffes. Wo aber foziale und feelifhe Not den Gottes: 
funten aus dem Kiefel gefchlagen, da findet die Menfch- 
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beit ihren wahren Sprecher, einen Interpreten ihrer tiefften 
und vom eigenen Ich kaum belaufchten Regungen. 
Eichertd Jugend fchon mar nicht auf Roſen gebettet; 
ja, ja, die Dornen ftehen am wilden wie am zahmen 
Strauch lang vor den Blättern und vor den Blüten; 
das Kreuz hat ihm für alle Seit feinen Stempel einge- 
brannt, fein Wunder, daß er ihm dient mit der vollen 
Glut feiner leidenfchaftlichen Geele. Das Kreuz ift das 
Geheimnis feiner ergreifenden Poefie. 

Franz Eichert wurde am 11. Februar 1857 
als Sohn des gräflich Thun'ſchen Revierförftere Wilhelm 
Eichert im böhmifchen Walddorfe Schneeberg bei Boden- 
bach geboren, befuchte hier die Dorfichule, fpäter zu 
Tetſchen die fogenannte Haupt-, dann in Leitmerig die 
Mittelſchule. Erzentrifche Frömmigkeit brachte ihn in 
den Verdacht eines Gemütsleidens und war der Grund 
eines einjährigen Ruheaufenthaltes im Elternhaufe. 
Hier fchöpfte er feine erften poetifchen Anregungen aus 
den „Dichtergrüßen” der Elife Pole. Während er 
nach feiner Rückkehr an die Realfchule privatim Latein 
ftudierte, um fich fpäter dem Ordensftande widmen zu 
fönnen, ftarb feine heißgeliebte Mutter. Dürfen wir 
ung einer Indiskretion fchuldig machen und ein Be— 
fenntnis privater Natur hier wiedergeben? Der Dichter 
felber mag fich anflagen, wir haben nicht den Mut, 
einen Gtein auf ihn zu werfen: „Ihr (der Mutter) 
bald erfolgter Tod war merkwürdigerweife in meinem 
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Innern der Ausgangspunkt einer großen Veränderung, 
die ich mir heute noch nicht erklären Tann. Gei es, 
daB ich das Vertrauen verlor, weil meine Gebete um 
die Genefung der lieben Mutter nicht erhört worden 
waren, oder tie immer, kurzum, ich fing an, meinen 
geiftlichen Freund (Dompfarrer Karl Muſch in Leit: 
meritz) zu meiden, den Empfang der heiligen Saframente 
zu vernachläffigen und mich dafür an glaubenglofe 
Freunde, deren e8 damals fchon genug an der Mittel- 
fchule gab, anzufchließen.” 


„Weinlaub flocht ich in die Locken, 
Um die Stirne NRofenzier — 

Aus des Lenzes Blumenglocden 
Sprach nur Lieb’ und Luft zu mir; 
Sn des Sommers Liedernächten 
Suchte ich bei Sang und Scherz 
Einen Freudentranz zu flechten 
Um das ewig leere Herz. 

Doch mein Auge war umbüftert; 
Eine Stimme her und hin 

Hat mir leife zugeflüftert: 

Geele, ach, wo gehft du Hin?” 


Nach der mit Auszeichnung abgelegten Reifeprüfung 
befuchte Eichert nun ein Jahr lang in Wien die tech- 
nifche Hochfchule, und fpäter die Hochſchule für Boden- 
kultur, ohne jedoch, da die kraftvolle Stüge des Glaubens 
fehlte, etwas anderes zum Erfolg davonzufragen, als 
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die innere und äußere Erfahrung eines irrenden 
Menſchenkindes. Währenddes war fein Vater geftorben, 
die Mittel zur Weiterbildung verfiegten, und fo mußte 
der lebensluftige junge Mann bei feinem Bruder in 
Neuftadt Unterkunft fuchen. In diefer LUntätigfeit 
machte aber fein allzeit reger Geift gegenüber den 
nachwirkenden Eindrüden eines allmählich zum Gegen- 
ftande leifer Umfchau gemachten halbverlorenen Lebens 
alle feine Rechte geltend, er war ja mit dem Ruß der 
Mufe gezeichnet. Doch fehimmerte noch nicht in feinen 
Verſen die Teufche Klarheit des kaſtaliſchen Quells; 
aus den Trümmern feiner Jugend fchlug noch einmal 
das flackernde Feuer der Ginnenluft unter der Aſche 
gierig hervor, dem Menfchenfenner freilich, der auch 
mit dem Troß einer vor der Zukunft fi aufbäumenden 
Geele zu rechnen weiß, ein Dorbote, ja ſchon ein 
Zeichen des inneren Kampfes. Rofegger, der in feinem 
„Heimgarten“ einige Erftlingsfrüchte des vielverheißenden 
Talentes der Öffentlichkeit zugänglich machte, ließ es 
nicht an aufmunternden Zeilen fehlen. Damals gingen 
diefe beiden Dichter den gleichen Weg, heute gibt es 
in Öfterreich keinen größeren Gegenfas: fie ſtehen fich 
gegenüber mit gezüdter Waffe ale die ausgefprochenen 
Wortführer der großen feindlichen Parteien, der urteilg- 
Iofe Steirer auf Geite der Los von Rom-Bemwegung, 
der charakterftarfe Wiener bei den glühenden Vorkämpfern 
der Tirchlichen Treue. Endlich befam Eichert eine An- 
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ſtellung als Beamter der Nordweftbahn. Er hatte 
fih fchon vorher mit einem armen Mädchen verheiratet, 
und Gntbehrung um Gntbehrung foftete es, bis der 
Haushalt fich einigermaßen kräftigen konnte; heute ift 
Eichert Bater von acht Rindern. Nachdem er, — erft 
in Auffig an der Elbe, dann in Znaim (Mähren) in 
aufreibender Tätigkeit befchäftigt — den Frieden des 
Herzen an der Hand feines ehemaligen geiftlichen 
Führers, des Dompfarrers Mufch, wiedergefunden, 
vermochte aber feine Not, Feine Sorge mehr jene 
getragene Zuverficht zu trüben, der einige der fchönften 
Derlen Eichert’fcher Poefie entftammen, wir meinen jene 
herrlichen, Teufchen Strophen, in welchen der Dichter 
feiner Gattin den Rranz der dankbaren Liebe flicht. 


„Mein treued Weib! Wie lieb ich dich! 
D laß mich deine Hand ergreifen, 

Die, ach, jo Schwer gefchafft für mich! 
Und deines Scheiteld GSilberftreifen, 
Der ad, in Schmerz um mic) gedieh, 
nd deiner Haren Stirne Falten, 

Die eingrub treuer Sorge Walten — 
Bol feheuer Ehrfurcht küß ich fie.” 


Eichert bat manchen herben Vorwurf im füßen 
Zeltchen feiner bejtechenden Reime unferer faden Zeit 
gereicht, aber mit folcher Wucht bat feiner feiner Siebe 
getroffen, wie diefe acht Zeilen; vor ihnen muß mit 
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niedergefchlagenen Augen erröten, was da heute im 
deutfchen Dichterwalde von Liebe girrt. 

Der Mann der Vorfehung war fertig; er hatte 
gelernt und gelitten, er hatte im Blute des erfchlagenen 
Drachen den unverwundbaren Giegfriedspanzer und die 
Ezechielifche Eifenftirn gefunden. Geine Zeit war ge- 
tommen. Da flogen feine fchneidigen Leitartikel für 
die chriftlich-fogiale Sache in die trägen Haufen des 
Volkes, da klirrten ſcharf und fchrill feine eifernen Lieder, 
Töne, die das Land wohl ehedem vernommen, auf die 
man ſich aber nicht mehr beſann, ach ja! in jenen glor⸗ 
reichen Zeiten deutſcher Freiheitskämpfe. 

Über den Wert des politiſchen Liedes bat die 
Üfthetif viel Hin- und berfinniert und fich fchließlich 
dahin entfchieden, daß die „Uusmünzung von Tages- 
fragen“ im Gefang fnapperdings nur als ein Gtieflind 
Apolls gelten fünne. Das im allgemeinen, und im be- 
fonderen hat man die künftlerifche Magerfeit der meiften 
jener braufenden Vaterlandslieder feftgeftellt, in welchen 
die glühende Volksbegeiſterung, der ganze nationale 
Hochſinn zu gewiſſen Zeiten einen geradezu elementaren 
Ausdrud fand. Was verfchlägt’3, ob Kunſt, ob keine? 
daß ſolche Gänger die Maffen im GSturme erfaffen, 
ift die praftifche Kritik ihrer inneren Wahrheit, ihrer 
Zeitgemäßheit, und auf diefe allein kommt es bier an. 
„Ein garftig Lied, pfui, ein politifch Lied,“ oft zitiert, 
ift die AUnficht des größten deutfchen Schönheitsjüngers, 
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den weder Schmach noch Glanz des Vaterlandes berührte, 
der aber einmal an anderer Gtelle gejagt: 


„Doch der den Augenblic ergreift, 
Das ift der rechte Mann.“ 


Nein, nein, das politifche Lied hat fein Recht. In 
der Politif kommt das allgemeine Gefühl der DVater- 
landsliebe zu feiner tatfächlichen Form, und obwohl eben 
diefe nur aus dem Augenblick für den Augenblic lebt, 
als folche ſelbſt alfo mit ihrem Getümmel, mit ihrem 
heißen Blute und ihrer Einfeitigfeit dem inneren Wefen 
der weltabgewandten Kunft widerftreitet, jo ruht doch 
auf ihr der Schimmer höchſten Menfchentums, ein 
Wiederfchein unveräußerlicher, ewiger Güter, die Blüte 
der reinften, felbftlofeften Geelenfräfte. Darum fingt 
Anaftafius Grün: 


„Politifch Lied, du Donner, der Felſenherzen fpaltet, 
Qu heifge Driflamme, zum Siegeszug entfaltet, 
Du Feuerfäule, dem Volke die Knechtſchaftswüſte hellend, 
„Du Serichopofaune, der Zwingherrn Bollwerk all !zer- 
ſchellend.“ 


Anaſtaſius Grün trug dem alten Liberalismus das 
Banner vor, Eichert aber kämpft für den Glauben, 
für den katholiſchen Glauben im Lande des habsburgiſchen 
Adlers. Mag auch oft zu viele Proſa, zu viel Zeitungs- 
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ftil in feine Streitlieder gefommen fein und dadurch fein 
„Wetterleuchten" (Paderborn, Ferdinand Schöningb, 
1893; billige Volksausgabe: Wien, Selbftverlag, 2. bis 7. 
Zaufend) Fünftlerifch beeinträchtigt haben, glüht doch in 
allen Strophen das Feuer der Gottesbegeifterung, müffen 
mir doch jede Zeile anerkennen als Worte eines Mannes, 
der wie wenige feiner Zeitgenoffen tief durchdrungen ift 
von der Wahrheit feiner Sendung und von dem Be— 
mwußtfein, daß auch Sänger ihre Pflichten haben, Pflichten, 
die jene gerne von ſich wälzen möchten, die wegen ein 
paar glüclichen Liedern ſich Wefen höherer Urt, außer- 
halb der Moraljphäre des gemeinen Volkes ftehend 
dünken. 


„Zu ſtreiten für das Hohe, 
Hab ich mein Lied erdacht; 
Drum brennt's wie Blitzeslohe 
In dunkler Wetternacht. 


In wilder Kämpfe Ringen, 
Da bricht mein Sang ſich Bahn, 
Drum ſchneidet er wie Klingen 
Und hebt wie Donner an.“ 
(Das mahnende Lied.) 


Daß dieſer Lyriker nicht Weib und Wein, nicht 
Lenz und Liebe beſingen wird, er, der von den Sorgen 
um ſeine Familie faſt erdrückt, mitten im Parteigetriebe 
ſteht, ein Führer im hitzigen Kampfe der chriſtlich-ſozialen 
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Bewegung, das leuchtet ohne weiteres ein. Anakreontiſche 
Färbung trägt fein Programm nicht: 


„Nicht hab ich die Harfe, zu fröhnen der Zeit 
Und fehimmernde Fäulnis zu preifen, 

‚ Nicht Hab ich mein Schwert, um das Inurrende Leid 
Sn eiferne Schranken zu mweifen. 


Sch hab meine Harfe für Wahrheit und Recht, 
Um donnernde Lieder zu fehlagen, 
Entflammend ein Tettengedrücktes Gefchlecht, 
Den Rampf um die Freiheit zu wagen. 


Ich habe mein Schwert, um den heiligen Krieg 
Mit Lüge und Bosheit zu fechten, 

Ich habe mein Schwert, mit der Welt um den Sieg 
Des Guten und Schönen zu rechten.” 


Das war bisher Eicherts Lebens- und Liedesnorm 
und wird es auch in Zukunft bleiben; dem neuen Sahr- 
hundert ruft er entgegen: „Mit Schwerfflang fei, du 
neue Zeit, gegrüßtl" Man nennt ihn in feinem Heimat- 
lande den Tyrtäus der chriftlich-fozialen Partei; aber 
bier ift mehr als Tyrtäus, hier ift mehr als der Sänger 
der „eifernen Sonette“, bier ift wie Anton Müller in 
einer herrlichen Studie (Deutfcher Hausſchatz XXIV, 12) 
ausführt, geradezu ein Prophet, einer jener gottgefandten 
Männer, von denen es in eben diefer Skizze heißt: 
„Hochragend, mit finnender Stirne, im AUntlig den Wider: 
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fchein feelifcher Gluten, furchtlos, mit marfigem Herzen 
ftehen fie da, wie Geftalten aus einer anderen Welt... 
Ausgerüftet mit den Waffen des Geiftes, mit einem 
großen Herzen verfehen, welches, tot und unempfindlich 
für alle niederen Leidenfchaften und Intereffen, nur um 
fo lauter und ungeftümer den höchften Idealen entgegen- 
pocht, treten dieſe Männer unter die Menfchen, fie ent- 
weder im Sturm mit fortreißend auf den Flammen- 
fchwingen ihrer Begeifterung, oder fie abftoßend, indem 
fie ihnen zum Gtein des QÄrgerniffes werden.“ — O 
reiches Öfterreich, daß du folch einen Sänger geboren, 
o armes Öfterreich, daß du ihn nötig haft und — nicht 
beachteft. ber, fagt Müller von den Propheten, „ob 
man fie fteinigt oder hinausfchleppt zur Kreuzigung — 
nichts bringt fie zum Schweigen”. Pie eiferne Lerche 
der habsburgifchen Lande läßt. von ihrem Singen nicht 
Tag und Nacht; Eichert hat feinen Beruf von Gott: 


„Ich finge, weil mir's Gott gegeben, 
Sein Finger ſchlägt die Saiten an, 
Und wie fie jubeln, ftürmen, beben, 
Sch habe keinen Zeil daran. 


Mein Herz ift nur des Ew’gen Harfe, 

Wenn es in Liedern glüht und brennt; 

Der Mißton nur, der fehrille, ſcharfe, 

Iſt mein, der kommt vom Inſtrument.“ 
(‚Rreuzlieder”.) 
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Alſo Rampf und Streit — „Ich finge, wie mir 
ums Herz if. Der die Herzen der Menfchen lenkt, 
bat aus mir einen Sänger des Schwertes gemacht. Wer 
heute vom Frieden fingen will — ich rechte nicht mit 
ibm. Seder nach feiner Weifel” heißt's im Vorwort 
zur wohlfeilen Volksausgabe des in erfter QUuflage bei 
Schöningh (Paderborn) 1893 erfchienenen „Wetter: 
leuchten““. 

Dunkel liegen die Wolken am Horizont auf den 
blauen Bergen; iſt das ſchon die Dämmerung? Vögel 
flattern ſcheu ins Neſt, und nur eine Zirpe ſtreicht noch 
da und dort auf den Flügeln ihr langweiliges Lied. 
Die ſchwüle Luft zittert und ſinkt immer ſchwerer und 
drückender zur Erde; die Schwalben ſtreifen im Nieder: 
wiegen faft den Boden. Da horch! Grollt ſchon der 
Donner! Man kann es nicht beftimmt jagen, aber die 
Wälder fangen an zu raufchen, Staub jagt die Land- 
ftraße entlang, fchon fchlagen im Winde die loſen Fenfter- 
läden und fiehe dal — ſchwärzer ift’3 geworden, dort 
in der Ferne zuckt's, heller und heller — Wetterleuchten! 


* Eine zweibändige prachtvolle Neuausgabe erfchien 
bei Friedrich Alber (Ravensburg) 1904 und ſchon im nächften 
Sabre eine Zugendausgabe, deren Auswahl bekannte Päda- 
gogen vorgenommen haben, und Die mit einer feinen erflärenden 
Einleitung verfehen if. Im gleichen Verlag erſchien 1905 
die 3. Auflage der „Rreuzlieder” als „Rreuzesminne“. Alle 
diefe Bücher find ſtark verbeffert und vermehrt worden. 

Pöltmann, Rückſtändigkeiten. 16 
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Es bligt, — dort oben umfpielen die fahlen Yeuer- 
Schlangen das ragende Kreuz; es rollt in den Bergen ... 


„And feht ihr nahen den finftren Schwarm, 
Gedrängt, verfehlungen Arm in Arm, 

Und Aug an Auge wie Brand an Brand, 
Viel taufend Gedanken, doch eine Hand? 
Der Proletarier feft im Schritt 

Rüct an, und Taufende ziehen mit: 
Enterbte Maffen, die Not ihr Ritt, 

Und Ketten Mirren den Tat zum Tritt. 
Chormeiſter ift das blaffe Leid, 

Es brummt der Baß, und die Fiedel fehreit: 
Gerechtigkeitl““ 


Wetterleuchten? nein, ein furchtbares Gewitter 
war es, was ſich aus Eicherts feurigem Geiſte über 
Öfterreich, dem verſinkenden Lande ehemaliger Glaubens- 
macht, entlud. Da: zudten die Anklagen im fahlen 
Wligesfcheine gerechten Zornes, Auffchreie einer unend- 
fih gequälten Bruft, da donnerten die Loſungsworte 
am Abgrunde ein dröhnendes Halt. Öfterreich, was ift 
aus dir geworden? 


„Ja! die Spindel fehnurrt, und die Effe loht, 
Doc lauernd am Herde liegt und die Not; 

Wo die Haue, der Bohrer frißt am Geftein, 

Wo der Hammer dDröhnt, wo die Pfeifen fchrei’n, 
Wo die Schiene mit feurigen Hufen ſchlägt 
Das Dampfroß, wo Happernd die Gtanze prägt 
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Den Preis des Rennens auf wilder Bahn — 
Dort Witt mit der ſchaffenden Arbeit an 
Bleichwangiges Elend als ftiller Rumpan. 
Die fleifige Nadel tagaus, nachfein 
Erftichelt fi) kaum einen Totenſchrein; 
Der Drache ‚Zins‘ ift Der Herr der Welt, 
Frißt ehrlicher Arbeit kahl das Feld; 

Er frißt und fpeichert Schag auf Schag, 
Millionen, Milliarden auf einen Sat; 

Er frißt und frißt der Armut Brot 

Und mäftet fih von fremder Not, 

Tritt Recht und Freiheit in den Kot. 
Verzweiflung doch, zur Gewalt bereit, 
Entzündet rings auf den Bergen weit 
Das flammende Feuerfignal der Zeit: 
Gerechtigkeit!“ 


Dieſen Schlachtruf hat Eichert aufgegriffen und auf 
ſeinen blinkenden Schild geſchrieben; er kämpft gegen 
Loge und Synagoge, gegen Liberalismus und Zudentum, 
„aber“, ſagt Heinrich Keiter (Literar. Handweiſer 1893, 
578), „Eichert hat nichts gemein mit dem wüſten Radau⸗ 
Antiſemitismus, wie er ſich gegenwärtig in Deutſchland 
breit zu machen ſucht; er bleibt bei aller Schärfe und 
Entſchiedenheit vornehm im Gedanken wie im Ausdruck.“ 
Die unerbittliche, furchtbare Fehde gegen den „Geldſack“ 
zugunſten der „Enterbten“ hat man als eine ſehr ver- 
fängliche Geite des Eichert'ſchen Erftlingswerkes (fein 
Weihnachtsſpiel „Licht vom Lichte” 1892 zählen wir hier 
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nicht) bezeichnen wollen, doch die rote Internationale 
bat feinen Teil an ihm, deffen Banner das Kreuz ift. 


„Alſo fehreibt aufs Kreuzesbanner, 
Drunter unſre Scharen wogen: 
Hier die Volksverführer Chriſti, 
Hier des Kreuzes Demagogen!“ 


Fürwahr, die Politik ſeiner Muſe iſt kein bloßes 
verſchwommenes, poetiſches Mitleid, wie es die ſogenannte 
Frühdekadence dem ſozialen Elend entgegenbringt, das 
iſt pointierter Gedanke, das iſt dröhnender Fanfaren- 
ſchlachtruf, das iſt männliche Tat, das iſt Rettung. So 
geißelt er denn die geſellſchaftlichen Mißſtände, den 
Raubkapitalismus, die jüdiſchliberale Lügenpreſſe, die 
Schulverwüſtung, den Wahlſchacher, den Unglauben und 
vor allem — bezeichnend für Oſterreich und Eichert 
zugleich — die Halbheit, den „faulen Frieden“, das 
„Binterm-Dfen-Liegen“, und zwar in einer bisher uner- 
hörten Sprache voll Glut und Flammen, wie fie felbft 
die vaterländifche Begeiſterung der Freiheitskriege kaum 
gekannt, die mit ftetem Wechfel padender Bilder und 
überrafchender Gedanken fähig ift, den unter der Aſche 
glimmenden Funken des katholiſchen und nationalen 
Bewußtſeins zur bimmelhoch auflodernden Feuerfäule 
zu entfachen. Das ift fein Werterleuchten, fondern blutig 
rotes Nordlicht, das überm minterlichen Gefilde hoch am 
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brennenden Himmel fpielt, bald in immer intenfiveren 
Flammen fprühend, bald zudende Blige zum Horizont 
entfendend, bald in furchtbar prächtigem Farbenfpiele 
zitternd und durcheinander wirbelnd, indem es das Herz 
beflemmt, aber das meitgeöffnete Auge feſſelt und den 
Sinn zum Herrn des Himmel? und der Erde empor- 
hebt. Bei Eichert fommt eben alles aus tiefiter Seele; 
darum bleibt es ja auch bei den Anklagen nicht, wie 
bei Ibſen und Zola und Gudermann, die der gejfell- 
Schaftlichen Lüge hinter den Schleier fehen. Eichert zeigt 
den Weg zur Rettung. Da ift nirgends Peffimismus, 
Schopenhauers Geift, der mit feinen Säuren und Scheide- 
waſſern das deuffche Herz zerfreffen, da ift überall 
katholifcher Optimismus, der unerfchütterliche Glaube an 
den lebenden Erlöfer, an den endlichen Sieg des Wahren 
und Guten. 


„3a, ich fehe ſchon das Hohe, fünigliche Banner ragen, 
Und es wird den fiegbewährten, beil’gen Namen Jeſus 
tragen; 
Seh es hoc) zum Siege fliegen und die Feinde überdauern: 
Was ich fehe, macht mich jubeln, was ich fehe, macht mich 
ſchauern. 
Denn ein Meer von Blut und Tränen, menſchenmordender 
Geſchicke, 
Ach, der Zukunft große Walſtatt überbrücken meine Blicke, 
Um an einem friedensfrohen, holden Eiland ſtill zu landen, 
Wo im größten aller Namen alle Völker froh ſich fanden.“ 
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Weil nun fo bei Eichert jedes Wort ein Ausflug 
feiner ſtarken Perfönlichleit ift, darum finden wir bei 
ihm auch Goethes Forderung gewahrt: „Die Form, ob 
fie ſchon vorzüglich im Genie liegt, will bedacht fein, 
und bier wird Beſonnenheit gefordert, daß die Form, 
Stoff und Gehalt fih zu einander ſchicken, einander 
durchdringen“; Gehalt, Stoff und Form find bei Eichert 
ein einziger tadellofer, eherner Guß mit einem fo aus- 
geprägten Stil, wie er bei wenigen andern deutſchen 
Dichtern zu finden if. Wenn wir die Moderne mit 
ihrer Neuerungsfucht Revue paffieren laffen, dann finden 
wir wenige, welche wie der öfterreichifche Sänger als 
Beifpiel gelten könnten für des eben zitierten Dichter- 
fürften Sag: „Die Mutterfprache zugleich reinigen und 
bereichern ift das Gefchäft der beiten Köpfe... Es 
gibt gar viele Arten von Reinigung und Bereicherung, 
die eigentlih alle zufammengreifen müflen, wenn die 
Sprache lebendig wachten fol. Poefie und leidenfchaft- 
liche Rede find die einzigen Quellen, aus denen dieſes 
Leben hervordringt, und follten fie in ihrer Heftigfeit 
auch etwas Bergſchutt mitführen, er fest fich zu Boden, 
und die reine Welle fließt darüber her.” Derlei Schladen 
finden ſich auch bei Eichert und nicht bloß in der Sprache 
— es kann ja beim politifchen Liede nicht anders fein, 
auh wenn man das ftets mit ihm laufende Beiwort 
„garſtig“ nicht gleich „unberechtigt” fest — allein der 
Bergfchutt hat fich fehon zu Boden gefest. Wer Mann 
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an Mann kämpft, kann in feinen Mitteln nicht immer 
wäblerifch fein; aber Eichert hat fih durchgerungen und 
durchgefchlagen. 

Es war ein furchtbarer Rampf. Galt es doch, aus 
den fumpfigen Niederungen der Gemeinheit und Gott: 
vergefienheit dag Labarum zu retten, das Kreuz im 
Sturme an den Hügelſchanzen durchzuſchlagen, um es 
auf der Sonnenhöhe als Panier für die Rreuzfahrer 
der legten Gefchlechter aufzupflanzen. Das Wagnis 
gelang. Dort oben ragt nun das „königliche Banner“ 
und an feinen Schaft gelehnt, in der Rechten das 
blintende Schwert, fingt der Gottesherold feine fieg- 
jauchzenden „Kreuzlie der“ (Stuttgart, Roth, 1899; 
Neue Ausgabe: Friedrich WUlber, Ravensburg 1905) 
hinaus in die Täler. Leuchtenden Auges fieht er das 
bodengewinnende Vordringen feiner Scharen. Mut, Mut! 
Schon glüht über den Wollen die „feurige Säule”, die 
„Welten erbauend und Welten zerſchlagend“ als „Fackel 
des Weltenbrandes“ „purpurumglommen” im Gieges- 
lauf kommt, 


„Thronend im heiligen 
Lebenden Lichte, 
Lodernd von Blitzen der 
Gottesgerichte.“ 


Dort ſteht der Sänger auf freiem Berge und läßt 
vom Fuße des Kreuzes aus den geklärten Blick über 
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das Treiben der Welt bingleiten, das er, jelbit in feiner 
Mitte ftebend, nicht voll erkannte, als er noch zum 
Zeichen der Erlöfung von unten ber aufichauen mußte. 
Das Kreuz ift der Mittelpunkt der Weltgefchichte, die 
einzige Hoffnung aller AUdamsfinder, das verbindende 
Mittelglied zwifchen Himmel und Erde, das eivige Denk 
zeichen der größten Gottestat, dad Banner im KRampfe 
gegen den fatanifchen Heerbann, und diefem Wahr: 
zeichen nun fügt der gottbegeifterte Eichert all die ſchim⸗ 
mernden Perlen feiner goldenen Kunſt ein und fingt 
ihm Lieder von folcher Glut des Glaubens, der Liebe 
und der Hoffnung und doch wieder von folcher Innig- 
keit und Zartheit, fchlägt feine Laute jo marfig und 
kraftvoll und doch wieder fo janft und kindlich weich, 
daß wir nicht anftehen, zu behaupten, e8 werde auf dieſem 
Gebiete wenig Gleichvollendetes fich finden laffen. Lieder, 
wie fie Diejes dünne Goldfchnittbändchen enthält, find 
dem Kreuze, dem allgepriefenen, noch nicht viele gefungen 
worden. Welch eine Kraft und ein Wechjel des Aus- 
drudes, welche Fülle zündender Gedanken, welche Wahr: 
heit und Klarheit der Anfchauung, alles Blut und Leben, 
alles Bewegung und Entfaltung, bald heller Subel, bald 
tiefe Reue, immer aber entfchloffene Suverficht, die felbft 
den zaghafteften Zauderer fortreißt. 

Hier haben Kreuzesliebe, Tatendrang, felfenfefte 
Überzeugung, furchtlofer Freimut, demütige Treue, Peidens- 
freude und Martyrerkraft ein Bild gefchaffen, das in den 
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Flammengluten des Feuergeiftes bellftrahlend auf dem 
dunklen Hintergrunde fozialer Not und menfchlichen Irr⸗ 
tums, auf dem trüben Spiegel unferer Zeit ſich abnimmt. 
Wo ſolch ein Sänger fingt, da blist das Auge, Sehnen und 
Muskeln ftraffen fih, die Unterlippe wölbt fich vor: fiehe, 
die Heldentage der jungen Kirche find wiedergefommen; in 
unferen Adern fließt Martyrerblut. Hinab denn in die 
Arena. . . 

„Das Banner fliegt, die Fahne weht 

Im Sturme Hoch erhoben, 

Und wer zu dieſem Banner fteht, 

Der ſei auf Sturmestoben, 

Der ſei auf Rampf gefaßt und Streit, 

Denn wetterdrohend tft Die Zeit, 

Aus Blut und Erz gewoben.” 


Und fiehe dal 


„Glüht nicht im Often ſchon voll blut’ger Pracht 
Des jungen Tages Fadel durch die Nacht, 

Des Tags, der gegen eine Welt im Krieg 

Das Kreuz wird fehn und dann des Kreuzes Sieg? 
Auf, reißt das Banner hoc) zum GSiegesfluge: 
„Für Chriftus bis zum legten Atemzuge!“ 


Blut wird ftrömen in Menge, nur immerzu, der 
wahre Gottesftreiter wankt nicht: 

„And muß ich für Die Wahrheit zeugen, 

Gei, eh ich fiel, mein Schwert zerfchellt, — 

Es kämpft nicht einer gegen taufend, 

Nicht einer gegen eine Welt! 
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Ich werde ſchweigend mich ergeben, 
Doc mit des legten Odems Reft 
Soll meine bleiche Lippe fprechen: 
Ich bleibe feft, ich bleibe feft!” 


Uber mögen noch jo viele in den Staub finten, 
„des Rreuzes Sieg wird kommen wie der Blig“. Der 
Gegenftand der Lieder ift die Garantie der Erfüllung 
aller in ihnen ausgefprochenen Wünfche und Hoffnungen. 
Eicherts Frömmigkeit ift fein bloßes Spiel, feine Fröm- 
melei, feine fünftliche und Fünftlerifche Romantik, fondern 
ein tiefgehendes Wiffen und eine ernfte Herzensüber— 
zeugung; ihm ift das Kreuz nicht bloß das Zeichen des 
Kampfes, fondern auch des Lebens, das nur im Kreuze 
feine rechte Erklärung und feinen vollen Wert erhält. 


„Wie Hein erfcheint das Erdengroße 
Dem, der am Puls der Zeiten laufht — 
Am rauhen Rreuz nur blüht die Rofe, 
Die ihn mit ihrem Duft beraufcht.” 


Das Kreuz und immer wieder dag Kreuz. Es ift 
der Gegenitand feines Supranaturalismus, feines Idealis- 
mus, es ift auch der Grund feines Verismus, feiner 
Erdftändigfeit. Das verachtete Zeichen der „SHlaven- 
moral“, über das der legte Prophet der heutigen Welt- 
anfhauung, Friedrich Niesfche, allen Geifer feines 
dämonifchen Haffes ausgefprist, ift das Prisma, in 
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welchem Habsburgs eiferne Lerche von den ftrahlenden 
Höhen der Unbetung herab, nicht mehr getrübt durch 
Staub und Blut, mit vifionärem Blide die irdifchen 
Geſchicke betrachtet. Da liegt die Weltordnung licht und 
ar: alles Böſe dient dem Guten, Mit diefer Erfennt- 
nis mwächft feine große Geele, die fich fo recht enthüllt 
in feiner hochherzigen Demut; hat er doch ſelbſt einft dem 
Böſen gefront. Werkzeug, nur Werkzeug will er fein 
in Gottes Hand, nur Werkzeug, das fih bewußt ift, 
nicht immer der Hand des Meifters fich gefügt zu haben. 
AU fein Fühlen, all fein Denken ift Hein vor des 
Schöpfers Unendlichkeit. 


„Mein Gott, hier bring ich dir das Spielzeug wieder, 
Mit dem ich matt und müde mich gefpielt — 

Mein Hoffen, meine Liebe, meine Lieder, 

Was ich erftrebt, gelitten und gefühlt.” 


Die ganze Erlöfungsbedürftigkeit der Menfchheit, 
die unummwunden anerfennende GSehnfucht nach Gnade 
bat fich, ftatt in ihrem Undank voll Größenwahnes fich 
felbft befreien zu wollen, oder in mißverftandenem Herren⸗ 
menfchentum die brutalen Inſtinkte, die ungezügelten 
Triebe der gefallenen Natur auf den Thron fouveräner 
Herrfchaft zu fegen, in Eicherts Liedern verförpert und 
findet ihre tägliche Nahrung in dem einzigen Heile der 
Erde, im gottmenfchlichen Leiden Chrifti, wo unerforfch- 
lihe Barmherzigkeit und abgrundtiefer Gündenjammer 
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fih begegnen. Daher die ergreifende Erneuerung der 
„Improperien“: 

„Lag einer einſt in Todesqual, 

Ihn brannte Hei der Sünde Mal, 


Daß Blutſchweiß feiner Stirn entwich: 
Kind, das war Ich! 


Und einer jauchzt aus voller Bruft 
Und deckt mit Roſen heißer Luft 


Auf weichem Pfühle träg fih zu: 
Kind, das bift dul” 


Wer den Sinn der Erlöfung voll und ganz erfaßt hat, 
der fieht auch Die Mutter Chrifti nicht weit vom Kreuze ftehen; 
ihr weiht denn auch Eichert immer aufs neue feine Laute. 


„Die leg ich zu Füßen mein Schwert und mein Lied, 
Maria, du Leuchte des Meeres, 

Und wenn durch die Saiten mein Schwanenlied zieht, 
Zum himmlifchen Sange verflär es.“ 


Eichert ift eben ein Ganzer, und das ift fein herbſter 
Schmerz, daß er unter „Salben“ leben muß, wie fie 
Grottbuß in feinem Roman fo trefflich gezeichnet. Hier 
fist die Wurzel der fozialen Krankheit, und diefer Diag- 
nofe gemäß lautet das Rezept: 


„Die Halbheit, die tft unfer Übel! 

Rennt ihr ins Herz des Kreuzes Schaft; 
SHr ewig Buhlen und Geltebel 

Mit Fleifch und Welt raubt ung die Kraft; 
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Raubt und die Kraft, aus Feindesfetten 

Zu retten unſer eigen Blut, 

Raubt ung die Kraft, Das Kreuz zu retten — 
Die Halbheit bannt, dann ift es gut; 

Die Schadherei um faulen Frieden 

Iſt aus, der Streit wird ehrlich fund, 

Und ift Die legte Schlacht entfchieden, 

Dann wird die Tranfe Welt gefund.” 


Gott geb’ es! Fürwahr, wir haben nicht zu viel 
gefagt, wenn wir den Sänger des Kreuzes einen Mann 
der Vorfehung genannt haben. Er kam gerade in dem 
Augenblicke, da wir vor Halbheit wie Petrus in den 
Wellen verfinfen wollten. Der faule Frieden, das 
Paktieren mit neuen, halbfeindlichen Ideen war — im 
Leben wie in der Kunſt — Faum je größer denn jebt, 
und nie war die Gefahr drohender, mit dem Uufgeben 
der fcharfentfchiedenen Grenzen allen Halt zu verlieren. 
Halbheit, welch zeitgemäßes Thema! 

Kein Wunder, daß da der Dichter in die Einfam- 
feit der ftilen Alpenwelt flieht, wo die „Söhenfeuer“ 
(Stuttgart, Roth, 1901) flammen, die Ofterfeuer einer 
fommenden Zeit. Das Kreuz ift gereftet. Noch einmal 
läßt der Kämpe feine Klinge, den ſcharfen Damaszener, 
mit freifendem Schwunge im Sonnenlichte bligen, dann 
lehnt er fie an das umfchimmerte Panier und geht dem 
— Frieden nah. Fern, ganz unten im Tal, Hingen 
noch die „Sturmesharfen“ aus. 
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„Was die Zeitenwoge rauſcht, 
Was die Seele ſtill erlauſcht, 
Wenn der Geiſt vorüber weht — 
Hört: ein dunkles Nachtgebet.“ 


Da ziehen die wechſelnden Bilder an ſeinem noch 
heißen Auge vorüber; er hält Rechenſchaft und mißt den 
Beruf an feinen Taten. 


„3% bin kein Höfling und fein Mobedichter, 
Gott weihte zum Propheten mich, zum Richter. 
Ich frage nicht, ob ich Den Lohn verfehle — 

Sc künde, was mir wild dDucchraufcht Die Geele.” 


Wir wiſſen es längft, aber immer wieder muß er's 
fagen zur Beglaubigung feiner Sendung, immer wieder 
in den wechfelnden Rhythmen und Formen, in den durch⸗ 
einander zitternden Blisen und Scheinen des Nordlichtes, 


„Meine Harfe tft geweiht 

Einer wetterſchweren Seit. 

An der Menfchheit Leid und Wahn 
Rüprt ich ihre Saiten an.” 


Noch einmal macht fein wallendes Geblüt in gehar- 
nifchten Sonetten das Walftattleben durch, noch einmal 
fährt er auf und faßt fein Schwert: „Männerftolz vor 
KRönigsthronen,” Glaube, Wahrheit, Väterfitte gilt's zu 
ſchirmen gegen „die luſtbekränzte Priefterfchaft der Goffe“, 
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gegen die Speichelleder des Pöbels; Menfchenfurcht, 
Eigenfucht, Lüfternheit, Kloakenkunſt, Wortmacherei, Kurz 
die ganze Verblendung eines übertünchten Jahrhunderts 
gilt's zu geißeln. Was hat er erreicht? er wägt Arbeit 
und Frucht gegeneinander. Frucht? Dort an der Wand 
der gefpenftifche Finger fchreibt dem großen Belfazar 
unferer Zeit: „Gezählt, gewogen und geteilt.“ . Alfo 
umfonft gewarnt, umfonft gefleht, umfonft gerungen? 
Nein, doch nicht umfonft; er hat fich felbft gerettet. 


„Drum laßt mich frei Die Harfe fchlagen, 
Du aber Welt, nimm deinen Lauf. 

Ein Herz zu Gott emporgefragen, 
Wiegt allen Lohn der Erde auf.” 


Da unten im Gewühle des Großftadtlärms unver- 
fanden, unempfunden, mußte er fich, wie fie alle, die 
. großen Toren des Idealismus, die Frage vorlegen: 


„Bin ich aus verlornen Seiten 
In der Gegenwart ein Reft? 
Oder aus der Zukunft Weiten 
Allzufrüh entjchlüpft dem Neft?” 


Uber bier atmet er Gleticherluft in Gottes Nähe, 
auf den lichten Höhen, weit über der Alm in der ſchwei⸗ 
genden AUlpenwildnis, wo das Herz in Andacht ſchauert 
bei Raute und Edelweiß an kahlen Zaden. 


256 Stanz Eichert. 


„Über den Wettern atmet im Lichte 
Felfenumklammernd die Hochlandsfichte, 
Donnernde Harfe der Sturmesweifen, 

Die den Thron des Schweigens umkreiſen 
Und vom Grate wie Hornruf ſchmettern — 
über den Wettern. 


Unten im Tale rauchen die Nebel, 

Pochen die Hämmer, raffeln die Hebel; 
Droben aus reiner fmaragdener Schale 
Dampfen geheiligte Opfer zu Tale, 

Rufen klagend nach himmlifchen Nettern — 
Über den Wettern.“ 


Da Steht nun Eichert wahrhaft auf den Höhen der 
Menſchheit. Alle ihre Leiden Hingen verklärt in den 
feinen, alle ihre Freuden ziehen durch feine Geele; fie 
gleichen fich gegeneinander aus, mehr und mehr, und jo 
gelangt er zu dem Zuftand, der ihm ale der begehrens- 
werfefte Preis in feinem blutigen Ringen gefchienen. 
Siehe er hatte ihn über den Wolfen, über den Sternen, 
jenfeitS der Sonne gefucht, und hat ihn zwar über den 
Wettern, aber doch unter dem Monde gefunden: den 
Frieden, die Freiheit des Geiftes, den ruhigen Schlag 
des Pulfes, die Andacht der Stille, den Gleichklang 
aller fchwingenden Gaiten. Ob, da fühlt er es, wie er 
müde ift, und wiegt fich träumerifch ein — feltfame Elegie — 
in alte Rindergedanfen, in abgetane Wünfche und halb- 
verblaßte Erinnerungen. Schlummernde Geftalten wachen 
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auf. Da ift es, wer hätte e8 gedacht! — ewiges Jugend- 
feuer lodert in Eicherts Bruft — ein echtes, rechtes Liebes- 
lied auf die blauen Augen feines Mädchens! Eines, 
und alle anderen find wieder ernft und männlich ; 


„Denn Liebe hat nur rechte Kraft, 

Wenn fehmerzgeprüft und leidbegoffen 
Sie auflpringt aus des Herzens Haft, 
Drin fie als Rnofpe war verfchloffen. 


Der Frauenminne Kraft und Kern 
Hat vol und ganz nur der empfunden, 
Der recht ein treues Weib gefunden 
Als feines Lebens Glück und Stern.” 


Es war alfo doch nicht wahr, was im Spannen der 
Muskeln und Sehnen gefprochen: 


„Wer Säufeln liebt und zartgewirkte Lieder, 
Der ſuche fie, wo Epheu wogt und lieder. 
Mir raufcht die Mufe unter Flammenzeichen 
Ihr Lied im Braufen fturmgepeitfchter Eichen.” 


Und der alte Horaz haft wieder einmal Recht be— 
halten: „Neque semper arcum tendit Apollo.” Manch 
ernfter Ton Hingt auch jest noch an unfer Ohr, Töne 
von Tod und Verweſung, denn der Rreuzesfänger tft 
ein Gottfucher, der es ernft nimmt, der wahren Frieden 
und wahre Freiheit erft jenfeitS des Grabes gefichert weiß, 
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allein ſie kann auch zarte Lieder wirken, die habsburgiſche 
Lerche, die, um ein Lenau'ſches Bild zu gebrauchen, an 
ihren eigenen Liedern in die Luft geklettert. „Licht und 
Dunkel“ wechſeln ab, und die ſchillernden „Sonnen⸗ 
ſtäubchen“ fliegen im luſtigen Tanze: Heimatlieder voll 
Tiefe und Innigkeit, „drin ſich Kraft und Milde paart“. 
Ein wahrhaft echtes, barmonifches Künftlergemüt Tehrt 
immer wieder zur großen Mutter zurüd, zur Quelle 
aller feiner Bilder, zur Natur. Ihr weiß diefer eigen- 
artige Liebling der Grazien in der Einſamkeit märchen- 
hafte Stimmungen abzulaufchen, voll Ubendfrieden und 
Kindesheimweh am Hochtwaldfee, die über uns hinwehen 
wie die lichtfilbernen GSommerfäden: fie fommen und 
gehen, wer weiß woher, wer weiß wohin? zart muß 
die Hand fein, welche fie gefponnen. Aber Eichert 
bleibt Eichert; er ſenkt doch immer wieder gern feine 
Feder ins majeftätifhe AUbendrot, dem fein inneres 
Weſen fo verwandt. 


„Der hohe Sonnenbogen taucht 
Verſprühend in den Gee, 

Und in den Tälern rings verraucht 
Des Tages Luft und Weh. 


Auf flammendfhönen Bergen ftimmt 
Das Licht fein Hochlied an, 

Und unten tief im Tal verglimmt 
Des Tages Schein und Wahn.” 
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Das waren alfo fo ein paar Stichproben der Eichert- 
ſchen Runft, die eine Iprifche, und zwar eine nur Iyrifche 
ift, im unverfürgten Gefamtwerte des neuzeitlichen Be— 
griffs der Schpoefie. Eichert ift ein Menfch durch und 
durch, eine Perfönlichkeit vom reinften Waffer, in fich 
einen fertigen Gedankenkosmos, eine ganze, abgejchloffene 
Gemütswelt tragend, aber doch mit allen Fafern feines 
Dafeins in der Zeit verwurzelt, die er befämpft. 


„3b bin ein Menfch, wie die anderen find, 
Und will mit der Menfchheit leiden und fterben.” 


Seine Lieder find fein eigenftes, innerftes Leben; 
fie quellen aus der Fülle einer taffräftigen Geele, wie 
er es in „des Liedes Werden“ ale allgemein gültig auf- 
gezeigt hat. Ja, noch mehr: 


„3 bin mein Lied — mein Lied bin ich, 
Du glaub an mich! 
Mein Lied ift weder Spiel noch Scherz — 
Es ift mein Herz.” 


Daher diefe Wahrheit, diefe Llberzeugung, diefe 
Unmittelbarkeit. Das tft nichts Gemachtes, Feine jenti- 
mental anempfundene Stubenpoefie. 


„Bei der Wälder frommem Raufchen, 
Bei des Wildbachs ſtolzem Dröhnen, 
Wenn im Sturm die Eichen ftöhnen, 
Sollft du meinen Liedern laufchen ... . 
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Horde, was die Stürme mwehen, 
Was die Wogen Donnernd fragen — 
Rannft du drauf nicht Antwort fagen, 
Wirft du nie mein Lied verftehen.” 


Nirgends finden ſich glatte, trocdene Vergleiche; 
überall ift das Bild felbft mit dem Ganzen verwachien, 
als Anſchauung der ergriffenen Seele, die im „Blig- 
geleucht” Formen und Farben erfchaut. 


„Alles ruht, und alles lauſcht, 
Keine Woge klingt und raufcht; 
Wo die Sonne glühend fchied, 
Steht ein marmorftilles Lied.” 


Bilder, und was für Bilder! Die phantafievolle 
Driginalität der reichen und frog aller natürlichen Ron- 
zeption wechfelvollen Sprache in ihrer Glut und Farben- 
pracht, in ihrer Kraft und faft morgenländifchen Fülle ift 
es gerade, was an dem Sänger des Kreuzes fo untider- 
ftehlich wirft und berüct. Eichert redet in der Zeit mit 
der Zeit die Sprache der Seit, das ift fein Realismus; 
in den führenden Gedanken aber, vorab in feinen reli- 
giöſen und fozialen Abſichten ift er Idealiſt bis zur 
Schwärmerei und Träumerei, ein Unverftandener des 
tommenden Reiches, ein Verkünder der großen Menfchen- 
liebe, nicht jener flauen, flachen mit dDogmenfreier Moral 
& la Rofegger, fondern einer vom Kreuze gelehrten und 
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von der Kirche bewährten. Diefe ift der einzige Grund 
feiner Fehden. 


„Ad, meines Zornes tiefft’ Getriebe 
Und meiner Liederblige Quell 

Iſt tatendurftbefeelte Liebe 

Und heißes Mitleid ihr Gefell.“ 


Liebenswürdige, felbitlos hingebende Genügfamfeit 
bringt jede Seile dem Genießenden nah, um fo mehr 
als der Widerftreit des nach Ausdruck ringenden Lyrikers 
gegen das keuſche Zurüdhalten eines Eindlichen Ginnes 
den wohltuenden Sauber mehrt, wie Tau und Duft die 
Pracht der Blume Eichert ift ein Moderner, wenn 
man, tie er felbft erklärt, modern nicht nennt, „was 
heute Mode ift“, jondern „Was uns mit Feuerzungen 
der Zukunft Blige fünden nah und fern, was quellen- 
frifeh dem Seitenfchoß entfprungen.“ 


„Der Zeiten Sprache weiß auch ich zu Iprechen, 
Durch meine Saiten rollt e8 Iebensheiß, 

Und manchen will ih noch vom Roffe ftechen, 
Der Haar und Geift modern zu kräuſeln weiß.“ 


Ob „katholiſche Moderne” ein Widerfpruh? Ja 
und nein; ja im Ginne der fonfequenten Neuzeitler, 
die ihre Bildung als die letzte Stufe der auf Auto— 
nomie und Goftentfremdung gerichteten Strömungen und 
Strebungen betrachten; nein, mit Rückſicht auf das im 
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Katholizismus liegende Prinzip des Fortfchrittee. Im 
erften Falle war unabläffiger Rampf eine Pflicht, im 
zweiten bat das Eatholifche Lager Eichert mit jubelndem 
Zuruf als feinen Plänkfer begrüßt. Das ift ganz in 
der Ordnung. Man kann den chriftlich-fozialen Tyrtaeus, 
der augenblidlih in Liedern nur fo fprüht, als den 
gefeiertften deutfchen Vertreter Fatholifcher Runft: und 
Weltanſchauung betrachten. 

Seit langem lebt er in Wien, unter dem lähmenden 
Drude der Tagespubliziftif. Eine politifche Zeitung, 
„Zoltsblatt für Stadt und Land“, worin er die große 
Rluft der beiden chriftlichen Hauptparteien Oeſterreichs 
zu überbrücen jucht, fowie die periodifchen Editionen 
des katholiſchen Schulvereins, die ihm feit 1894 unter- 
ftehen, find nicht dazu angetan, dem mit dem Leben 
ringenden Familienvater die im Herzen bisher mit Mühe 
gewahrte weihevolle Ruhe des Parnaffes zu erhalten. 
Nun bat Eichert gar mit dem Jahre 1901 die Leitung 
der „chriftlichen Familie“ verloren, weil ein paar hundert 
Gulden am Redaftionsgehalt gefpart werden 
follen! Bismard hat einmal gejagt: „Wenn man mir 
foviel Arbeit aufbürdet, muß man mir auch ordentlich 
zu effen geben.“ Ein Schlemmerleben wird Eichert nicht 
führen, feine Gefahr — aber fatt muß er fein und feine 
Familie forglos wiffen, er muß feine angegriffene Gefund- 
beit fchonen und feinem Geifte neue Nahrung und 
Anregung gewähren können. Go ein einmaliges GStipen- 
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hervorragende fchaffende Talente auf dem Gebiete der 
Literatur” ift nur ein Tropfen auf einen heißen Gtein. 
Die Frage, die wir fchon an anderer Stelle aufwarfen, 
werden wir immer und immer wieder ftellen, two nur 
der Name Eichert uns in die Feder kommt: „Wann 
wird endlich das katholifche Öfterreich für feinen 
gottbegnadeten Sänger forgen?“ Noch ift der 
KRreuzesdichter Optimiſt; noch Tann er befriedigt mit 
Anaftafius Grün feiner Mufe zufingen: 


„Du fprachft befeuernd und warnend, Kaſſandra, unfern 
Tagen, 
Ans Ohr hat ung dein Wehruf Doch nicht umfonft gefchlagen.“ 


Aber dreimal wehe ung, wenn durch unfere Schuld 
die Skepſis diefes goldene Herz zerfegte und die Er- 
füllung feines Gebete in Frage zöge, das da lautet: 


„Guter Gott, ich bitte Dich, 

Hüte vor dem Schlimmften mid): 
Daß, von Sorgen ſchwer umgrauf, 
Mir verftummt des Liedes Laut, 
Das des Gebers Güte preift; 
Daß mein Herz, verftürmt, vereist, 
Irrt an deiner Liebe ſich: 
Herr, vor diefem hüte mich!“ 


EREZEREREER ER ER ER ER ER FREE 
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Das moderne Kunftideal ift vom mittelalterlichen 
verfcehieden wie Tag und Nacht. Wir denken bei diefer 
Behauptung gar nicht einmal an das innerfte Wefen der 
Schönheit in der wandelnden Anficht ihrer Jünger, fondern 
einzig nur an ihre Außerungsform. Greift doch das 
Kunftprinzip der Neueren, wie Gyſtrow Elargelegt bat, 
geradezu jeden monotbeiftifhen Glauben an. Wir 
wollen nur jene Anſchauungen im eigenen Lager in 
Betracht ziehen, welche zu dem naturaliftifchen Myftizis- 
mus in bewußten Gegenfage ftehen. Und da gähnt die 
große Kluft bei der Frage nach der Aufgabe des Dichters 
und gähnt bis zur unerbittlichen AUusfchließlichkeit, die 
die Frage noch fchärfer faßt mit ihrem drohenden: Wer 
ift ein Dichter? Die Antwort lautet heute: Ein Dichter 
kann nur fein, wer mitten im Getriebe des Lebens die 
fulturellen Aufgaben der ringenden Menfchheit zu 
Empfindungen und Anſchauungen umfest und Ddiefe 
vermöge eines ureigenften Temperamentes in neuen 
Formen und Gedanken weitergibt, der alfo nicht ohne 
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weiteres jeden Stoff ald gut genug zur Tünftlerifchen 
Verklärung aufgreift, fondern die gefamte Außenwelt 
mit Sinn und Ausdruck an feiner Perfönlichkeit und 
deren Kräften mißt. Kritifche Selbſtzucht beißt fomit 
das erfte Poftulat der Neuzeit, eine Forderung, die feit 
den Tagen der ſammetweichen Münchner gottlob eine 
gründliche Reorganifation der deutfchen Dichtkunft zumege 
gebracht hat. 

Ganz anders das Mittelalter und fein Gefolge, 
die Romantit. Da war die Poefie feine Miffion, keine 
Aufgabe wider Willen, feine äußere Nötigung, fein 
„Fluch“ (Grabbe), fondern nur eine heitere Gabe, die 
einem Zwange nicht unterlag. Die Dichtung des Mittel: 
alters war Singvogelpoeſie, pure KRindlichkeit, die alles 
in Reime brachte und eben fang, um zu fingen, fait 
ein l’art pour l’art. Un Stoffe und Seiten glaubte 
man die Gabe nicht gebunden. Wer hätte damals an 
Probleme gedacht, felbit wo die Ideen fo tief erfaßt 
waren wie im Nibelungenlied und im Parſival. Mochte 
Wolfram noch fo feharf auf den Grund der Menfchen- 
feele fchauen, mochte er als eine Urt regelbeftätigender 
Ausnahme über Die Lebensauffaflung feiner Zeit grübeln, 
immer und immer wieder hebt ihn der wirkliche Runft- 
trieb aus den Schluchten des bewußt und fondierend 
fortfchreitenden Gedankens in die Iuftige Höhe, wo die 
Lerchen jubeln und nicht wiffen warum. Die Poefie 
des Mittelalters ift an der Liturgie der Kirche groß: 
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geworden und trägt daher den unverwüftlichen Charakter 
des Lobes, vor allem des Gotteslobes an fih. Daher 
ift fie, wie Heinrich Geufe einmal jagt, nichts anderes 
als „ein bimmlifcher Auswall und Wiedereinwall in 
den unbegreiflihen Abgrund der göttlichen Verborgen- 
beit.” So zeichnet Sufo den Tanz der Engel, und in 
der Tat, mit dem Tanze, mit der Rhythmik um der 
Rhythmik willen, fteht die Minnepoefie auf gleicher Stufe, 
ja jogar in dem Maße, daß fie bei Verfchiebung ihrer 
Intereſſenſphäre als eine erlernbare Runft in ihr Gegenteil 
umſchlug, in den zünftigen Meiftergefang. 

Das alfo ift die unüberbrüdbare Kluft zwifchen 
alter und neuer Dichtkunft, und über diefe Kluft fliegen 
bin und ber die feharfen Pfeile des Rampfes. Hat doch 
f. Zt. ein Rezensent von „Ausgraben“ ſprechen können, 
als der Schreiber diefer Zeilen zu unferes lieben Grimme 
Denkmal in Affinghaufen einen Bauftein lieferte. Der 
Lyriker Grimme, fo recht eine Singvogelnatur, ift noch 
lange nicht verfchollen, aber für den genannten Rezen- 
fenten war die alte Richtung abgetan. Ganz aus dem- 
felben Grunde ward auch der Dichter abgelehnt, dem 
diefe Zeilen gelten follen, und zwar in echt modern be- 
wußter Weife, indem man ihm die dichterifche Begabung 
abfprach. Gaudentius Koch, der Verfaffer von „Lieb- 
frauenlobs Marienleben” (Linz 1898) wars, den wir 
meinen. Der und fein Dichter? Fein Rünftler allerdings, 
aber fo vermag ein Dilettant nicht zu fingen: 
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„Die Nacht, die Nacht, Die Sternennacht, 
Sie zieht herab in voller Pracht, 

Und ruhig wird's hienieden; 

Zu Deinem Haus, o Frau der Frau’n, 
Muß ich in bangem Sehnen fchaun, 

D liebe Frau vom Frieden.“ 


„Wozu verließ ich Welt und Tan, 
Als weil fie drauß mit mächt'ger Hand 
Nur böſe Ränke fehmieden! 

Nur wo die heil’ge Palme blüht, 

Da wollte ruhn mein bang Gemüt, 

D liebe Frau vom Frieden.“ 


Das ift goldiger Ton, aber das fehen wir gleich: 
diefer Pater Gaudentius ift fein Moderner. Er geht 
in feiner Kunſt den pſychologiſchen Rämpfen aus dem 
Weg und flüchtet fih in das friedensvolle Eiland der 
Marienminne. Nehmen wir's gleich vorweg: Koch ift 
unfritifch, wie nur je ein Minnefänger war und fein 
fann, und ſo bietet er dem Publitum als „Dichter auf 
jeden Fall“ alles, was ihm nur in die Kehle fommt. 
Bon unerbittlihem Sichten feine Rede, daher auch von 
tatfächlichem Fortfchritt nicht. Dffen geftanden ift gerade 
das Gegenteil der Fall: im legten Jahre war ein be- 
denkliches Nachlaffen der Kraft zu fpüren. Gar zu fehr 
machte fih die Gorglofigkeit und das unbefümmerte 
Wefen bemerklih. Wenn einmal ein Dichter anfängt, 
fich mit feiner Mufe nicht nur bei jeder Gelegenheit 
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einzuftellen, fondern auch dabei den Faden feiner Ideen 
immer länger zu ziehen, dann weiß man, woran man 
if. Wir erklären ung das bei Roch aus einer iwefent- 
lichen Reaktion. Er war in feinen Grundfägen ange- 
griffen worden. Das ift aber feine Entfchuldigung, und 
wir hoffen, daß der „Lefemeifter” von Bruned möglichit 
bald zur Einkehr und Rückkehr und von da durch die 
Erkenntnis feines Weſens und feiner wirklichen Kraft 
zu machtvollem Fortfchritt fich aufraffe. Man kann fein 
Talent auch verfchleudern, wir haben Beiſpiele aus alter 
und neuer Seit auf romantischer und moderner Geite 
genug dafür — nomina sunt odiosa. Dieſes fchneidende 
Wort find wir ung und ihm felbft ſchuldig. Doch nun 
zur Gache! 

Pater Gaudentius ift Minner und Myſtiker. Mit 
den Regeln feines Ordens ragt er in eine alte Zeit, two 
e3 anders war als jest. Ordensleute find immer Leute 
der Tradition, und fo knüpft der priefterliche Sänger an 
die Gelegenheitsdichtung des Kirchenjahres und feiner 
Gottesdienftordnung an. Um ihn zu verftehen, muß man 
vor allem feinen heiligmäßigen Mitbruder aus dem 
dreißigjährigen Kriege, den Rapuziner Profopius (1608 
bis 1680) Fennen, dem er ohne Scheu nachftrebt. Die 
liturgifche Gelegenheitsdichtung war Prokops Stärke und 
die Marienpoefie feine vollfte Saite. Daß er trog dem 
meifterfängerlichen Gange feiner Strophen und Rhythmen 
den Volkston anfıhlug, die Form des fangbaren Liedes, 
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lag in der Urt feiner Anlage und feine® Berufes als 
Rapuzinermiffionär. Roche „Marienleben“ ift nach diefer 
Hinficht das neue Gegenftücd zum „Mariale” feines Vor- 
gängers, mit den gleichen Schwächen und Vorzügen 
ausgeftattet; jene haben wir fehon berührt, dieje find 
Sangbarfeit, Naivetät und Rindlichkeit einer lichten Geele, 
Gefundheit und aus alledem berausquellend volle Über— 
zeugung, die wahre und wirkliche Serzensbitte, ein rich- 
tiges Gebet. And beten follen die Dichter wieder lernen. 
Was fol z. B. ein „Nachtgebet”, wie es Paul Quenfel 
im achten Hefte der „Wartburgftimmen, veröffentlicht, 
für ung bedeuten? Gold) verſchwommenes, erhaben pan- 
theiftifches Zeug ift die herrliche Form, die ihm der Autor 
gab, nicht wert. Quenſel nennt fein Poem ausdrücklich 
„Nachtgebet”, und als folches kann es nicht gelten Laffen, 
wer das Wort Gebet ernft nimmt. Wie anders Roch! 
Nur der großen Demut ift die große Suverficht möglich: 
die Mutter Gottes fteigt vom bimmlifchen Throne mit 
ihrem englifchen Hofitaat in die arme Zelle ihres Frauen- 
lobs herab und laufcht feinem Liede. Diefe romantische 
Einfalt führt Roh zum Volke. Wenn man ihn mit 
Falke, Schönaich-Carolath, Lilieneron und Dehmel ver- 
gleicht, dann freilich fchrumpft des Kapuziners Können 
zufammen. Er fann aber auch mit den Vertretern der 
großen Lyrik von heute gar nicht in einem Zuge genannt 
werden. Dichten etwa die Heroen der modernen Lyrik 
fürs Volk? und hätte das Volk kein Recht auf Poefie? 
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Sch will nicht behaupten, daß Koch mein Ideal religiöfer 
Dichtkunſt erreicht habe, aber ein gutes Stück davon ver- 
mag er darzuftellen. Das Volt will nun einmal, wie 
Rofegger fo ſchön ausgeführt hat, wenn es den Ruß 
vom Leibe mwäfcht, nicht an den Ambos erinnert werden, 
fondern feinen Sonntag haben. Und Gonntagsgloden 
klingen durch das ganze „Marienleben“. Technifch mag 
die Echtlerſche Madonna weit über einem Veſperbilde 
von Tilmann Riemenfchneider ftehen, aber kann es eine 
Madonna fein, was ein Phrynenmaler aus bloß fünft- 
lerifcher Überzeugung auf die Leinwand wirft? Die 
religiöfe Dichtung der Modernen hält gegen die der 
Alten nicht ftand, und fo ift Koch größer als feine größeren 
Rollegen in Apoll. Gemüt, das ift der Sauberfchlüffel, 
Geele und feelifhes Leben! Im Grunde genommen find 
Kochs Lieder nur Bilder mit Goldgrumd, mit leuchtendem 
Idealismus, mags da und dort auch an Der Form hapern; 
es gibt genug an ihnen zu lernen. Und wie deutfch diefer 
Liebfrauenlob ift: lauter Stillleben, Heilige-Familienfzenen 
und intime Mythen, ganz wie Dürer, mit all der köftlichen 
Feiertagsruhe und Himmelsperfpeftive, aber auch mit all 
feinem peinlichen und Eeinlichen Realismus, ja felbit mit 
feiner Trivialität. Die Engel fliegen in Kochs Liedern 
nur fo herum, und doch bleibt die Würde gewahrt, die 
den Dichter vor den Spielereien und Tändeleien der Miriam 
Ed Hüte. Koch ift eben auch Theologe und faßt die 
Mutter Maria einzig und allein ala Mutter Gottes. Wenn 
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„Der Abend Haucht und gold’ner Schein 
Qurchzittert all die Au, 
Zu Nazareth im Rämmerlein 
Spinnt unsre liebe Frau,“ 
(„Aus dem Stillleben von Nazareth“. 


jo bat auch dies feinen Mittelpunkt erhalten in der 
meffianifchen Sendung des Marienfohnes, wie das er- 
greifende Gedicht „Des Heilands erfter Gang“ beweiſt. 
Maria bittet ihren Gemahl um ein fertiges Kreuz. 


„Sankt Sofeph holt's: der Mutter graut, 
Sie drückt an fi) das Kind; 

Doch wie der Herr Das Kreuz erſchaut, 
Reißt er fich 108 geſchwind. 


Eilt Hin zum Kreuz in fiherm Gang, 
Ob's ihm auch angepaßt; 

Ihr naht's wie Totenglocenklang: 
„Mein Herz, o fei gefaßt!” 


Runftlofer könnten diefe zwei Strophen wohl nicht 
mehr fein, aber wer das Volt auch nur ein wenig kennt, 
weiß ihre Wirkung wohl zu ermeffen. 

Die Frage, ob das Mittelalter und feine Runft 
noch zeitgemäß fein könne, hat Liebfrauenlob mit ein 
paar Gedichten gelöft, die zu dem fchönften gerechnet 
werden müfjen, was in der Neuzeit an religisfer Poefie 
hervorgebracht worden if. Man höre: 
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Qu Frau fo zart, 

Vor Schuld bewahrt, 

O Hort der Huld von eigner Art, 
Der Seele heiß Verlangen; 

Wohl bring ich dir der Früchte viel, 
Doc) übertrifft fein Farbenfpiel 
Den Schimmer deiner Wangen. 
Gruß dir, mein Lieb! und ohne Ruh 
Sing ich nur immer, immer zu: 
Wie Ihön bift du! ... 


Doch all der Pracht 
Und Zaubermadht, 
D Maid, die du der Welt gebracht: 
Dein Herz ift der Karfunkel — 
Der Gnad’ und Minne Morgenrot, 
Daß Herz, daraus der Himmel lobt, 
Durchflammt der Erde Duntel. 
Gruß dir, mein Lieb! und ohne Ruh 
Sing ich nur immer, immer zu: 
Wie ſchön bift du! 

(‚Wie fchön bift du.) 


Sp kommt nun die ganze künftlerifche Mariologie 
zur Entfaltung: Offenbarung und? Mythus find der 
Himmelskönigin zu einem GSternenfranze um das Haupt 
gewoben. 

Alſo bier haben wir mittelalterliche Runftgebaren 
in Inhalt und Form, faft Gottfried von Straßburg, 
und doch greifen auch dem Modernen diefe fchlichten 
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Gedanken in fchler verfünftelter Faſſung ans Herz. 
Warum? Weil fie nicht pure Nachäffung find, ſondern 
wirklich tiefheraufgeholte Empfindimg, und eben in ber 
ganzen Macht ihrer Auswirkung zur Cinfachheit des 
Stiles drängen. Kunft und Gebet ringen um die Herr- 
ſchaft, das Gebet bleibt Sieger. Was den Modernen 
an diefer Urt von Dichtung abftößt, ift die fehematifche 
Ronfequenz, mit der fie jede Idee durch alle Folgerungen 
durchführt, meift bis zum feligen Amen, eine Weife, die 
ja befonders die Frauenlyrik jo unausſtehlich gemacht 
bat, und die erſt eigentlih mit den religidfen Gedichten 
der M. Herbert ihre Gegnerin gefunden bat. Immer 
find natürlich, wenn von Frauenpoefie die Rede ift, die 
Drofte und die faft noch herbere Emilie Ringseis 
ausgenommen. Es liegt dieſer Umſtand in einem 
Taktmangel begründet: da fchießt der poetifche Drang 
über die Stimmung hinaus und zerftört mit rauber 
Hand den zart nachfihwingenden legten Klang eines 
angefchlagenen Akkordes. Nirgends zeigt fich in der 
Beſchränkung mehr der Meifter, ale in der Ichpoefie. 
Uber warum follen wir ung nun daran fo gewaltig 
ftoßen, wenn Koch zwei vorzüglichen Strophen zwei 
weniger gelungene nachhinfen läßt? Das Volt will wirk 
lich, wenigitens beim Gebet, ein volles Ausfchöpfen; es 
kennt fein Gebet ohne ein folides Amen. Um die müde 
Feinheit und nervöfe Kürze der Defadence ihm mund- 
gerecht zu machen, dazu gehört fchon der oe 
Pbollmann, Rüdftändigkeiten. 
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Leichtfinn Heines oder die milde Hingebung Greif: 
Die und da freilich hat auch dem Volke gegenüber Koch 
des Guten zu viel gefan. 


Und noch eine Probe, drei Strophen wiederum 
aus einem KRehrgedicht, das den Refrain, den jubelnden 
Ausdruck feligen Bewußtſeins, zum Titel nahm. 


Der Morgen lacht in goldner Pracht, 
Mein Herz, mein Herz, nun aufgewacht! 
Ihr Bi fteigt auf im Sinne; 

Wie wohl ift mir, wie füß, wie Lind: 
Ich bin ja ein Marienlind, 

Und rein ift meine Minne. 


Wie Harfenhor umraufcht ihr Ohr, 
Die Weh und Leid ihr Herz erfor — 
Sch hab es alles inne; 

Sing ihr, was ih an Tönen find’: 
Ich bin ja ein Marientind, 

Und rein ift meine Minne. ... 


Die Welt, fie Schafft in großer Kraft, 
Ich gönn ihr, was fie fich errafft, 
Was fie an Plänen fpinne; 

Doch bin ich arm und bin ich blind, 
Ich bin ja ein Marientind, 

Und rein ift meine Minne. 
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Bewußter bloßer Archaismus ift nie zeitgemäß. 
Es gehörte die ganze überrafchende Kühnheit und um— 
faffende Runftbildung eines Richard von Kraũt dazu, 
in feiner „Goldenen Legende“ bis an jene äußerſten 
Grenzen des Erlaubten zu gehen, wo ihn nur das Kind 
und das Genie zu folgen vermögen. Aber was einft 
ergriffen hat in einer Kultur, auf deren Boden wir 
Katholiken wenigftens uns noch ficher fühlen, muß auch, 
nach Abſtreifung alles Damals rein Zeitgemäßen, jet 
noch paden: das Weſen der Kuuſt ändert fich nicht. 
Durch die Werke der großen Vertreter der Weltliteratur 
sieht ſich die goldene Spur der ars perennis. Da aller- 
dinge, wo ein ftoff- und gedanfenarmer Halbdichter 
Stücke uns näher bringen will, Die fiefer in ung einge- 
graben find, als +8 die Runft zu tun im ftande ift, 
z. B. das „Vater unfer“ und die „lauretanifshe Litanei”, 
da it der unerbittliche Rampf eines Witfop vollauf am 
Plage. 

Was wir da gegen arıhaifierende Dichtkunſt ſagen, 
ſchließt nicht aus, daß gewiſſe Eigenarten und Vorlieben 
berechtigterweife aus dem Stubium alter Kulturen zu 
erllären find. Das ift 3. DB. bei Koch der mehr imaginäre, 
biblifche, als realiſtiſche Bildergebrauch und die GSinm- 
bilderbäufung. Damit fteht im Zufammenhang jener 
eigentümliche alte Impreffionisnus, der den erften Ein⸗ 
druck ohne weiteres feithält und eben nur in der noch 
nicht ausgebildeten Anſchauung für uns den Grund dee 
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Befremdens trägt. Rommende Zeiten werden auch über 
unfere Farb und Lichtauffaffung fih wundern. Das 
Zitternde mancher Schilderung ftammt bei der Drofte 
bekanntlich aus einer hochgradigen Rurzfichtigkeit, von 
den einfach falfehen Anſchauungen 3. 8. eines Mombert 
ganz zu ſchweigen. 

Wir Katholiken fchielen vielfach in Dingen auf die 
Nenerumgen der großen Welt, wo wir Grund zur Freude 
hätten. Es ift nirgends mehr Kritikloſigkeit zu Tage 
getreten, als in den kritiſchen Zeiten des Inferioritäts- 
fireites. Oder war es nicht befhämend für uns, daß 
gerade in der Veremundus-Debatte ein Gyſtrow, der jo 
mobern ift, daß er felbft Lilieneron nicht als Neutöner 
gelten läßt und der Fatholifchen Dichtung für die Zukunft 
alle Eriftenzfähigleit abjpricht, trotz ſeines Determinismus 
gerade zwei Katholiken als feine Lieblinge nannte, Eicyen- 
dorff und Henfel? Der handiwerfsmäßigen Schablone 
und dilettantifchen Unfähigkeit ift damit nicht das Wort 
geredet, auch ber Moderne in feiner Weije die Be- 
rechtigung abgefprochen; was wir biermit fadeln, ift nur 
Die Ginfeitigfeit des Standpunktes in der Beurteibung 
von Kunſtwerken, die auf verfchiedener Unterlage ruhen. 
Nicht immer freilich wird es klug fein, ähnliche Gedanken 
auszufprechen, da fie von geiwiffer Seife, die genau fo 
ſchief fteht wie ihre Gegnerfchaft, und von der gefamten 
Auchdichterei mit beitätigendem KRopfniden angenommen 
werden. Zu Diefen aber gehört der „Leſemeiſter“ von 
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Bruneck nicht, denn er verfteht die Moderne und würdigt 
fie; daß er anders diehtet, ift bei ihm — freilich in der 
Anlage begründetes — Prinzip. 


Weiß nicht, o Frau, wie bald mein Lied 
Verhallt im Sturmgetob; 

Doch wenn ein Herz Die Lüfte mied, 

D zeig ihm, was ihm treu befchied 

Dein Sänger Frauenlob. 


Das Glödlein ruft zu fpäter Stund, 
Ob Sturm und Wetter ſchnob; 

So lockt im Lied aus Rindesmund 
Zum Rirchlein tief im Waldesgrund 
Dein Sänger Frauenlob. 


O ſchirm ihn, der dir Roſen flicht 
Und fromm dein Bild ummob, 
Und wenn fein müdes Auge bricht, 
D Frau, vergiß des Liedes nicht 
Dom Sänger Frauenlob. 


Das Lied verraufcht nach altem Ton, 
O zürnt mir nicht darob. 
Und wer gelaufcht dem Liederfohn, 
Der fag ein Ave bier zum Lohn 
Dem Sänger Frauenlob. 
(„Austlang.”) 
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Die Kunſt Hat nicht die Aufgabe zu erziehen, und 
doch ift fie im Vereine mit der Religien die Erzieherin 
der Menfchheit. An diefes pädagogiſche Moment wird 
viel zu wenig gedacht. Die heutige Sozialdemokratie 
bat mehr Rüdhalt in der Poeſie als in der Politik, 
Kritik ift eine bitterernſte, ſchwerverantwortliche Aufgabe, 
und jeder, der da urteilen will, ſoll des großen Gebotes 
immerdar eingedenf fein: Ou follit dem Volke feine 
Kunſt nicht rauben. 


| 


Wilhelm Kreiten. 


Seiner Zeit hat P. Kreiten eine eigentümliche Kritik 
erieben müſſen; Veremundus fprach in feiner erften 
Broſchüre von der „auf literaturgefchichtlichem Ge- 
biete fehr verdienten Feder“ des bekannten Sefuiten. 
Wir geftehen, der Sperrdrud im dem Worte „literatur⸗ 
sefhichtlich“ hat uns viel zu fchaffen gemacht. An⸗ 
fcheinend wird hier zwiſchen quafi-fpefulafiver und 
praftifcher, zwiſchen .biftorifcher und äfthetifcher Be— 
teachtung der Literaturgefchichte diftinguiert. Allein wie 
eben nach dem einmal üblichen Sprachgebrauch in der 
Literaturgeſchichte überhaupt, jo iſt auch bei Kreitens 
Werken die Forfchung von der Kunſtwertung jchlechter- 
dings nicht zu trennen. Sollte alfo in befagter Drud- 
hervorhebung nicht noch etwas mehr Liegen, ale Kritik 
des wiſſenſchaftlichen Strebens, nämlich eine Ber- 
urteilung auch des künftlerifhen Schaffens? Dann 
aber müßten wir annehmen, daß Muth, ein Freund 
Eichendorffs und der Romantik, Kreitens Dichtungen nicht 


230 Wilpelm Kreiten. 


fennt. In einem feingefegten Effay (Dichterftimmen 1900, 
Nr. 1) Stellt fich Hedwig Dransfeld die Frage, in welche 
Kategorie der Held ihrer Studie wohl einzureiben fei: 
zu den „Säkularmenfchen“, zu den „Gintagseriftenzen“ 
oder zu den zwiſchen beiden ftehenden Talenten, und 
entfcheidet fich für das legte. Eine folche Frage mag 
intereffant fein, uns foll fie aber feinen Kummer machen, 
denn wir begen die AUnficht, daß ein Lyriker im Gebiete 
feiner eigentlichen Runft mit gar nichts verglichen werden 
kann, da er fo zu nehmen tft, wie er fich gibt, ſubjektiv, 
indtoiduell, perfönli. Die Einreihung an zweiter Stelle 
fol aljo Feine ſchweigende Kritik fen Wir halten 
die Auficht für fo gar übel nicht, daß eine gewiſſe 
Rückkehr zur Romantik unausbleiblich fei, und da dem 
gerade im Modernen wuchernden Geſchwüre der Moderne 
nur eine katholiſchgeſchichtliche Gegenftandserfaffung eine 
beilträftige Remedur ‚biete. Das Zeitlied, fei es das 
politifcge, wie es bei Eichert oft fich findet, oder das den 
neueften Forderungen entiprechende, rein individuelle, 
wie deren Herbert viele gefungen, wird einerfeits ftet3 
ein beſchränktes Verſtäudnis finden, andererfeits viel eher 
„literarhiftortich” werden, während eine Die Allgemeinheit 
mehr berückjichtigende fchlichte Volkstonlyrik unbegrenzten 
Beſtand hat. Leiden und Denken Härt Gemüt und 
Verſtand; e8 gibt nicht viel Dichter, die fo viel gelitten 
wie Kreiten, und noch weniger, die fo viel gedacht. Ein 
Mann, bei dem das „multum“ und das „multa“ in 
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gleicher Weife vereinigt find, und der, Die Moderne in 
ihrem Guten anerfennend, fagt: 


„Nicht Altes bloß für trefflich Halte 
Und nenn nicht alles Neue fchlecht; 
Einft war auch neu das gute Alte, 
Und Neuem kommt des Alters Recht“, 


muß es fih wohl fehr überlegt haben, warum er diefe 
und nicht jene Richtung der Runft zu der feinen gemacht; 
wir haben alfo Kreitens Dichterifche Erzeugniffe als deffen 
äfthetifche beſſere Aberzeugung anzufehen. And in der 
Tat, daß ein Iefuit der neuen Zeit Rechnung tragen 
kann, hat ung Coloma gelehrt, aber daß ein Kreiten im 
Ausdrude der eigenen Herzensempfindung dem Kunft: 
gefhmade unferer Tage huldigte, ift rein undenkbar, 
unb wir hegen die unmaßgebliche Anficht, daß er in 
feiner Wahl nicht irre gegangen. „Poeta, propheta*, ift 
ſchon taufendmal im Laufe der SIahrhunderte variiert 
worden; auch die Neueften find von der Wahrheit dieſes 
Sätzleins überzeugt, aber Eichendorffs Lberfegung: „Der 
Dichter ift ein Priefter und Verkündiger der Menfch- 
beit,“ mußte ihnen als Gefäß für andern Inhalt dienen, 
wenn auch nicht jeder fo eyniſch fein Programm formu- 
biert, wie Alfred Mombert („Der Glühende“), der 
fiebernd in „Fleiſchtrunkenheit“ ſich wälzt und einer 
Sehnſucht im Liede Ausdruck verleiht, die unfere Feder 
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nicht wiedergeben darf. — Hier aber die wahre 
Deutung: 


„Nicht Wortgetön, nicht Blumenbildgepränge, 
Nicht Phantafteraufch tft Die Poeſie — 

Ein Echo ift fie Himmlifcher Gefänge, 

Das Erdenmißllang löft in Harmonie.” — 


Diefer Grundfag waltet in dem ftattlihen Bande 
„Den Weg entlang“ (8. Auflage Paderborn, 
Schöninghb 1900), zu welchem fich die befcheidenen 
„Heimatweifen aus der Fremde" (Wachen 1882; zuerft 
erfchienen in „Aachens Dichter und Profaiften“) in der 
ftilen Selle des liederfrohen Jeſuiten ausgewachſen haben. 
In der formvollendeten „Widmung“ blidt der Sänger 
auf fein Leben, Lehren und Leiden, auf fein Streben, 
Stürmen und Streiten zurüd; der „Sugenddrang“, der 
mit fo manchem Feind gerungen, hat dem ruhigen Alter 
Platz gemacht. 


„Längft ward es ftiller; Friede Iind, 

Wie Abendwolkengold vom Wind 

Getrieben, hüllt nun ein die fihroffen Zacken: 

Sch lernte, daß wohl viel geirrt 

In Wahrheit um die Wahrheit wird, 

Daß Lieb’ und Mitleid eher beugt Die Nacken; 

Und Friedenswort zum Frieden zwang 

Mehr Feinde wohl ald Schwerterklang 
Den Weg entlang. 
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Doch wer mein Banner frech verhöhnt, 
Dem ftell auch Heut ich unverfühnt 
Entgegen mich mit ritterlihen Waffen: 
Denn Feindes Lieb’ werd’ nicht zur Schuld 
- Am Freund; durch falfher Duldung Huld 
Soll nie die hehre Wahrheit ſelbſt erfchlaffen. 
Neutral nur ift, wer Dumm und bang, 
‚Boch Ehriftus‘ bleibt mein Feldgefang 
Den Weg entlang.” — 


Eine der duftigften Gaben der Sammlung ift der 
Heine Zyklus „Der Mutter Tod“. Mutterliede — 
KRindesliebe, das find Stoffe ewiger Geltung; mögen 
die Anſichten und Bedingungen. des Lebens noch fo 
auseinandergehen, im innerjten Winkel des Herzens 
treffen fie fih. Das ift aber jene Stelle, wo Blumen 
fproffen, die nur des Himmels ewig alter, ewig neuer 
Hauch berührt. Im lebensfrohen Lenz war’s, als fie ftarb. 


„Da draußen fang es und lang es 
Voll feliger Maienluft — 

Ah Gott, war das ein Winter 

In meiner jungen Bruft!“ 


Die zehn Lieder find mwunderfame Miniaturen, 
einfach in Farbe, einfach in Seichnung, nicht immer die 
Regel der Perſpektive, der Licht: und Gchattenverteilung, 
der plaftifchen Wiedergabe beachtend, nicht voll Sätte 
und Glut, fondern mit den fanften und abwechslungs- 
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Iofen Farben eines mittelalterlichen deutfchen Pergamens, 
aber bei aller Schärfe der Konturen mit einer Geelen- 
ruhe und bimmlifchen Zartheit fo liebevoll gemalt, daß 
fie der gottesfremde Geift von heute freilich nicht begreift. 
In den ftillrinnenden Tränen des Waifenfindes blist 
die hoffnungsfreudige Sonne der Anſterblichkeit. Das 
religiöfe Element wiegt natürlich bei Kreiten vor; es 
fann nicht anders fein, als daß eine gottliebende Geele 
im Gefange oft und gerne zu feinem Schöpfer fich er- 
hebt, den fie ja in aller Eriftenz ſymboliſch findet, als 
dab ein überzeugter DOrdensmann den Wert der Demut 
und des ergebenen Leidens preift, als: daß ein feelen- 
eifriger Priefter die Schätze der Kirche im Lichte feiner 
Lieder funkeln läßt. Den engherzigen Schönheitsrichtern, 
die den Angehörigen geiftlihen Standes die poetifche 
Ader jo gerne unterbänden, ruft er die Verfe des neu- 
provengalifchen Dichters, des Pfarrers Lambert zu, deſſen 
Weihnachtslieder er in feinem „Bethlehem“ (Freiburg, 
Herder 1882) jo anfprechend überfegt hat: 


„3b bin ein Priefter und bin Troubadour! 

Du bangeft Freund? Warum denn follt’3 nicht fein? 
Sind Priefter etwa nur zum Pred’gen gut, 

Ein Amt zu fingen, Sünden anzuhören? 


Mich drängt's zum Liede halt, was will ich machen? 
Die Nachtigall wird zum Gefang geboren 

Und fehmettert ihre Lieder frei ind Land — 

Und ich allein müßt’ dieſen Troft entbehren?“ 
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Kein Wunder alfo, wenn es vor allem die Himmels⸗ 
königin ift, der feine lieblichſten Weiſen von den goldenen 
Saiten ftrömen, indem fie, bezeichnend für den Theologen 
und das Ddemütige Rindesgemüt des Ordensmannes, 
befonders als Mittlerin und Helferin der Schwachen, 
als Mutter des Erlöfers und der Erlöften, mit tief zu 
Herzen gebender Wahrheit angerufen und gepriefen 
wird. Wir glauben dem Lefer den beiten Begriff von 
KRreiten’fcher Lyrik und ihrer Sangbarkeit zu geben, wenn 
wie eben eine Probe diefer ſchwungvollen Marienminne 
zum Abdruck bringen, 


„Auserkorne Eine Wunderfame Blüte, 
Hu vor aller Welt, Zier der Himmelsau, 
Unbefleckte, Reine, Mutterherz voll Güte, 
Gottes Ruhezelt! Gnädig hehre Frau! 


Hoffnung der Verzagten, Lieb’ und mild Erbarmen, 
Reiner Minne Hort, Wie ein Fittichpaar, 
Heimat der Verfjagten, Schlägſt du um die armen 
Streandenden ein “Port! Rinder in Gefahr. 


Unter diefen Flügeln 
Schütze, Mutter, mich, 
Bid anf ew’gen Hügeln 
Einft ich ſchaue Dich!“ 


Den echten Eiedeston weiß Kreiten aber nicht minder 
im reflerionslofen Ausdrud feiner Stimmungen unter 
freiem Himmel anzufchlagen — bat ja auch er als Kind 
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oft gemug auf brauner Heide den lieben, langen Tag 
verträumt und den wandernden Wollen nachgefchmt — 
ſei es, daß er „auf Flügeln des Maiwinds mit Duft 
und Gefang* „ftrahlend den Sonntag die Hügel entlang“ 
ziehen fieht, oder dab er im Wonnemeer des Frühlings 
felbftoergefjen jchwelgt, ſei es, daß er den ernſten 
Mahnungen bes Herbſtwindes laufcht, oder daß ihn ſeine 
Sehnſucht der am abendlichen Bergesgipfel glühenden 
Flammenpracht entgegentreibt. Frohſinn, Humor, Schal: 
haftigfeit, ja bittere aber gerechte Satire fehlen nicht. 
Wir würden an Tein Ende kommen, wollten wir den 
diden Band fchulgerecht analyfieren, zwei Vorzüge der 
Kreiten’fhen Mufe dürfen wir jedoch hier nicht übergehen, 
nämlich die Schlagfertigfeit der Lehrdichtung und das 
glüdliche Treffen des Volkstones im Epifchen. Balladen 
wie „Die Wache” mit ihrer prächtigen Goldatenweife, 
wo dem rein objektiv gefchilderten Gefchid in der Tangen, 
ernften Paufe nach dem letten Ianggezogenen Tone die 
Lyrik des bewegten Herzens nachllingt, find in unſeren 
Tagen ſelten geworden, weil die Jungen ftatt der 
Schöpfungen Homers und der erften Blütenperiode 
unferer DNationalppefie nur noch das eigene Sch 
Studieren. 

Und ift in „Den Weg entlang” gar nichts zu tadeln? 
D ja, mancherlei, aber warum tadeln in ein paar Worten, 
die gerade dem in faft gänzlicher Nichtbeachtung liegenden 
Übermaße des Tadels entgegengeftellt werden! Hat fich 
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in Kreitens Gefänge ein Mißton eingefchlihen — fern 
vom Vaterlande find fie gefungen, „Heimatweiſen aus 
der Fremde". Wilhelm Kreiten hat, ein kranker Mann, 
juft wie ein Dante die Wahrheit des Gates erproben 
müffen: 

Tu proverrai si come sa di sale 

Lo pane altrui, e com’ & duro calle 


Lo seendere el salir per altrui scale. 
(Parad. XVII 68—60.) 


Hier ein Stück „jefuitifcher Vaterlandslofigfeit“: 


.... — achl! fo träumt' ich Armer 
Im Provenzertal von deutfchen Gauen, 
Und nur halb mehr war des Herzens Andacht 
Bei den Zeilen, Die das Auge fortias.... - 


Ob nun Diefer „Herifale" Sänger auch in weiteren 
Kreifen gewürdigt werden wird? Wir zweifeln ſehr; fein 
„Heideröslein“ bat im Vergleich zum Seſſenheimer Lied 
ben „unangenehmen Klang“, der Mirza Schaffye Ohr 
beleidigt, 


RER EHER EA EA REN ERLERNEN FEN 


Otto von Schaching. 


„Als der Großvater die Großmutter nahm“, das 
waren halt doch ſchöne Tage; ftreng und fteif wie die 
Krinolinen und KRravatten war zwar die Gitte, doch 
weich fehlug das Herz, nur allzumeich, aber es fchlug. 
Die moderne Geele hat in der realiftifchen Schule fich 
gewandelt; leicht und loder ift heute das Leben, aber 
in ftraffer Selbftzucht liegen die Gefühle. Ob das wirk- 
lich ein fo großer Vorzug ift? Beides aber, die Unge- 
bundenheit des Handelns, wie die Gebundenheit der 
Gefühle im künftlerifehen Ausdruck find die Ergebniffe 
eines Sahrhunderts, das in feinen großen Tatfachen ein 
epifches war wie kaum Die Zeit der Dietrichfage oder der 
Nibelungenhandiehriften und doch den vollendetiten 
Subjeftivismus und Individualismus gezüchtet hat. 
Woher der Kontraft, ſoweit diefe Übereigenftändigfeit 
nicht in dem Bewußtſein der Erfolge ihre Wurzel hat? 
Warum find wir Kinder einer tatenreichen Glanzepoche 
fo über alle Maßen lyriſch und bei all dem Lyrismus 
fo gedanklich und gefühlsarm? warum fo viel Ich und 
fo wenig Herz? Der Gründe find fchon hunderte 
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aufgezählt worden, aber einer ift auch der: wo der Halt 
fehlt, da fehlt die Harmonie. Jenſeits von gut und 
böfe ift auch jenfeits von fchön und häßlich; dort liegt 
die Charakterlofigfeit und Inkonſequenz, dort liegt der 
Egoismus und, mehr oder weniger ftark, die Blafiertheit, 
und wer alle diefe Krebsſchäden heilen will, muß uns 
zwei Dinge wiedergeben, zwei Dinge der lieben guten, 
alten Zeit: den biftorifchen Sinn und das frifchnatürliche 
Empfinden. Unmittelbar aus dem Volke muß die Runft, 
ein machtoolfer Ausdruck des Gefamtgefühls, heraustreten 
und fih als ein Glied, nicht als in fich gefchloffenen 
Ring, in der Kette der Aufeinanderfolge betrachten. In 
diefem Bewußtſein liegt dann fchon die Erfüllung der 
berechtigten Zeitforderungen. Ein Mann nach unferem 
Herzen wäre vorläufig alfo ein zugleich modern und 
hiftorifch gefchulter Heimatkünftler: modern in der 
Außerung, gefchichtlich im Denken und Iandfchaftlich im 
Stoff, heimifch, objektiv-epifch und neuzeitlich in unzer- 
trennlichem Dreiklang. Von der PVergangenheit zur 
Gegenwart bietet eben das Leben und Weben in der 
Provinz die Brüde. Im diefem Kreife bewegte jich 
auch die Tendenz des als Entdeder der Dorfgefchichte 
gepriefenen Auerbach, von dem Hellmuth Mielke („Der 
deutfche Roman des 19. Jahrhunderts”. 3. Auflage. 
Berlin, Schwetſchke 1898) fagt, daß ihm in dem Ge- 
danken, der Einzelne müffe den „Einklang feines Lebens 
mit dem allgemeinen Natur- und Gittengefege finden“, 
Pöllmann, Rüdftändigleiten. 19 
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„Die Berföhnung des neuen Nationalitätsgedanfens mit 
der Idee der Menschheit“ gelegen habe, „des Gefchichtlich- 
Gewordenen mit den alten Forderungen der Humanität“, 
was freilich hier mehr nach der moralifchen als nach der 
fünftlerifchen Geite gemeint ift, da in dem Schwarzwälder 
Juden nach richtiger Behauptung feiner Rezenfenten die 
etbifche Anlage die dichterifche überwiegt. 

Ein folher Mann nach unferem Sinne nun, ein 
wahrer Künftler für fih und ein Rämpe im Ringen 
nach der großen Poefie, ift der unter dem Decknamen Otto 
von Schadhing wohlbefannte Chefredakteur vom „Deutfchen 
Hausſchatz“ (Regensburg) Dr. Viktor Martin Otto 
Den (geb. 23. Juni 1853 zu Schadhing in Niederbayern), 
der nad) einem lebhaften Umtrieb in der publiziftifchen 
Gegenwart und nach tiefgehenden Gefchichtsforfchungen 
das Leben und die Anſchauungen feiner gemütstiefen 
und charaktervollen Heimat, des baprifchen Waldes, zur 
eigenen Domäne feines fünftlerifchen Schaffensdranges 
fih auserforen. Schaching felber ift eine ftarfe Natur, 
in welcher der echte Volfsgeift feiner Arbeitsprovinz eine 
unverwüftliche Einfleifchung gefunden.* Lebensluft und 


* Einfchneidende Schärfe und unerbittliche Logik Tenn- 
zeichnen Denks ſchriftſtelleriſche Eingriffe in die öffentlichen 
Rämpfe der 70er Jahre. Man lefe z. 3. nur einmal in den 
„Weckſtimmen“ (V. Sahrg. 2. Heft) jein Brofchürchen „Lauter 
Lug und Trug“ (1874), eine erfchütternde Predigt. Die 
Gefhichte gab dieſer Polemik das Rückgrat, und daher 
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Zähigkeit haben das Merkmal des „Waldlers“ feiner 
Stirne aufgeprägt, und alle Kulturbeledung hat das 
Erbteil feines prachtvollen Menfchenfchlages nicht wegzu- 
wifchen vermochte. Es ift alfo fein eigenes Fleifch und 
Bein, wenn er den Erinnerungen alter Tage neuen Geift 
einhaucht, und das gerade ergreift fo an ihm, das Rüd- 
Schauen und Infichbliden, die Lyrik feiner Stimmung, 
in der das moderne Empfinden den Anknüpfungspunft 
fand, und die in jelten einheitlicher Durchdringung mit 
der Epik feiner geiftigen Erziehung und Richtung feinen 
Geftalten jene normale Blutwärme, den einzigen Grund 
einer vollen Wirkung des Lebens zum Leben, einflößt, 


mußte der „Beitrag zur Erziehungs- und Schulfrage”: „Der 
Materialismug in der Erziehung und die Revolution“ 
(Rempten, Röfel 1874, 132 ©.), den Schaching als Mazftro 
am öfterreichifchen Hofpiz St. Maria del’Anima in Rom 
dem „modernen Staate“ unter den Weihnachtsbaum legte, 
Doppelt wirfen. Don Denks Hiftorifchen Werten nennen 
wir hier befondere „Maximilian I, der Große, Rurfürft von 
Bayern“, (Freiburg, Herder 1876, 300 ©.) und feine befte 
Leiftung, die gehaltvolle „Geſchichte des gallofränkifchen 
Unterrichtd- und Bildungswefend von den älteften Zeiten 
bis auf Rarl den Großen. Mit Berüdfichtigung der literar. 
Verhältniſſe“, (Mainz, Kirchheim 1892) (vgl. „Bifter.- 
polit. Blätter“ Bd. 110, 461—468). Eine Abhandlung „Die 
Grafen von Barcelona” (1888) trug dem vielfeitigen Ver- 
faffer die ehrenvolle Mitgliedfchaft der tgl. Akademie der 
Buenas Letras zu Barcelona ein. Geiner ebenfalld in den 
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dab man fie, um mit Brentano zu reden, „herumdrehen“ 
fann. Wenn man die Mufenkinder eines Autors der 
Reihe nach Revüe paffieren läßt, wird man die Familien- 
ähnlichkeit nie mißfennen; fie liegt nicht nur im Stil, in 
der Weltanfchauung und im GStoffgebiet, fondern muß 
fich auch zeigen in einem ob noch fo leichten Schematismus 
der Erfindung. Das ift auch bei Schadhing der Fall; 
aber jede Figur allein genommen ift eine wahre Geftalt, 
eine Perfönlichkeit vom reinften Waſſer. Das erfte 
Erfordernis des Romancierd, das Seichnenkönnen, ft 
demnach mit Vollendung gegeben, und zwar nicht als 
fertige Technik, nicht als erlernte Routine ſcharfer Augen 


gelben Heften Bd. 114, 150 ff. angezeigten „Gefchichte der 
alttatalanifchen Literatur” (München 1894) gedenkt er — jo 
berichtete wenigftens feiner Zeit Heinrich Reiter, Schachings 
Borgänger in der Leitung des „Deutfchen Hausſchatzes“ 
(Wiener Reichspoft 1898) — eine mehrbändige Gejchichte 
der fpanifchen Nationalliteratur folgen zu laffen. Es ift ung 
nicht möglich alle Werke dieſes DVielfchreibers hier aufzu- 
zählen; man fehe Das umfangreiche Verzeichnig in Kürſchners 
„Literaturfalender“ nach, welches in feiner Folge zugleich 
einen intereffanten Einblick in Schachings Entwiclungsgang 
gibt. Mit Gedichten fings nafürlih an. (Blumen aus dem 
Gottesgarten. 1871.) Zur Novelliftit ging Dent erft in den 
80er Zahren über, nachdem fein heißes Blut in den an 
Konflikten mit der Regierung nicht gerade armen Kämpfen 
des vorausgegangenen Zahrzehntes fich ausgetobt und bei 
ruhigem Studium, fowie auf weiten Reifen ſich gefühlt und 
geflärt Hatte. 
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und ficherer Hände, nicht verftandesmäßig, fondern aus 
dem innerften Herzen heraus, ein Sichfelberfühlen. Otto 
von Schadhing ift alfo ein Poet, ein „echter Poet“, wie 
fein geringerer als Martin Greif nachdrüdlich feitftellt. 
(Zollings „Gegenwart“ 1900. Nr. 26. „Ein kathol. 
Erzähler“.) 

Und nun ſchlägt der aufmerkſam gemachte Leſer 
die anerkannten akatholiſchen Fachkompendien auf und 
findet in Mitten der Sterne und Sternchen zehnter bis 
zwanzigſter Lichtſtärke nirgends den Namen Denk's, auch 
nicht in dem eben erwähnten ausführlichen Werke Mielke's. 
Wer hätte die Dreiſtigkeit, Schaching neben die genialen 
Novelliſten vom Schlage eines Sudermann, Heyſe, Keller, 
Meyer ſtellen zu wollen? Iſt er aber deshalb geringer 
als etwa Spindler, Steub und Stinde, von der Mar- 
litt, der Böhlau, der Eſchſtruth und ähnlichen „Garten- 
laubenweibern“ ganz abgefehen? Ia, ja, wir Katholiken 
find recht inferior*. 

* Rann man es da einem Lindemann-Salzer („Gefch. 
d. deutſchen Literatur“, 7. Auflage. Freiburg 1898) verargen, 
wenn er dem bayerifchen Waldnovelliften mehr als zwei 
volle Seiten widmet, während 3. B. Karl Bleibtreu, Mar 
Kretzer, Michael Georg Conrad, Konrad Alberti, Heinz 
Tovote und Detlev v. Lilieneron alle zufammen mit einer 
einzigen Inappen Seite vorlieb nehmen müſſen? Diefe 
„Literaturgefchichte” hat eben unter dem Drude der DVer- 
hältniffe einen apologetifchen Charakter und muß wie Baum- 
gartnerd Goethebiographie berichtigend ergänzen. 
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Dtto von Schachings Kreis ift ganz und gar die 
Heimatkunſt; hier kennt er jeden Schritt Land, weiß 
jeden Laut in Hag und Halde zu deuten, blidt den 
Menfchentindern feiner Gaue durch die großen, ehr- 
lichen Augen hinab in die große, ehrliche Geele, deren 
geringfte Schwingung die Akkorde feines gleichgeftimmten 
Herzens wachruft; bier hat jedes Wort den eigentüm- 
lichen Klang feines Klimas und die feite Prägung über- 
einftimmenden Gebrauches. Der Heimat Anſchauung 
und Denktungsart ift auch die feine, die feine im ganzen 
Umfang, weil er ein Kind der Landfchaft ift xar’ 
&Eoxiv. Und da ift der Künftler am größten, wo feine 
Note zur reifften Ausentfaltung gelangt. Für diefe Be- 
hauptung findet ſich zunächft ein ftarker negativer Be— 
weis in der ‚gefchichtlihen Erzählung‘ „Widukind, 
der Sachſenheld“ (Osnabrüd, Wehberg 1898), dem 
erften Bande eines großen vaterländifchen Zyklus „Aus 
Deutſchlands Kaiferzeit", welcher das „Schickſal der 
deutfchen Kaifer und des Reichsgedankens durch den 
Gang der Jahrhunderte verfolgen fol“. Die Idee ift 
nicht neu. Schon Pape hate in den 50er Sahren, an- 
geregt durch die günftige Aufnahme feines „treuen Eckart“, 
dasfelbe vor, der damaligen Zeit entfprechend natürlich 
in Epen. Guftav Freytag, mit dem übrigens Schading, 
von feiner Vegeifterung für die alte Zeit abgefehen, 
fonft nicht viel Verwandtſchaft aufzumweifen bat, fucht 
in feinen „Ahnen“ (1872—80) des deutichen Volkes 
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Lebensgang an einer einzelnen Familie künftlerifch dar- 
zulegen, und nachdem Zola, beftimmt durch Honors Bal- 
zaes Novellenreihe „la com&die humaine* (Schilderung 
franzöfifcher Sittenzuftände), in den berüchtigten „Rou- 
gon-Maquart” den umgelehrten Weg, den der Fäulnig, 
gegangen, find ähnliche Romanfolgen nicht mehr jelten, 
die fih nun oft zu ausgedehnten Menfchheitschroniten 
geftalten und Anſätze impofanter Horizontalbilder auf- 
weifen, wie etwa Paul Lindaus „Berlin” (begonnen 
1886) oder Felir Dahn’3 „Kleine Romane aus der 
Völkerwanderung“. Schaching ift Fein Gittenfchilderer, 
fondern ein Hiftorifer; er nimmt das zeitliche Nachein- 
ander. Es ift ohne allen Sweifel: ein Werk aus feiner 
Feder wird ftets Fünftlerifch wie Eulturgefchichtlich be- 
deutend fein, und wir dürfen mit Freuden den angefün- 
digten Raifererzählungen entgegenfehen, allein das erite, 
was den Seimatfünftler ziert, und was ihn überhaupt 
in die Geſamtkunſt nicht zum letzten eingliedert, das 
reftlofe Uufgehen im Stoff, das Gerechfiverden und Die 
verftändnisvolle Würdigung vom ebenen Standpunkt 
aus, vermiffen wir am „Widulind“; wie anders würde 
ein Sohn der roten Erde feine Vorfahren fchildern, wie 
viel leichter würde es ihm, 3. B. Poefie und Wefen 
des Opfers eines zwar von Adams Schuld her irren- 
den, aber Gott in feiner Weife fuchenden Naturvolfes 
zu würdigen, als es bier gefchieht. Denks biftorifche 
Erzählung hat gewiß ihre großen Vorzüge, aber von 
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dem Gtandpunfte aus, den wir bier nun einmal ein- 
nehmen, ift fie ung nur ein Beweis für ihres Ver: 
faſſers landfchaftliches Talent. Doch nichts für ungut, 
wir betonen noch einmal: Schadhing weiß am Güntel 
jedenfall® gerade fo gut Befcheid wie Ebers im Lande 
der Pharaonen. 

Ein marfanter Zug zieht ſich als roter Faden, 
förmlich als Stil, durch alle Profadichtungen Schachings, 
und diefer Zug ift von jener ethifchen Größe, die, was 
fie durchdringt, himmelhoch über das Gemwöhnliche erhebt 
und ihm ohne weiteres den Stempel wahrhaftiger Runft 
aufdrückt: die Klare Einfiht in die immanente Welt- 
gerechtigkeit. Das ift Chriftentum, tief gefühlte und 
erlebte Religion, die im Erdgeruch nicht erftickt, das tft 
katholiſcher Geiſt, deſſen Auge in allem Werden und 
Vergehen den perfönlichen Schöpfer wahrnimmt und in 
die eine große Heilsökonomie eingliedert; aber überall 
fernhaftes Leben, nirgends aufdringliche Predigt. Da 
ift zum Beifpiel, um das große Prinzip am allerkleinften 
feftzuftellen, die gewöhnlichfte Sünde des Volksverkehrs, 
die Notlüge. Echt dichterifch wird fie vom Gedanfen- 
gange der Maffe aus mit dem überall gleichen Sophisma 
als notwendig hingenommen, und fo liegt ihre fittliche 
Berurteilung in der einfachen Tatfache oder vielmehr in 
der Art und Weife ihres Vorbandenfeins, in dem vor- 
ausgehenden Räfonnement des Gewiſſens. Aber noch) 
Schärfe. Die Heine Lüge der Marie Wallner in 
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„Bayerntreue” wird fehon 6 Seiten weiter Zünftlerifch 
getadelt durch die peinliche Wahrheitsliebe der Vroni. 
Das ift nur en detail, großartig aber ift das Pro- 
gramm in der Verkettung der Tatfachen, in dem lichten 
und aufgelichteten Plane der Vorſehung, in der wun- 
derbaren über uns herrfchenden Zweckmäßigkeit, die ung 
ungeachtet der Willensfreiheit auf einen beftimmten 
Punkt Hinleitet. So zeichnen fih demnah Schachings 
Erzählungen tros des Pellimismus im Einzelnen, in 
der Form und im Urteil — übrigens eine moderne An— 
kränkelung — durch einen ergreifenden Optimismus aus, 
dem wir den aus Güte kommenden Fehler der Ron- 
ftruftion ebenfo gerne verzeihen, wie dem vieljeitigften 
deutfchen Pbhilofophen, dem herrlichen Leibniz, die durch 
zu ſtarke Akzentuierung feiner wohlwollenden AUnficht 
entitandene harmonia praestabilita. 

Sozial im neueren Sinne find Dr. Denks Schöpf- 
ungen Gott fei Dank nicht; das zeigt den echten Rünftler. 
Denn Schading erfüllt doch Eichendorff Forderung, 
daß der Dichter ein Priefter und Derkündiger der 
Menjchheit fein. folle, weit mehr als die modernen 
„Dichterphilofophen”, als die den Salon beherrfchenden 
Literaturproblematifer. Er weitet feine Romane aus zu 
wirklichen Weltbildern, zu ſympathiſchen Menfchheits- 
gefhichten, indem er in feinen Einzelheiten das All⸗ 
gemeinmenfchliche. lebhaft durchſchimmern läßt. Damit 
erreicht er den höchften Grad der Heimatdichtung und 
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fichert fi) eine dauernde Stellung im bleibenden Schage 


der Nationalliteratur. Gegen die Auswüchſe der über⸗ 
feinerten Rultur nimmt der Volksdichter Fräftig Stellung, 
bald mit beißender Satire, bald mit köſtlichem Humor. 
Uber nicht minder ſcharf geht Denks Mufe den Krant- 
beiten des Volkes zu Leibe. Einem folchen Dichter darf 
man im Allgemeinen unbedenklich folgen, auch wo er in die 
tiefften Schlupfiwintel des Lafters bineinleuchtet. Furcht: 
bar find die Konflikte, welche intrigante Verbrecherfeelen 
in feinen Gefchichten ſchürzen; entſetzlich die brutalen 
Ausbrüche roher Naturkraft vor allem in „Stafi” 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt 1891), „Teufels: 
gretbl“ (Sena, Coftenoble 1894) und „Der Geift 
von Hailsberg“ (in „Waldesraufchen, Gefchichten aus 
dem Volke“, Regensburg, Nationale PVerlagsanftalt 
1898). Freilich ift das unvermittelte Nebeneinanderliegen 
der höchſten Gegenfäge an fich tadelnswert, denn es 
ftört, zumal in Verbindung mit dem oft zu pünktlich 
fungierenden Zufall in der Lifung des Knotens, die 
Wahrheit des Ganzen und der Charafterzeichnung, fo 
daß eine ftrenge Kritik den Vorwurf der Effekthafcherei 
nicht ganz beifeite laffen darf. Allein von der dämonifchen 
Gewalt dieſes Feuergeiftes wie vom Antlig der Erinnys 
fasziniert, fteht der Leſer in der Iodernden Glut des 
Vulkans ſprachlos vor der fchredenspollen Schönheit, 
und mit dem Worte der Mißbilligung drängt fich ein 
langgezogenes Ahl auf feine Lippe. Schaching fchildert 
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feine Wäldler eben in: Gegenfägen, in Glauben und 
AUberglauben, in Haſſen und Lieben, in Tugend und 
Lafter, in aller Weichheit und Starrheit, er blickt in 
Himmel und Hölle der Menfchenbruft. Dieſes Furcht- 
bare gehört zu feinem Talent, und doch wie viel er- 
greifender ift er in feinem innigen, zarten, wenn auch) 
von Starken Gefühlsausbrüchen durchfesten Familien- 
leben. 

Im allgemeinen fteht — von Einzelvorzügen ab- 
gejehen — „Das Mädchen von Spinges“ („Ge- 
Schichten aus dem Volke”, Regensburg, Nationale Ver- 
lagsanftalt 1896) mit feiner edlen Sprache und vor- 
nehmen Ruhe fternenhoch über den drei ebengenannten 
Romanen und leuchtet in einer QAlureole, wie nur Hoheit, 
Reinheit und Ergriffenheit fie ihm geben konnten. Giegerin 
über den äußeren und inneren Feind, ein wahres Über 
weib, bat „Trindl“, die vielgerühmte Katharina Lanz, 
die Heldin vom Scharmüsel bei Spinges (2. April 
1797) bier ein Denkmal erhalten, jchlicht wie die Mar- 
morplatte auf dem Friedhof zu Buchenftein, aber hätten 
wir folcher köſtlicher Perlen einfacher Volkskunſt nur 
vecht viele. Was wollen gegen folche Poeſie die lüfternen 
Farcen der neueften Prediger des Fleifches, und wie 
fehr fticht gegen dieſe Gemütstiefe, die ung anheimelt 
wie ein Schubarf’fches Lied, die oberflächliche Erfaffung 
ähnlichen Gegenftandes ab in Nofeggers „Peter Mayr, 
der Wirt von der Mahr“. Herzensentfagung und Vater: 
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landsliebe in einer unfchuldigen Mädchenfeele, wahr: 
haftig, da ift der Sat zur Tat geworden, einen fchönen 
Charakter bilden, heißt einen neuen Seiligen fchaffen. 

Auf gleicher Wertftufe, nur ausgedehnter in Stoff 
und Behandlung, fteht der biftorifche Roman „Bayern- 
treue" (Regensburg, Nationale Berlagsanftal. Mit 
Vorwort von 1896), der dem Dichter Gelegenheit gab, 
feine Eigenart in allen Farben fpielen zu laffen; er ift 
wiederum die Veranfchaulichung des Lebens und Webens 
der Bauernwelt im Banne eines erhabenen Gedanteng, 
der bier die fubjeltiv große, aber verbrecherifche Idee in 
anderen Romanen desfelben Verfaſſers ablöft. Die 
Sprade ift adelig und getragen, die der vaterländifchen 
Epopve, bar des fonft oft peinlich ftörenden Sarkas— 
mus, fo daß die Objektivität des Gefchehenen fchon in 
der Formgebung äußerlich der Illuſion entgegenfommt. 
Es find eigentlich viele perfonenreiche Situationen und 
loſe aneinanderhängende Einzeljchieffale von Unter und 
Dberland, deren innerliche Verbindung die Ernie 
drigung Bayerns, der Haß gegen Öfterreich und der in 
der Gendlingerfchlacht gipfelnde Erhebungsplan bilden, 
deren äußeren Zuſammenhang aber das Gefchid des 
durch jeine Intriguen mit allen Einzelgruppen in Ver- 
bindung gebrachten öſterreichiſch gefinnten und Patrio- 
tismus beuchelnden Pflegers von Öttlinger und feiner 
Kreaturen berftellt. Ottlingers Energie in der Verfol- 
gung feiner vertidelten Pläne ift vorzüglich begründet. 


N 
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Längs der Ausführung zeigt fich bie und da in Kurzer 
hroniftifcher Berichterſtattung der Gelehrte; auch ein 
gewiffes nerodfes Haften und Zittern, die Mitgift der 
übergefchäftigen Neuzeit fchadet zumeilen dem reinen 
Runftgenuß. Uber diefen Bemälelungen ftellt Schaching 
Menfchen entgegen von unerreichter Naturtreue, von 
ziſelierter Wirklichkeit und wechfelvoller Mannigfaltig- 
feit, von einer Fülle feelifcher Nüancen, Menfchen, die, 
wie alle feine Geftalten fonft, gut durchdacht und in 
das große Ganze notwendig eingegliedert find. Wir 
erinnern aus der Menge nur an das anmufige Trio, 
an die drei Bräute Marie Wallner, Vroni und die 
Zägerbärbl; in Verfchiedenheit wie Gleichartigfeit geben 
fie eine typisch anſchauliche Gefamtgruppe des bayrifchen 
Frauencharafters. 

Nur über einen in Schadhings Erzählungen mehr- 
fach wiederkehrenden Mangel fommt man nicht fo leicht 
hinweg: es fehlt oft am richtigen Abwägen, an Ein- 
heit und Gleichmäßigkeit. Denk kann feinen überjpru- 
delnden Gefühlen oft Feine Zügel anlegen, und dadurch) 
baufcht fich die Darftellung, zumal wenn fie fih einem 
mehr oder weniger eindringlichen Naturalismus nähert, 
während andererfeits pfychologifche Lüden bei wichtigen 
Schlußentwiclungen ung gerade deshalb in Erftaunen jegen, 
weil Denk trog des Reichtums an ineinandergreifenden 
Gefchehniffen alle Handlungen feelifch zu vertiefen beftrebt 
ft. So geben 3. ®. die inneren Kämpfe Florians 
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(„Geift von Hailsberg“) und feine Sinnesänderung hinter 
dem Berge vor fih. Die Belehrung Franz Kerners 
(„Bayerntreue”), deffen Robheit ans Unmögliche ftreifte, 
tritt und zu Wenig motiviert entgegen; fie ift etwas 
jo Gewaltiges, daß fie genau hätte verfolgt erden 
müſſen. 

Schachings Technik iſt, wie das fein Stoff ver— 
langt, realiſtiſch; er zeichnet nicht bloß, er verkörpert und 
haucht Geele ein, ja oft genug brauft es wie Sturm 
durch jeine Gedanken. Charaktere wie der „Hadern⸗ 
lump“ und die Burgl in „Stafi“, Engelbert und Daniel 
im „Geift von Hailsberg“, der alte Wolf und der 
Spagenjadl in „Traudl, die Sängerin“, die „Sefflleut“, 
der Giggezerraveri im „Prog’nfepp” und alle die inte- 
reffanten Männer des Bayernaufitandes, das find (neben 
den fehon erwähnten) Originalgeftalten des oberdeutfchen 
Volksgemütes mit all feinen reichen Seiten, von der 
zarteften Empfindung bis zum furchtbarften Abgrund, 
vom Harften Humor bis zur jchauerlichiten Gottesläfte- 
rung, wie fie nur einem wirklichen Rünftler fo auf den 
erften Wurf gelingen. Und erft Schadhings lichtoolle 
Frauengeftalten, die neben den vielen Teufelinnen wie 
die „Grethl“, die Seppin, die Hetfchamirl und die Bal- 
bina, dem Herzen fo wohl tun, die würden als blinfende 
Beweiſe zum ‚rehte als engel sint diu wip getän“ felbft 
einen Walther von der Vogelweide wieder verjühnen, 
wenn er zornig über den Verfall der höfifchen Dichtung 
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gegen den Reuenthaler und feine bäuerifche Kunſtwelt 
den Gtachelvers fchleudert: 


„Ich enwil niht werben zuo der mül, 
dä der stein sö riuschent umbe gät 
und daz rat sö mange unwise hät. 
Merkent wer dä harpfen sül.“ 


Denks Realismus hält jedoch nicht immer die 
Schnur ein, und fo bricht ein oder das andere Mal 
eine gewiffe Sinnlichkeit durch. Freilich faßt Schadhing, 
wie Greif bemerkt, heikle Dinge mit reiner Sand an, 
doch kann die nächtige Apfelbaumfzene in der „Zeufel- 
grethl" (S. 89) von Lüfternheit nicht ganz freigefprochen 
werden, um jo mehr, als hier eine Kürzung dem Gang 
der Handlung nur fürderlih gemwefen wäre. XUnderer- 
ſeits findet fih im „Geift von Hailsberg” ein fehr un- 
angenehmer Lapfus in „Katechismusmusſachen“, der 
leider, weil im Angelpunkte des Konfliktes, die Wahr- 
heit der Hauptentwiclung gänzlich in Frage ftellt. Die 
Höhenwendung der Geichichte wird nämlich eingeleitet 
durch die Erkenntnis, daß Rofalie ihren Florian als 
geiftlichen Verwandten nie und nimmer heiraten Tann, 
weil Florians Mutter die Auserwählte ihres Sohnes 
aus der Taufe gehoben. Das beftätigt der alte GSeel- 
forger und der Erzähler ſelbſt. Nun liegt aber bier 
zwiſchen den beiden jungen Leufchen gar feine cognatio 
spiritualis vor, denn diefen DVerwandtfchaftsgrad hat 
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das Tridentinum aufgehoben, und die Erzählung fpielt 
in der Neuzeit. 

Schade, denn gerade dieſer Bauernroman ift in 
feiner leitenden Idee echt wie fein zweiter. Der alte 
Engelbert will den „Geilt von Hailsberg“ erlöfen. Er 
bedarf dazu eines Priefters, und fo fcheut er fein Mittel, 
nicht einmal den Mord, um feinen Enkel dem geiftlichen 
Stande zuzuführen. Diefen Zwangsgedanten gefellt fi 
ein nicht minder hartnädiger und fonfliktreicher: unver- 
föhnliche Bauernfeindfchaft über ein halbes Sahrhundert. 
Und in diefem Rahmen wird ung der Glaube des Volkes 
vorgeführt, bald lauter wie Gold, bald fchladig von 


* Zn der katholifchen Romanliteratur wimmelt e8 von 
ähnlichen Entgleifungen leider immer mehr. DVerübeln wir 
einem proteftanfifchen Unterhaltungstalente à la Ganghofer 
feine Unkenntnis, Die den Priefter am Charfreitagnachmitfag 
in der Chorftalle ein Requiem lefen läßt, um wie viel mehr 
liegt einem Katholiten, der den Beruf der Feder zu haben 
vermeint, die Pflicht ob, fich in „Katechismusſachen“ genau 
zu unterrichten. Befonders die Frauenromane weifen bier 
baarfträubende Zeifpieleauf. Wenn nur die Kritik wenigfteng 
in guter Sand läge. Aber, aber! Vor etwa fünf Jahren 
fandte der Schreiber dieſer Zeilen an eine deutſche Zeit- 
fchrift eine maßvoll gehaltene, aber vernichtende Kritik Der 
armfeligen und in religiöfen Dingen einfach tragilomifchen 
fogenannten Novelle „FZriedolin” (Mainz, Kirchheim) der 
Frau Benfey-Schuppe, und der Redakteur wagte es, froß 
privater Anerfennung, aus rein geſchäftlichen Rückſichten 
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Aberwahn; hier gießt Schaching die bittere Lauge feines 
Spottes über den verftändnislofen AUfterglauben, dort 
hegt er mit liebevoller Hand die legten Reſte einer tief: 
gründigen Naturfombolif aus heibnifcher Altvorderzeit, 
das „Sagmarl” mit feinem füßen Grufeln. Dazu das 
Menfchenherz — es ift, als babe Denkt alles erfchöpfen 
wollen, was in feinen Tiefen fchlummert, den bligenden 
Sonnenfchein auf den fohaumigen Wellenfronen und die 
furchtbare Nacht tief da drunten, jenen böllentiefen QUb- 
grumd, den die Stürme des Lebens, wenn fie die Wogen 
aufwühlen, bloßlegen; Abgrund an Abgrund, Sturm an 
Sturm — und fiehe, der legte, vollends hinabdringende 


nicht, dieſelbe der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Und 
wenn man gar die epifche Profadichtung heurigen Schlags 
auf ihre Richtigkeit in den tiefergehenden Problemen der 
Gnadenwirkung unterfuchte, oder jagen wir ganz allgemein, 
ihre pfychifchen Vorgänge Strich um Strich prüfen wollte! 
Gerade die Anhänger des minufidfen Verismus weifen in 
allen Gebieten fachlihe Schniger auf, Die umfo ernftere 
Rüge verdienen, ald fie durch haarkleine Auseinander- 
fegungen mit dem Scheine unanfechtbarer Wiffenfchaftlichteit 
prunten. Prof. Auguft R. von Reuß bat in einem 
einen Auffage „Blindenheilungen in der fchönen Literatur” 
(‚Stein der Weifen” 1900. 12. Heft) für fein Zach einige 
Mufterleiftungen aus den Werten Stifter, Bell, Hopfens, 
Anderfeng, Heyfes und Farinas zufammengeftellt. Vivant 
sequentes! an Material ift fein Mangel; wir find ja Seit- 
genofjen von Wildenbruch und feiner „Tochter Des Erasmus“. 
Yölımann, Rüdftändigfeiten. 20 
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Stoß wirft die fchimmernde Perle der Verföhnung und 
des Friedens ans Land. Gloden Hingen im Abendrot 
über den Tannentwipfeln. 

Sn allen Profaftüden Denke waltet ein üppiger 
Wechfel der Szenen und Situationen; die Sprache ift 
lebendig durch die verblüffende Bezeichnungsfähigfeit des 
Ausdruds, wie wir fie bei den Heimatkünſtlern als ein 
befonderes Erbe ihrer Landfchaft zu finden pflegen. Ein 
köſtlicher Archaismus weht fehalkhaft durch die Zeilen, ... . 
die liebe, gute, alte Zeit! 

Spannend, fogar fehr jpannend find alle hier be- 
fprochenen GStüde; aber das ift nicht die Spannung der 
neroöfen Erregung, welche das Herz ins Klopfen bringt 
über der Frage, ob fie fich kriegen, fondern die einer 
wafchechten Erfindung und fchlußfichern Entwidlung, die 
Spannung der Gache, nicht die der Mache. 

Nicht der legte Vorzug der Schaching'ſchen Mufe 
ift eine prachtoolle Natur, bald anmutig im erften Früb- 
lingsgrün, bald erhaben furchtbar im Hochwaldſturm, in 
Haren Stimmungen mit neuzeitlihem Auge zwar, doch 
ohne Impreffionismus erfaßt. QAUuch hierin zeigt ſich das 
gefchichtliche, epifche Denken: ſtets Synthefe, nie Auf- 
löſung der Eindrüde. Schachings ganzes Gtoffleben ift 
mit der fproffenden und vergehenden Außenwelt aufs 
innigfte verbunden, doch ohne daß feine ländlichen Helden 
— eine feine Beobachtung — über die Schönheit ihrer 
Umgebung fentimentale Bemerkungen machen, denn der 
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Naturmenfch gibt die fanfteren Regungen feines Gemüts- 
lebens nicht fo leicht preis. 

Augenblidlich arbeitet Denk an einem hiftorifchen 
Romane, der die Konflifte des Härefiarchen Huß mit 
Kirche und Staat und dem eigenen Herzen zur Grund- 
lage haben fol; ſchön, aber wir fprechen die begründete 
Erwartung aus, daß der unermüdliche überfruchtbare 
Scilderer nach Vollendung diefes Werkes fich die nötige 
Ruhe gönnt, um dann auch wieder einmal ein wohlge- 
begtes und langepflegtes Waldkind aus feinen harzduftigen 
Bergen in das nüchterne Alltagsleben der Städte aus- 
fenden zu fönnen. 


| 


EARTER FR ER TER FERNER ER 


Karl Domanig als Erzähler. 


Wir müffen wieder einmal für einen deutfchen Poeten 
eine Lanze brechen. Er hat fich freilich fchon felber gegen 
den Unglimpf, der ihm widerfahren, gewehrt,* doch fein 
6 we, 6 wäfen iſt faft wirkungslos verhallt. Niemand 
nahm es auf, um es weiter zu fragen, und es war doch 
der Notfchrei eines im Lebensnero Getroffenen; es ban- 
delte fih um Sein und Nichtfein, es handelte ſich um die 
Griftenzberechtigung im heiligen Tempel der Runft. Das 
Streitobjelt war Karl Domanigd Roman „Die Frem— 
den (Ein Kulturbid. 2. Aufl. mit Zeichnungen von 
Albert Stolz. Stuttgart, Iof. Roth, 1900. 270 ©.) 
und der geharnifchte Gegner natürlich — Veremundus. 

In feiner zweiten Brofchüre, „Die literarifchen 
Aufgaben der deutfchen Ratholiten,“ bedurfte Karl Muth 
einer möglichft neuen Profadichtung, um an ihr feine 
Anficht über die Tendenz in der Runft und damit die 


SInferiorität der Katholiken vorzuführen. Uber wehe dem 
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Armen, den das Schidfal beftimmt, in einer Anklage⸗ 
Schrift als Erempel zu figurieren; er Tann nie und nimmer 
auf ein fachliches Urteil rechnen. Hören wir zunächit ein 
allgemeines Wort. „Ein Werk, deffen Tendenz in 
dem fünftlerifchen Organismus nicht aufgeht, fondern in 
Reflerionen und Reden überwuchert, ift ein Tendenziverf. 
Als folches bat es keinen Anspruch auf das Prädikat: 
veinfünftleriih. Denn eine Dichtung, obwohl wie alle 
Kunſt im Dienfte des höchſten Gedankens ftehend, kennt 
zunächft feine andere Aufgabe, als das Schöne vorzu- 
führen. Wer etwa den Zweck einer Dichtung darin 
fieht, feine lückenhaften Renntniffe auf den verfchiedenften 
Gebieten zu vervollftändigen, huldigt einer weitverbreiteten 
Ppiliftermeinung, die etwa einen Roman nur in dem Grade 
Ihägt, ald man daraus lernen Tann. Ein Roman, der 
fih daher Lehrzwecke fest, der feine Aufgabe darin er- 
blickt, zu erörtern, zu beweifen und zu beffern, indem er 
fih an den Verſtand wendet, hat auf rein Tünftlerifche, 
äfthetifcehe Würdigung feinen Anſpruch. Trogdem wird 
jedes Runftwerf lehrreich fein, denn wir fchöpfen aus 
ihm praftifche Lebensweisheit und Lebenskunft im An⸗ 
blid des Schönen, Großen, Guten und Zweckmäßigen“ 
(©. 54). 

Diefe Erörterung unterfchreiben wir Wort für Wort 
und find dem hochfinnigen, nur leider nicht immer boch- 
herzigen Anwalt der Kunſt aus ganzer Seele dafür 
dankbar, wenn er, die Berechtigung des Tendenzwerkes 
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als ſolchen keineswegs beftreitend, von neuem wieder in 
Erinnerung bringt, was der vielgefchmähte „Literarifche 
Handweiſer“ in feinem erften Sahrzehnt unzähligemal 
gegen Bolanden und Hahn-Hahn aufgeworfen, nämlich, 
daß es zwar gut fei, aus der Not eine Tugend zu 
machen, daß aber ein Verhalten in den Tagen des Kriegs- 
zuftandes feine Tradition für folgende Friedenszeiten be- 
gründen könne. In Rulturfämpfen jeglichen Datums 
fteben die ausgefprochenen Zwecke mit Recht hoch im 
Kurs, primum vivere! Uber wenn das Kriegsbeil wie- 
der eingegraben, fol fih der Menfch auf das Wefen 
der wahren Kunſt zurücbefinnen, das, wie männiglich feit 
Adams Seiten gewußt hat, „in der finnlich fchönen und 
wahren Wiedergabe eines mit geiftigem Wohlgefallen 
innerlich erfchauten, d. b. überfinnlichen Ideals“ (©. 57) 
beſteht. Man follte meinen, wenn die Begriffsbeftim- 
mungen feftftehen, könnte ihre QUnwendung auf den ge: 
gebenen Fall nicht fchwer fein. Man follte meinen, ja; 
aber leider fteben bier die Zeilbegriffe innerhalb der 
Definition felbft nichts weniger als feit, da der fie um- 
fehreibende Faktor fein anderer ift als der liebe, mwetter- 
wendifche Gefchmad. Daher war es möglich, dab DVere- 
mundus über „Die Fremden“ ein fo vernichtendes Urteil 
fprechen konnte, deflen Kurzer Inhalt ift: Domanigs 
Rulturbild, ein Tendenzeoman im eigentlichiten Sinne, 
darf weder auf dDichterifchen noch irgendwie künſt— 
lerifchen Wert Anfpruch machen. Ehe wir diefer An— 
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ficht die unfrige enfgegenfegen, erlauben wir ung, die 
beiden Wörtlein „überwuchern“ und „reinfünft- 
leriſch“ in Muths Auslaffung über Abfichtskunft zu 
unterftreichen und zunächft darauf aufmerkſam zu machen, 
dab es nicht gerade ein Zeichen großer Denftüchtigkeit ift, 
in dem erften Vorderſatze Superlative, in dem andern 
aber reine Pofitive aufzuftellen, ohne die Ronfequenz in 
veftriktiver Form zu geben. Der Schluß kann nur fo= 
phiftifch fein; bier ift er ſophiſtiſch. Wo die Tendenz, 
die äußere Abficht übermuchert, haben wir feine reine 
Kunſt mehr. Keine KRunft überhaupt? Und gar, wo 
die Tendenz, wir wollen nicht einmal fagen, mit der 
inneren Idee des Werkes zufammenfällt, fondern nur 
mehr oder weniger fie umfchlingt? minimel Iſt etwa 
Jeremias Gotthelf fein KRünftler, weil feine Abfichten fo 
greifbar find? Veremundus hat zu viel bewiefen. Gein 
Gebrauch von Superlativen weift auf eine unendliche 
Stufenleiter innerhalb der Kunſtſphäre hin; eine feharfe 
Grenze ohne weiteres gibt es nicht. Ein Nur-Tendenz- 
ſtück, dem wir jede Runft abfprechen müffen, ift 3. ®. 
der in den Seiten des fozialiftifchen Zufunftstraumes 
vielgelefene „Nüdblid vom Jahre 2000” Belamys. Uber 
welch ein Unterfchied zwifchen ihm und den „Fremden“ ! 
Ganz gewiß, Domanigs Schöpfung leidet unter der 
Abſicht ihrer Entftehung, aber „trägt die Signatur der 
Schönheit an der Stirne“ und ift für immer in die KRate- 
gorie Kunſtwerk eingereiht, weil ihr Verfaffer nicht nur 
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ein Dichter, fondern auch ein Künftler ift; das wollen 
wir beweifen. Das Mehr oder Weniger Lob und Tadel 
ift Gefchmacksfache. 

Zuvor müffen wir jedoch auf einen Umſtand hin- 
deuten, der uns einen Schlüffel gibt zur pfuchologifchen 
Würdigung der Muth’fchen Kunftanfchauung. Kuno 
Zifcher weift im erften Bande feiner „Schillerfchriften” 
(„Schillers Sugend und Wanderjahre in Selbſtbekennt⸗ 
niffen,” Heidelberg, Karl Winter) mit befanntem. feinen 
Verſtändnis für die „pſychiſchen Grundmotive“ einer 
Geiftesentwidlung darauf bin, daß unter gewiflen Be: 
dingungen einer Zeitkultur „der nächfte und intereflantefte 
Gegenftand für den Menfchen er felbit, fein perfönliches 
Innenleben, feine Gemütserlebniffe und Stimmungen” 
fei. „Der poetifche Geftaltungsdrang,” fo entwickelt der 
Heidelberger Profeffor weiter, „greift dann in das eigene 
Geelenleben und fucht darzuftellen, was dieſes leiden- 
Schaftlih bewegt. Welche Form fih diefe Dich: 
tung auch gibt, fie wird einen Iyrifchen Grund- 
harakter haben." (©. 19 f) Was bier auf die 
Sturm: und Drangperiode vor der Goethe: Schiller’fchen 
Blütezeit Anwendung fand, gilt auch ad amussim von 
der Dichtungsitufe, welche fich felbft mit dem zwanzigſten 
Jahrhundert zu ftempeln pflegt, denn fie gleicht in ihrer 
Gährung nah Ben Alibas abgegriffenem Sätzlein der 
unter dem Zeichen der „neuen Heloiſe“ ftehenden Epoche, 
wie ein Ei dem andern. Der Rouffeau, der uns ein 
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neues Ideal gezeigt, heißt Nietzſche, Nietzſche der Ge- 
fühlsphilofoph und der — Lyriker.“ 

Fifcher hätte hinzufügen können, daß diefe Urt Lyrit 
mit. einer. höchſten Steigerung der Aktivität im innerften 
Leben der künftlerifchen Geftalten und ihrer Umwelt ftets 
Hand in Hand geht, ja fogar diefelbe bedingt. Beide 
aber, im modernen Kunftbegriff ftärker zur Geltung ge- 
fommen denn je, find, fo wie fie fih geben, AUusflüffe 
der großen Krankheit unferer Zeit, der Nervofität, die 
dem Schönbeitsideal des fin de siecle einen gefchichtlichen 
Charakter aufgeprägt bat. Handlung über Handlung, 
eine entjegliche Haft der Gefchehniffe und der Geelen- 


* Mit den Rulturbebürfniffen wandelt fi) Die Runft- 
anfhauung. Ein neues Ideal! Mein Gott, worin hat man 
im Laufe des 19. Jahrhunderts nicht alles auf dem Wege 
zur Zauberformel des l’art pour l’art das Wefen der be- 
glüdenden KHimmelstochter erblickt, von den Tagen Des 
Pathos durch die ftufenweife realiftifehe Schulung bis zum 
rüdfichtslofen Naturalismus und der „Geſäßſchwielenlyrik“, 
vom KRosmopolitismus duch die revolutionären Ideen bis 
zum unabweislichen Rückſchlag auf den verſchwommenen 
Liberalismus, von ber Renaiffance eines frivolen Heiden- 
tums durch den kraffen Unglauben zum tollften Myſtizismus, 
je nachdem das NRein-finnliche, die Moral, das nationale 
Element, die Naturerfaffung, die Perfönlichkeit, Die Pfycho- 
Iogie, der Gedanke, der Stimmungsgehalt und wer weiß, 
was alles noch, von den Rulturumftänden als Sauptmoment 
der Definition gebieterifch verlangt wurde. 
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vorgänge, diefe tolle Jagd magifcher Bilder! fie bringen 
unfer Herz ing Rlopfen und blenden das Auge, fo dag 
weder Gemüt noch Verftand zur Vollreife eines wahrhaft 
tünftlerifchen Genießens gelangen können. Von diefem 
Hutten’fchen Geift, der Durch alles neuzeitliche Schrifttum 
weht, von diefer Nur-Lyrif im Kampf um den Beſitz 
feiner felbft und feiner überfeinerten Stimmung, von 
diefer Sucht auf der Jagd nach vorüberhaftenden Em- 
pfindungen und Bildern, von dieſer großen Seuche unferer 
KRunft, der mit der Ruhe die Klarheit des Schauens und 
die Wahrheit der Epik verloren gegangen, ift auch Muths 
KRunftforderung angefränfelt. Darum verfteht er fie nicht 
mehr, die hohe Einfachheit und die ergreifende Schlicht- 
heit, die ftete Entwicklung und die ftille Handlung, das 
getragene Sichausfonnen des Gemütes und den plauder- 
haft-altväterlihen Ton, die befcheidene Geelenruhe in 
Erfindung und Form, wie er es hätte bei Fontane 
fchon finden können, der feine Charaktere durch ihre Reden 
fennzeichnet, freilich mit genialerem Blick ald Domanig, 
in deffen Dichtung nicht fo fehr die Figuren felbft, als 
ihre ganze Zeit und Umgebung im Sprechen der han- 
delnden Perfonen fignalifiert find. Aber greifen wir 
nicht vor, und unterfuchen wir einmal aus dem ftrittigen 
Gegenftande felbft, ob wir einem Kunſtwerk gegenüber- 
Stehen. 

Die Seele des Kunſtwerkes ift die Idee; um einen 
Gedanken, wenn man will, um ein Problem — um ein 
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Herzensproblem — muß fich die Handlung drehen, muß 
aus ihm herauswachfen, wie die Blume aus dem Keime, 
wenn das bloße Ereignis aus der kraffen Natur in den 
Bereich der Runft erhoben werden fol. Se bedeutender 
nun die künftlerifche Idee ift, d. b. je mehr fie vom Herzen 
zum Herzen greift, auf je mehr Menfchen fie, weil einem 
immer größeren AUnfchauungstreis entnommen, zurüdzu- 
wirken im ftande ift, und zwar mit je unwiderftehlicherer 
Kraft fie das tut, zu defto größerer Hoffnung berechtigt 
ihre Behandlung. Das ift ein ganz fimples Raifonne- 
ment. Da fragen wir jest: gibt es eine menfchlichere, 
umfaffendere und gewaltigere Triebfeder inneren Lebens 
und äußerer Kämpfe, ale die Liebe zur Heimat? Gibt 
es einen ergiebigeren und intereffanteren Geelenvorgang, 
als die Belehrung zu den Idealen feines Volksſtammes 
und feiner Kindheit? Und last not least — fteht dem 
modernen Empfinden eine Frage näher in feinem Guchen 
nad) der ädaquaten Kultur, greift auch nur eine tiefer 
in das ganze Sinnen und Trachten gerade unferer Tage 
ein? Un der ünftlerifchen Idee alfo fehlt es nicht; aber 
vielleicht an der Geftaltung und Verwirklichung derfelben, 
denn der Gedanke muß wahrhaft Gedanke fein, d. h. er 
muß leben, fich felbft fortentwideln, eine ganze Ideenwelt 
gebären und barmonifch in fich felbft zurüdlaufen, er 
muß durch die Flucht der bewußten Erfcheinungen im 
Sinnlichen feine natürliche Evolution finden und fich 
feiner felbft gemäß auswirken. 


316 Karl Domanig. 


Wir haben zu unterfcheiden innere und äußere Form. 
Was die erfte betrifft, liegen Gründe genug vor, mit 
Domanig zufrieden zu fein. Die künftlerifche Idee, Be— 
kehrung eines Hochkulturmenfchen zur engeren Landfchaft, 
tft infofern auch die Tendenz des GStüdes, als fie in 
eonereto Tirol zu ihrem Schauplag wählte; an fich ge- 
nommen fallen bier Idee und Tendenz faktifch zufammen, 
denn im inneren Bau des umftrittenen Romans refultiert 
erit aus diefer Belehrung die Löfung der Fremdenfrage. 
Domanig will in der Tat in lester Linie beweifen, 
aber er appelliert an den Verftand durch das Herz. Die 
Handlung ift nafürlih — daß fie „Dürr und mager“ ei, 
haben wir nicht empfunden —, und der freilich in Bezug 
auf einige Partien nicht ganz unberechtigte Vorwurf 
einer „ſtimmungsloſen Gefchäftigkeit der Perſonen“ bat 
mit der Frage, ob Kunſtwerk ob Tendenzwerk, wenig 
zu tun. Richtig ift, „Daß man fagen kann, feine der 
Geftalten in dem Buche ift um anderer Dinge willen da, 
als um deſſen Thefe in verfchiedene Beleuchtung zu ſetzen,“ 
weil eben — und das ift eine Forderung des gefchloffenen 
Kunſtwerkes — jede auftretende Perfönlichkeit zur Idee 
in engfter Beziehung fteht, und ſei es poſitiv, fei ed negativ, 
an der Geiftesumformung des Helden mitzuwirken hat. 
Die Wahl der Perfonen ift durchaus nicht ſo gezwungen, 
wie Veremundus meint, und, eine beftimmte Typik fällt 
nicht jo ohne weiteres auf Rechnung von Tendenzmeierei; 
Domanig ift ja Sdealift. Die Natürlichkeit und Lebendig- 
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keit feiner Sprache im Dialoge verdient allerdings, obzwar- 
viel Lob, noch lange. nicht das Prädikat „padend 
realiſtiſch“. 

Anders verhält es ſich mit der äußeren Form, 
und da müſſen auch wir den Vorwurf erheben, daß „die 
Tendenz zwiſchen den Zeilen lauert, durch Reden zuge— 
fpist wird und die Parteinahme des Lefers unmittelbar 
herausfordert.“ Es ift in den Reden des öfteren zu 
viel gefchehen, indem die Zweitgedanken des Lefers fehon 
den Perfonen in den Mund gelegt find, und dieſer Um⸗ 
ftand ift es, der dem Fünftlerifchen Genuffe in etwas Ein- 
trag tut und fomit „Die Fremden” nicht voll und ganz 
als Kunſtwerk im reinften Sinne erfcheinen läßt. Wa- 
rum aber die Sache von oben ber betrachten? nehmen 
wir fie einmal von unten ber, das ift erfreulicher. 

Beremundus ift ein Mann von Geift und Gefchmad; 
wie kommt ed nun, daß er für den peinlichen Eindruck, 
den bei ihm die Lektüre hervorrief, die rechten Urſachen 
nicht zu finden vermochte? Wir geftehen,. diefe Frage 
bat uns Ropfzerbrechen gemacht, und wir haben lange 
Zeit verftreichen laſſen, um ung der Unmittelbarkeit unferes 
Urteils zu vergewiffern. Die Kritik Karl Muths erklärt 
fih einfach aus der Grundftimmung,: mit der er an die 
Lefung der „Fremden“ herantrat; fie war — man kann 
es feiner eigenen Erzählung entnehmen — eine feptifch- 
polemifche. Daher alfo die dreimal tiefe Wirkung jenes 
peinlichen Eindruds, und daher auch die falfche Deutung 
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desjelben. Domanigs Kulturbild ift trotz aller Gebrechen 
fein Produkt der „Scheinkunft, bei der fich ein nichte- 
fagender oder unfchöner Gedanke in das fchöne, reizende 
Gewand von formeller Schönheit Heidet.” 

Richard M. Meyer macht in feiner von ung bereits 
einmal citierten „Deutfchen Literatur des 19. Jahrhun⸗ 
derts“ mit feinem geiftvollen Spürfinn darauf aufmerkfam, 
daß Goethe und Schiller den Moment gewählt, der eine 
topifche Erfcheinung in größter Reinheit zeigt, während 
C. F. Meyer den fi) auserfieht, der möglichit viel Wirf- 
lichkeit auf einmal enthält. Veremundus hat deutlich 
gezeigt, daß der Verfaſſer des „Sürg Jenatſch“ feinem 
Herzen nahe, vielleicht fogar am nächften ſteht; Domanig 
aber ift fo großväterlich ruhig, mit den Klaffifern das 
ideell Giltige dem inhaltsreichen und daher für Künftler 
profitableren Augenblide vorzuziehen. Somit fehlt es 
ihm am Milieu, und deshalb findet man bei ihm von 
dem gepriefenen Realismus nur wenig, denn auf dem 
ftarfen und hell erfaßten Wechfelverhältnis zwifchen In- 
dividuum und Außenwelt, auf ihrer gegenfeitigen Beein- 
fluffung, auf ihrem Zufammenhang durch die taufend 
Fäden der Gefellfchaftlichkeit baut fih die Wirklichkeit 
auf. Nichtsdeftoweniger ift der Euftos des Wiener Hof: 
mufeums em ausgefprochener Gegenmwartsdichter, und 
was ihm abgeht durch Vernachläffigung der Umwelt, das 
erjegt er durch Die mannbare Innerlichkeit feiner Charaktere. 
Daß er den großen Konflikten nicht aus dem Wege zu 
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gehen braucht, zeigt fein „Abt von Fiecht” (3. Auflage, 
Snnsbrud, Wagner 1895), ein Meifterftück einer poetifchen 
Erzählung, die uns im reimlofen Blankvers den furcht- 
baren Rampf zwifchen irdifcher Liebe und geſchworener 
Gottesminne in Inappen, padenden Zügen vor Augen 
führt. Uber er liebt es, das Werden einer Anſchauung 
zu verfolgen, wie er es auch in der Heinen Skizze „Lien- 
hard, der Fürft” („Kultur“ I, 1) getan hat, wo ſich, da 
ein patologifches Problem vorlag, feine gemeffene Art 
mehr zum Realismus berbeilaffen durfte. Er zieht über- 
al die genetifche Entwicklung dem gegebenen Gein vor, 
ein echter Rünftlerzug. 

Wohl mag es fein, daß ein Rulturroman wie 
Tolſtois „Rrieg und Frieden‘ Fünftlerifch weit über Sachen 
aus Domanigs Feder ſteht und dabei amüfanter zu lefen 
ift, aber das ift auch wahr, wenn. wir nur folche Runft- 
erzeugniffe hätten, die mit der entfeglichen Überfülle ihrer 
biftorifchen und pfychologifchen Tatfachen, mit ihrer um- 
ftändlichen Kleinmalerei, mit ihrem ungeheuren, wirr 
durcheinander bewegten Lebenskreis und vor allem mit 
ihren furchtbaren, nadt und kalt aus den herrlichiten 
Darftellungen ftierenden Anklagen das Herz in Aufruhr 
verfegen und das Geiftesauge fascinieren, fo daß wir erft 
am Gchluffe jene weihevolle Ruhe über uns kommen 
fühlen, die das Kriterium der wahren Kunft ift, wenn 
wir nur ſolche GStüde einer titanifchen Überkunft hätten, 
um unfer ewiges Gehnen nach dem AUußerftofflichen zu 
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befriedigen, dann wäre — empfängliches Gemüt voraus- 
geſetzt — unfer armes Gehirn bald eine Stätte der Ver- 
wüſtung. 

Doch genug der Apologie; wir haben den „Fremden“ 
ein paar genußvolle Stunden zu verdanken. Da ift der 
Dr. Maas, eine wirklich intereffante Geftalt, deren pfycho- 
Iogifcher Werdegang im legten Stadium feiner Entwidlung 
mit feiner Beobachtung und durchaus ohne aufdringliche 
Tendenz in feinen einzelnen Fortfchritten aufgezeigt wird. 
Er will nicht in Zösdorf die Gtelle eines befchräntten 
Landarztes übernehmen, fondern fucht eine großjtädtifche 
Praris. Ganz unter uns erfahren wir, daß er auch im 
Glauben feines Volkes läffig geworden. Das ift, nebenbei 
gejagt, ein Zeichen von Domanigs künftlerifchem Blick, 
daß er vom Glauben nur jene Seiten in entfcheidenden 
Ausschlag treten läßt, die vor allem von jeher tief im 
Gemüte des Volles, am tiefiten im Gemüte gerade diefes 
tirolifchen Volkes unausrottbar wurzeln: den aufs innigfte 
mit den Gebräuchen des Volkes zu einer Einheit ver- 
fchmolzenen Kult der Tatholifchen Kirche — jenes wahr- 
haft poetifche Element unferer hl. Religion, jene einzig 
richtige, von Simmelsfehnfucht durchdrungene Erdftändig- 
feit — und dann das große Bewußtſein von der Gemein- 
Schaft der Heiligen, den ununterbrochenen Verkehr über 
das Grab hinaus. Ulfo er will nicht und hält fich dem 
Treiben des Volkes fern; doch ift es mit feiner eigenen 
Überzeugung nicht weit her, denn ihn beftimmt eigentlich 


Karl Domanig. 321 


nur die Laune feiner Braut. Da ift er eines fchönen 
Tages gezwungen, über fein Leben Auffchluß zu geben 
und ſomit rückwärts zu fchauen; er fängt an, Heimat 
und Fremde gegeneinander zu halten. Seine Sympathie 
für Zösdorf und das Landleben ift, wie fih auch ihm 
jelbft immer deutlicher zeigt, nur überwachfen von den. 
Flechten einer falfhen Kultur. Nachdem er einmal 
warm geworden, ift es nicht mehr ſchwer, den Bann, 
der ihn gefangen hält, zu fprengen. Dem Hauptanftoß 
zur Wandlung geht ein kleines, fröhliches Ereignis, das 
Stimmung zu machen hat, voraus: der erfte in Zösdorf 
erlegte Bol. Kurz darauf tritt Maas zivei Pirnen 
gegenüber für das Dorf ein, wobei er fich in feinem 
gerechten Zorne als Amtsarzt benimmt, deffen Stellung 
er fortan befleiden muß, fchon um nicht für fein Vor— 
gehen mit dem Gerichte in Berührung zu fommen. So 
wirft er mit einem Ruck die Sweifel ab, und der Bei- 
fall feiner Landsleute hebt ihn mehr und mehr, bis er 
— nad Überwindung der retardierenden Momenie — 
der Volksvertreter wird, den die „Schrofentroftel” ebenfo 
fürchten, wie die ganze Provinz ihn liebt, ihn, den nun- 
mehrigen „Dberfchügenmeifter”. Dem Volke aber hat 
Maas nicht nur die Erkenntnis feiner felbft zu verdanten, 
fondern auch die nachdrucksvolle Lehre, daß treue Arbeit⸗ 
ſamkeit des Weibes mehr gilt, als eine noch jo Hingende 
Mitgift. Es handelt ſich bei ihm nicht nur um Die 
große Heimat, fondern auch um die Heine, die Familie, 
Pöllmann, Rülckſtändigkeiten. 21 
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Auch hier ftehen fi) Großftadt und Landgemeinde gegen- 
über, Hochkultur und Natürlichkeit, in zwei tppifchen 
Bertreterinnen. Wer den Sieg davonträgt, ift nach dem 
eben Erzählten nicht mehr zweifelhaft. „Des Menfchen 
Umgang ift fein Schickſal“ (S. 45), und bier ift es 
„reine Luft und reine Menſchen“. 

Domanigs Rulturroman weift Stellen wunderfamer 
Schönheit auf, Naturbilder und Situationen von un- 
übertroffener Unmut; man denke die Alpenwelt, bald 
im bläulichen Glanze der Gletfcher, bald in feuriger 
Glut des legten Sonnenkuſſes und mitten in diefer Natur 
ein ſtarkes Voll Der „Gilhof“ ift eine mwohltuende 
Andeutung einer oberdeutfchen Parallele zu Immermanns 
Dberhof. Dabei die anfchauliche Sprache, die ſelbſt über 
den längften Lehrfpruch fpielend hinweghüpft, die Rlar- 
heit der Gedankenfolge, Charakterifierungen wie z. B. 
die des Luisl,* eine fein beobachtete Pfychologie, viel- 
leicht ift e8 das alles, was die Recenfenten mit Realis- 


* „Im Regeln und Griechifchen bift du ung immer 
vorausgewefen, eg wird wohl noch fo fein?‘ Der junge Geift- 
liche gab ein ‚Weiß nicht, weiß nicht‘ zur Antwort, und 
lachte dabei mit einem fo frifchen, herzgewinnenden Gefichte, 
daß man wohl fah, wen man vor fich hafte — eine jener 
barmlofen Naturen, die, in fich gefriedet, ihres Weges 
ziehen, ohne je einen Bli zu tun in Die Abgründe; feltene 
Menfchen, von jedermann wohl gelitten, von wenigen nad) 
Gebühr gejchägt.“ 
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mus bezeichneten. Nun, wir mwollen’s ihnen nicht fo 
dick anfreiden, da ja über diefen „Ismus“ die Gelehrten 
immer noch nicht einig find. 

Die Verkettung der Umftände und Schiefale wird 
auf einem Schauplage, wo alles fo nah bei einander 
wohnt, wo Better und Baſe foviel ift wie Nachbar, wohin 
alles, was da ausgegangen, wieder zurücdrängt, und wo 
dazu noch die große Welt verkehrt, dem Dichter leicht; 
da Tann es kaum LÜberrafchungen geben. Das bischen 
Romantik im Gefüge der Gefchehniffe aber halten wir 
dem Volfskünftler viel eher zu gute als z. B. dem Ge- 
heimen Juſtizrat Dahn in feinem dürftigen „QWeltunter- 
gang,” wo die zivei Liebespaare — natürlich ein warmes 
und ein kaltes — auf vier verfchiedenen Pferden figen: 
auf einem Schimmel, einem Rappen, einem Fuchs und 
einem Salben. — 

Da wir uns mit den Dramen Domanigs fpäter einmal 
eigens befaſſen müffen, erübrigt ung nur noch, einige Worte 
über die „Rleinen Erzählungen“ (Mit Zeichnungen 
von Ph. Schumacher. Innsbrud, Wagner. 1893. 1316.) 
beizufügen. Das find fo ſechs Kabinettſtückchen (befon- 
ders die erften drei), „altmodifche Gefchichten“ von anno 
Rococo, ja wohl, aber Gefchichten, für deren jede wir 
mit Vergnügen den ganzen Otto Julius Bierbaum zehn- 
mal hergeben würden, nicht nur, was an ihm das Fleifch 
predigt, fondern auch, was an ihm Künftler ift. Hier 
findet fih Realismus, ein Realismus der feelifchen Tat: 
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fachen oder vielmehr, bier ift der feltfame Rompromiß 
des Idealrealismus zum Beifpiel geworden. Man könnte 
von allen diefen Skizzen fagen, fie feien bumoriftifch. 
Humoriſtiſch! Das Geficht lacht, und das Herz frampft 
fih zufammen; die Tragik diefer Gegenfäglichkeiten wirkt 
erfchütternd, aber nicht hoffnungslos. Denn in der 
Träne, die über die Wange rinnt, bligt ein verfühnen- 
der Schein, der nicht von diefer Welt ift. Die Helden 
der „Heinen Erzählungen” find ganz gewöhnliche Men- 
fchenfinder, die fein bedeutendes Schickſal aufweifen, aber 
diefe Herzen! Da fteht die ethifche Größe, ftumm wie 
ein fteinernes Kreuzbild an der Heerſtraße, fteht wirklich 
und wahrhaftig in der Erde gewurzelt und ragt in den 
Himmel. Das „heimmwehige” große Kind, in welchem 
fih die allen Gefchöpfen in die Bruft gelegte Sehnfucht 
verkörpert zu haben fcheint, und der arme Schaßgräber, 
dem in ftiller GSelbftbefpöttelung das ganze Elend der 
zum Leid prädeſtinierten Adamskinder über das Geficht 
zuct, find problematifche Naturen, die das verftohlene 
Lichtweben ihrer Seele nur dem Auge eines Pfychologen 
vom Gchlage Domanigs preisgeben. Es bat etwas 
Prophetifches, dieſes Schauen in die dunflen Kammern 
des Herzens, das fich felbft nicht verfteht. Man denke 
einmal: der Grilleler, des Schatzgräbers Gegenftüd, 
findet in feiner Brieftafche ftatt eines Hundertgulden- 
fcheines einen zehnmal größeren Wert. Einen Taufender? 
Proft Mahlzeit, einen falfchen Hunderter, den ihm offen- 
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bar der Egger beim Handel aufgehalit hat. Da ftreiten 
fih nun die zwei, wer das verdächtige, vom Gericht 
längft als echt erklärte, befigerlofe Papier behalten fol, - 
und während die Ungunft der Zeiten dem Grillenbauer 
immer mehr die Hoffnung raubt, fich einmal einpfründen 
und dem Tonl das Gut fchuldenfrei überlaffen zu können, 
fteigt auch nicht ein Schatten von Gedanken in ihm auf, 
daß der Taufender ihn ja aus allen Gorgen zu reißen 
vermöchte. 

Die Teffera und gemeinfame Erklärung aller ſechs 
Erzählungen liegt in der rhetorifchen Frage des Vor— 
worte: „Hat nicht ale Wirklichkeit auch eine bleibende 
fombolifche Bedeutung?“ Da können wir auch mit einer 
n Wirklichkeit” aufivarten, mit einer recht traurigen, leider! 
Bierbaums „verliebte, launenhafte und moralifche (2) 
Lieder, Gedichte und Sprüche,” die den verheißungsvollen 
Titel „Irrgarten der Liebe” führen, eine Ausgabe der 
gefamten Lyrik des Modearchaiften der „beſſeren“ Kreiſe, 
bat bei einer Grundauflage von 5000 Eremplaren einen 
einfach fabelhaften Ubfag gefunden. Von den famofen 
„deutfchen Chanſons,“ den fogenannten Brettl-Liedern, 
befand fich 1901 fchon das vierzigfte Taufend im Drud. 
Das hat auch eine „Inmbolifche Bedeutung.” LUnfere 
Meinung ift, bei folcher Nachricht übt man einmal 
einen heimlichen Proteft und kauft für ein paar Grofchen 
Domanig. Meint du nicht auch, lieber Lefer? — 


LER TERN FERN FRI FERIEN FEN 
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Eben war die Sonne hinter den Höhenzügen des 
Heuberges untergegangen. Wir ftanden noch im Licht, 
aber ins Tal hinab waren fchon die blauen Schatten 
gefallen, und die weißen Donaunebel fpannen ihr märchen- 
duftiges Gewebe darüberhin. Eine Glode Hang, und 
fiehe dal über dem dunklen Hegau leuchtete es auf, und 
plöglih flammte rings der ganze Horizont in wunder- 
barer Purpurpracht: das WUlpenglühen. Ein jeltenes 
Panorama; dort der hohe Säntis und links drüben die 
Allgäuer und die Tiroler Alpen. Es war ftille gemorden 
in unferer lebhaften Gefellfhaft, mit großen Augen 
ſchaute jeder in das feurige Abendgebet der Berge, in 
das lohende Benedicite der fchweigenden Natur. Und 
der Tert zu dieſer Glutfymphonie? Ein Buch, das uns 
- Schon etliche Tage durch die ftillen Sommerforfte der 
Donauhänge begleitet hatte, gab ihn uns: 


„Im Grunde dämmert's — Schattenhände fpinnen 
Und weben Schleier übers ftile Tal, 

Und mit des Stroms gedämpfter Woge rinnen 
Und fchweben Nebel Hin im Abendftrahl ... . 
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Umwallt von Purpurglanz den Thron der Firnen, 
Gleich Kön'gen hehr die ew'gen Berge ftehn, 
Gleich ftolzen Dentern, denen um die Stirnen 

Im Scheiden noch die Lichtgedanken wehn.“ — 


Das war ein Stück „Ubenddämmerung” aus den 
„Hochlandsklängen“ von Dr. med. Auguft Lieber, 
dem Bruder unſeres unvergeßlichen Zentrumsführers 
(Lindau, Jakob Lus. 1900. 207 S.), und damals ge- 
lobte fih der Schreiber diefer Zeilen im Gtillen, was 
fih ihm erjchloffen beim Anblick des „Hochlands“, dem 
diefe Klänge gelten, foviel er vermöchte, auch andern 
mitzuteilen. Geitdem find ein paar Jahre vergangen, 
und vielleicht hätte er auch noch länger gefchwiegen, im 
Bewußtſein der eigenen Unzulänglichkeit gegenüber einem 
KRünftler wie Lieber, wenn ihn nicht der Zorn über eine 
Ungerechtigkeit unferer fchnelllebigen Sournaliftenzeit er- 
foßt hätte: man hat diefen wirklichen Dichter mißver- 
ftehen und fogar ignorieren fünnen! 

Wer ift nun eigentlich inferior, der Katholik, der 
fih abmüht, eine Scharte aus den politifchen und 
religiöfen Kämpfen der jüngften Vergangenheit wieder 
wettzumachen, oder der Proteftant, der fich in den ftarren 
Formeln einer tendenzidfen Tradition — entweder mit 
fchlechtem Wiſſen oder mit fchlechtem Willen — ab» 
fchließt vor den Erfolgen einer ihm gleichgültigen oder 
gar verhaßten Religionsanfchauung? Wir haben im 
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Verlaufe unferer Auffäse fchon mancherlei Beifpiele 
dieſes untiffenfchaftlihen Verfahrens proteftantifcher 
Literaturgefchichte, diefer Inferiorität einer ſelbſtbewußten 
Kritik beigebracht. Hier ein neuefter Beweis: die ent 
feglich feichte und einfeitige „Geſchichte der deutſchen 
Literatur von Goethes Tode bis zur Gegen: 
wart" von Paul Heinze weiß auch in der zweiten 
Auflage (Leipzig, F. U. Berger. 1903. ©. 545) 
— abgefehen von ein paar Ausnahmen wie Weber und 
Hansjatob, die eben von anderen Autoren ſchon be— 
handelt waren — nichts von der neueren Zatholifchen 
Poeſie, obwohl fie ganze Kapitel mit Namen 
proteftantifchee GSchriftfteler und Tagesſchreiber voll- 
pfropft, Namen alter und neuer Gefellfchaftstalente, die 
nie und nimmer ein Unrecht auf bleibenden Beftand 
erheben dürfen. Der armfelige Hausrat findet ausführ- 
lihe Behandlung, aber unfere Epifer und Lyriker find 
totgefchwiegen. Von Leuten wie Lieber hat Heinze feine 
blaffe Ahnung; kein Wunder, haben doch Katholiken 
ſelbſt dafür geforgt, die aprioriftifche Überzeugung von 
unferer Minderwertigfeit bei unfern Gegnern zu be- 
feftigen. Lieber aber ift die am ftärkften ausgeprägte 
Derfönlichkeit unter allen lebenden Tatholifchen Lyrikern 
Deutfchlande, der wahrer ift als M. Herbert, Eritifcher 
als Eichert, kraftvoller als Efchelbach, reicher als L. Rafael, 
binreißender vorerft noch als Witlop. Er ift eine ge- 
fchloffene Natur, die den Formtalenten neueften Datums 
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wohl in Außerlichkeiten weicht, die aber an fittlichem 
und Tünftlerifchem Ernfte des Erlebens die Modehelden 
des Tages weit hinter ſich zurückläßt. Dieſes Urteil 
mag angeficht3 der vielfach fogar wegwerfenden Re- 
zenfionen überrafchen, aber wir treten den Wahrheits- 
beweis an. Das eine ift jedenfalls unbeftreitbar: Die 
Eigenart Liebers ift faum von einem feiner Kritiker er- 
kannt und gewürdigt worden. 

Die Kraft zweier Gegenfäge hat ung diefen Dichter 
gefchentt und zwar zweier Gegenfäge, die im tiefiten 
Herzensgrunde, jeder um den Vollbeſitz des ganzen 
Mannes ftreiten: Lieber ift einer von jenen, die eine 
doppelte Heimat haben, ein Menſch des Heimwehs twie 
ein zweiter und doch dabei fo feit verwurzelt in fein 
anderes Vaterland, fo „angeleimt mit feinem eigenen 
Blut”, daß die Stillung des einen Heimwehs für das 
Leid des andern ihn nicht zu entfchädigen vermöchte. 
Schon ale Kind der väterlichen Scholle im Hochwald 
des Taunus entriffen, ward er dem Gturme des 
Lebens ausgeſetzt. Das Geſchick grub ernite Falten 
in fein Antlitz. Uber er fchlug ſich durch. Der 
„Knab', vielleicht etwas zu weich“, ward hart im 
„allerfchwerften Kampf“ und lernte felbft das „Düfte 
Schweigen", das wie ein Siegel mitleidlofer Prädefti- 
nation allen jenen auf die Stirne gedrückt wird, denen 
des Himmel! Dffenbarungen fih im Wettergraufen 
fünden. 
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„Es tam des Mannes wilde Lebensfahrt — 

Zu Schiff ftieg mir Die Liebe treu und zart — 
Doch Siechtum, Krieg und Armut die Genoffen, 
Als ob fie mit Dem Unglück Pate gefchloffen.“ 


Uber diefes Lebensſchiff führte ihn in eine Natur 
hinein, wo er beim Braufen des Hochlandfturmes, beim 
Pfeifen des Iochwindes des heißen Blutes Drang nicht 
mehr als Unglück zu empfinden brauchte, wo die Fraft- 
volle Geftalt der Außenwelt mit feinem Innerften in 
melodifchem Einklang ftand. Das war das WUlpenland 
Tirol, Und nun wandelte fich jener erfte Gegenfag in 
einen andern um; er lautet: bier Sturm bis zur genialen 
Wildheit der Tat, dort Stille bis zur empfindfamen 
Weichheit des Leidens. Zwiſchen dieſen bier zu feltfamer 
Einheit verfchmolzenen Ertremen des Dichters verläuft 
ein ernfter Lebensberuf, der des Arztes. Doch davon 
fpäter. 

Sturm ift die Signatur der Lieberfchen Mufe. 
Sp umfangreich hat noch Fein deutfcher Sänger — wohl 
beachtet, wir fagen nicht: kein Fatholifcher Sänger Deutfch- 
lands — die Hochlandsmelodie des wilddurchfchüttelten 
Forftes erfaßt und weitergefungen: 


m . . einfam hab ich dem Singen und Saufen der Stürme 
gelaufeht — 
Da ward zur Aeolsharfe das Herz mir fturmdurchraufcht.“ 
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Und diefe Aeolsharfe ijt geftimmt auf jeden Ton 
und jede Nüance der Hochlandsmufif vom fächelnden 
Sommerlüftlein bis zum Tofen des Hochgewitters, vom 
lebenweckenden Frühlingsfturm bis zum tödlichen Herbſt⸗ 
gebraufe. Der Föhn ift Liebers Ramerad, und felbft in 
den „DBodenfeeliedern” widmet er ihm den erften Gang, 
wie um fein Gewiffen zu beruhigen, daß auch er ein- 
mal auf der weichen Welle wiegende Barkarolen anzu- 
heben wagt. Großartig find vor allem — fprachlich wie 
fachlih — die Hochlandswetter, die vor unferen Augen 
und Ohren mit ihren fahlen Bligen und grollenden 
Donnern vorüberrollen, bald in jchweren, aber durch 
Sweizeiligfeit kurzatmigen Strophen, bald in temperament- 
vollem Wechjel der Maße lautlich gemalt. Stücke wie 
„Gen Walhall,” „Das erfte Hochgewitter,“ „Die Vifion 
an der Bettelmurfipige,” „Föhn in der Höhe,“ „Im 
Winterſturm“ paden, ob fie auch noch fo fehr an die 
alten Formen gemahnen, mit unmiderftehlicher Gewalt 
jeden unbefangenen Lefer, fo zwar, daß felbft der frevel- 
bafte Wunfch an den Blig: „Blind hinfahrender Keil, 
wärft du mein nur ein einzig Mal," verftändlich wird. 
„Was im Sturm nicht befteht, Kein Schad, wenn's ergeht.” 
Lieber Mufe hat diefe Sturmprobe beftanden wie wenige. 

Da find z. B. die „Hochlandslieder“ von Rarl 
Stieler (Stuttgart, Ad. Bonz. 1899. 204 ©.), wie lahm 
und leicht gegen Lieber in Inhalt und Form; alles, nur 
feine Natur umd erft recht Fein Hochland! Diefe „Lieder“ 
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find, abgefehen von ein paar fangfrifchen Bagantenverfen 
heutzutage kaum mehr genießbar; fie find im faloppen 
Ton der Scheffelichen Lyrik hingeworfen. Uber Scheffel 
bat auch die „Bergpſalmen“ gefchrieben, und das ift es, 
was ſich mit den befferen Hochlandsklängen Liebers 
vergleichen läßt. Lieber verfteht es im Einzelnen nicht, 
wie z. B. Debmel in feiner „Entladung“ mit ein paar 
Strihen einen Naturvorgang in frappanter Wahl der 
Sharafteriftifchen Linien zu zeichnen, er braucht zum Ge- 
jamtbilde die volle Farbe und die Wiedergabe aller 
Einzeleindrüde, aber er verfteht es, fie harmonifch ab- 
zutönen und abzuftufen. Er löſt das Ganze nicht in 
feine Momente auf, um fie wie der Neo-Impressionismus 
zwecks Reproduktion der Stimmung im Auge des Be— 
ſchauers neben einander zu fegen. Er gibt uns das 
Vollbild in fatten Tinten; an Bödlin erinnert er oft. 
Darin unterfcheiden fih alfo vor allem feine „Natur- 
bilder“ von der Art Greifs.* Die ftilgenügfame Ruhe 


* Wir nehmen die Gelegenheit wahr, für den feinge- 
ftimmten Naturlyriter und Liederdichter eine Lanze zu 
brechen. Es ift wieder Karl Buffe, der (Litt. Echo V, 8) 
mit Aufwand von etwas mehr als nofwendigem Geiftreich- 
tum Greif „Neuen Liedern und Märchen“ (Leipzig, 
C. F. Amelang. 299 ©.) am Zeug flickt. Immerhin mag 
man Greif eine gewiffe Läffigfeit zum Vorwurf machen, 
aber bei ihm eine gleichmäßige Verquidung von Genialität 
und Dilettantismus Tonftatieren zu wollen, geht ficher zu 
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eines Stüdes Natur, ein bißchen Ton und ein bißchen 
Farbe für ein kleines Momentbildchen, die kindlichſonnige 
Freude am Minutiöfen kennt der ftürmifche Lieber nicht; 
was ihn erregt, ift Die Bewegung, der triebfähige Wechjel 
des Lebens, das echt germanifche Erfaſſen unferer Außen 
welt, das in doppeltem befteht: erftens in der Belebung 
und Perfonifizierung der wirkenden Kräfte — es gefchieht 
hier fehr finnig in fih und durch die Staffage der alt- 
deutfchen Götterwelt — und zweitens in der fombolifchen 
Wertung und Rückbeziehung des univerfalen Einfluffes. 

Das ift alfo, wie ſchon angedeutet, feine faft einzige 
und große Typik: die erregte Natur als Gleichnis feines 
eigenen Innern. 


„Bon den finfterblauen Waſſern wie von zaubrifchen Gewalten 
Immer wieder angezogen, immer wieder feitgehalten, 
Schaut ich in der unergründlich klaren, in der Tiefe wild 
Gern der eig’nen, ſturmdurchwühlten, gramesdunklen Seele 
Bi.“ 


weit. Unter dem Eindrude ähnlicher Urteile — die Senfation 
weiß ja ftet3 mit Rontraften zu dienen — änderfe Karl 
Store in der zweiten Auflage feiner deutſchen Literatur- 
geſchichte (1902) Das Urteil der erften (1898) über Greif ab. 
Und zwar wie! Derlei „Korrekturen“ find, fo redliches Be- 
streben nach rechter Auffaffung in ihnen ja anerfannt werden 
muß, mindeftend ein fchlechtes Zeugnis für die erfte Auflage 
und dann allerdings auch für die zweite. Storcks literarifches 
(wir fagen nicht: „äfthetifches“) Urteil ift überhaupt mit 
Borficht aufzunehmen. 


334 Auguft Lieber. 


Aber höher noch geht fein Flug, er bleibt nicht 
bei diefer Zuftändlichkeit ftehen; all diefes Drängen innerer 
und äußerer Gemalten weift ihn an das einzig Unver—⸗ 
änderliche, weift ihn nach oben. Die „Hochlandsklänge“ 
find nichts anderes als eine künſtleriſche Umfchreibung 
des Auguftinifchen „inquietum cormeum.” Nicht Niegfches 
faft Talte und berzlofe Natur ohne Gott, nein, eine 
durchaus religidfe Natur liegt da vor uns, eine troß 
aller dichterifchen Mittel von jedem Pantheismus freie 
Natur, aus der überall das Kreuz berausragt, das in 
den Stürmen fo bezeichnende ftumme, aber doch fo laute: 
in hoc signo vinces. UN diefe Unruhe ift ja nur Vor— 
ftufe des Friedens, und fo bricht auch mitten in den 
Kämpfen des Hochlande und des Lebens diefe felige 
PBorahnung durch in herrlichen Einzelbildern, — charak⸗ 
teriftifch für Lieber, in Nachteinfamleiten und Familien- 
ſzenen. 


„Komm mit des Mondes milder Friedensleuchte! 
Löſch aus der Sonne unruhvolle Pracht! 

Leg deine Hand, die weiche, tauesfeuchte, 

Auf hohe Felſenhäupter, ſtille Nacht. 


Bring uns die ſüße Ruh, die mit dem Traume 
Von deines Auges dunkler Wimper ſinkt, 

Die nebelfern im nächt'gen Himmelsraume 
Aus taufend Sternenaugen freundlich winkt.“ 
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Diefe zwei Strophen ftehen dem befannten Nachtliede 
Lenaus künſtleriſch vielleicht nach, find von ihm ſogar 
beeinflußt, aber das eine haben fie mehr, deffen Fehlen 
man an jenem hinter der ergreifenden Poefie des fief- 
aufquellenden Liedes gar nicht merken will: fie haben 
Glauben, während in dem „Daß du über meinem Leben 
einfam ſchwebeſt für und fürl” ein fo kalter Determi- 
nismus liegt, das ganze grenzenlofe Unglüd einer Runft 
ohne Gott. 

In diefen Bildern kommt dann die fcharfe Anfchau- 
ung in einer vorzüglichen Lichtbeobachtung zur Geltung. 
Mit dem Sehen ift aber bei Naturen wie Lieber ftets das 
Schauen verbunden, und fo finden wir gerade mit der 
Lichtbeobachtung verfchmolzen das Fünftlerifche „Geficht“ 
in hohem Grade ausgebildet, ein vifionäres Moment, 
das feine Symbolik aus der Lehrhaftigkeit in die Sphäre 
reiner Kunſt hoch emporhebt. Diefe Sturmpifionen, 
3 3. die gewaltige „an der VBettelwurffpige”, im 
Hochgewitter vereinigen den wahren Realismus mit 
dem wahren Symbolismus und wirken daher ebenfo 
padend, wie die hypermodernen Verfuche twiderlich oder 
lächerlich. 

Lieber ift einer unferer beiten Wirklichteitsdichter, 
fürwahr ein Landfchaftsdichter, der feine Herzens⸗ 
heimat in allen ihren Farben und Tönen zu fehildern 
weiß, der alle Kraft und alles Licht aus ihrem Boden 
ſaugt. 
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„Und was im Gezweige der Windhauch fingt, 
Tief in Horchender Seele wiederklingt: 

O Heimaterde, fo ſchön, fo weit! 

O du zaubrifche Hochlandherrlichkeit! 

D du Waldesfriede, 

Dein bleib ich im Leben und dein im Liede!” 


Der Iprifche Geſchmack der neueften Zeit bat fich 
nad) dem kurzen Sturm und Drang der Berliner Jugend 
wieder den ftillen Liedern eines Mörike und eines Greif 
zugewandt, um dann in der feinften Ausbildung der 
fünftlerifchen Stimmung, der ekftatifchen Ruhe, wie fie 
ung aus Falke zuweilen und faft immer aus Bethge 
entgegentritt, eine faft hellenifche Sifelierung zu erreichen. 
Dielleicht ift es gerade diefer Gegenſatz, der bei Lieber 
fo padt: vom fonnigen Märchen der fpäteren Seit ift 
er wieder in die urgermanifche Gage bhineingefchriften, 
in das elementare Leben, das ung aus der Edda ent- 
gegenftürmt. Wohl ift auch er ein Meifter der GStim- 
mung, aber eben diefes elementare Wefen hat auch feine 
Form ergriffen und umgebildet. Nicht an den weichen 
Linien Aufoniens, an den ſcharfen Kanten der Hoch- 
gebirgsfämme hat er gelernt. Das gibt feiner Sprache 
eine urfprüngliche Kraft und feinem Strophenbau eine 
eigentümliche Energie, obgleich durch feine Lieder ein 
mufifalifcher Klang geht wie der von einer SZither. 
Nicht Härte, fondern Mannheit ift e8, was an diefer 
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dem Stoff fürmlich angefchweißten Form hervorzuheben 
war — Tadel zeigte hier Mangel an Verſtändnis. 
Darum ift auch Liebers Poefie noch mehr als die 
Lilienerong, der nur zu oft tändelt und bändelt, eine 
Doefie für Männer, für Charaktere. Er findet für 
feine Anfchauungen immer den rechten Ausdrud, und 
die vom Heimatkünſtler vor allem verlangte Plaftik 
weift fich bei ihm mit Mufterftücden aus. Prachtvoll 
find oft feine Wortbildungen: „Sochfturmgewiegter“ 
ruft er den „Sturmvogel“ an, und Epitheta wie „gold- 
mäbhnenüberflogen“, „itrablenumfponnen“, beweifen zur 
Genüge feine bildnerifche Begriffsfähigfet. Darum 
findet er in feiner Natürlichkeit den Volkston fo leicht, 
den Son der „Handwerksburſchen“, „der Studiofen 
und andern längft verfchollenen Poeten“. Zwiſchen 
feine Hochlandsbilder find Lieder von munderbarer 
Tiefe und Schönheit in der Einfalt eingeftreut. Wir 
wollen einmal ein folches Erempel bier zum Abdruck 
bringen. 


Abendrot 


Was will das flammende Abendrot, 
Rofig erglüht? B 
Zart, wie im Traume die Wangen 
Kindleins, das fchlafen gegangen? 
Tag ift fo müd! 


Pöllmann, Rüdftändigkeiten, 22 
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Was will des fterbenden Sommers Pracht, 
Weltend, verblüht? 

Fragft du, warum fte gefchieden, 

Frieden, haucht es Dir, Frieden! 

Erde ift müd! 


Was will das Sehnen im Herzen, tief 
Dir im Gemüt? 

Ach, aus dem Ringen und Haften 
Scheiden! — Ruhen und Raften! 

Du auch bift müdl — 


Man laufche einmal dem mufikalifchen Rlange der Vokale 
mit leiſem Akzent der alliterierenden KRonfonanten: 


„Einſchläfernd fchmeichelt ums Föhrengeäft, 

Um des Wildbachs melodifche Woge der Weft; 
Der Vöglein Lieder, der Käfer Summen, 

Sn träumenden Schlummer gewiegt, verftummen.” 


it das Teine Melodie? Da mag man e3 wohl begreif- 
lich finden, wie den Dichter die Rührung erfaffen muß, 
wenn ihm Meifterftüce feines „Mufenftündchens“, etwa 
das ergreifende „DVerlaffen“ mit feiner vollendet weichen 
Liedform, aus Zither und Guitarre feiner Söhne in 
ftiler Dämmerung entgegenklingen. 

Und dann kommt die „Sernenfehnfucht”. Himmel⸗ 
weite trennt den markigen Lieber von Roſegger, aber 
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das Eine teilt er mit ihm: das Sehnen, das fein Objekt 
befriedigt, die nagende Erinnerung, das reflerive Element, 
das im Herbfte ſich nah Frühling und im Frühling 
nah Herbft fi grämt. Bei all der Kraft, die der 
Sturm bedeutet und der Sturm verfchafft, die dem 
Blitze zujubelt als dem Vorbild „Ichneidiger Mannes: 
tat”, und die, im Gegenfag zu dem Femininismus einer 
ſehwächlichen Nachromantif den Lenz nicht als „Flügel- 
büblein“, fondern als „Reden“ erfennend, den braufenden 
Jochwind bittet, „den Dichtern durch Herz und Gaiten- 
fpiel“ zu wehen, bei all diefer Kraft bricht wieder die 
ganze Weichheit des Knaben dur. Pas macht feine 
Erotif fo zart und mild, aber fie ift nicht ein Haſchen 
nach vorübergehendem finnlichen Genuß, fondern eine 
wunderbar keuſche Gattenliebe, die, wie es auch bei 
Eichert der Fall ift, ihre Lieder nicht den rofigen 
Wangen, fondern der filbernen Lode fingt, dem Wahr- 
zeichen der Treue in Kummer und Leid. Unter dem 
Zeichen des Hochlands fteht auch diefe Liebe, denn 
Lied, Liebe und Leben find bei Lieber ein einziger 
Guß: fie ſchaut am heimifchen Fenfter in die Berges⸗ 
nacht, und oben ſchürt er ihr zum Gruße ein Höhen⸗ 
feuer. 


„D du Sehnfuchtswederin, Hochlandspracht! 
D du Träumefpinnerin, Hochlandsnacht 
D du felige Hochlandsliebe!“ 
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Im Hochland knüpft Lieber den Freundfchaftsbund; im 
Hochland Iehrt er feine Söhne — mag fich’8 Öfterreich 
merfen: 


„Halt feft am Glauben — 
Er war den Vätern wert! 
Und will ihn einer rauben, 
Heraus mit deinem Schwert!“ 


Für den Glauben und für Tiroll Dem ruhmreichen 
Alpenland, der „Heldenwiege“, der Heimat feiner Rinder 
hat Lieber einige feiner fchönften Geſänge gewidmet. 


„And ftirbft Du um Deines Landes Not, 

Im Streite erfchlagen, des Freien Tod, 

Auf Felſen bette ich Dich zur Ruh — 

Dann dedt Dich mit feinem Fittig zu 
Der rote Tiroler Adler.“ 


Es iſt ein idealer Zug unferer Zeit, was Jahr um 
Jahr Taufende in die Alpen führt. Wir meinen nicht 
jene blafierten „Bergfere”, die ihre Nerven in den 
Anſtrengungen körperlicher Touren für das wmeichliche 
Leben der winterlichen Großftadt aufbeffern oder dem 
„Sport“ der Salontirolerei in unverftandenen Gegenden 
ein Opfer der Langeweile bringen, fondern jene fehn- 
füchtigen Menfchen, wie fie befonders aus dem liebe- 
leeren Materialismus herausgewachfen find, die den 
Drang ihres Herzens nach Übernatur durch den An- 
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blid der Hoch natur befriedigen zu innen glauben, und, 
dem Atem der Weltfeele laufchend, ſich von religiöfer 
Weihe überkommen laffen wollen. Die weibifche Rokoko— 
periode und die nüchterne Zopfzeit verachteten die „alpinen 
Majeftäten" und ihre Hochlandslufl. Reifrock und 
Puder waren für den Salon gefchaffen, wo zierliche 
DPorzelanfächelhen das Auge angenehmer zu fefleln 
verftanden, als die Fnorrig-fanfigen, einfach häßlichen 
Felsgebirge. Diefe unregelmäßigen, jedem savoir vivre 
Hohn fprechenden Maffen hätte man mindeftens wie 
Lorbeer und Tarus architektonisch zuftugen müffen, wenn 
fie unferen Urgroßeltern hätten gefallen ſollen. Unfere 
Zeit fteht im Zeichen des Kraftgefühlse. Lieber ift ein 
topifcher Beweis dafür, aber auch zugleich ein deutlicher 
Beweis für all das unbewußte Drängen: Hinauf zum 
Licht, hinauf zu Gott! 

Eine Heine Fahfchrift: „Die erfte ärztliche 
Hilfeleiftung bei Erfranfungen und Unglüds- 
fällen auf Alpenwanderungen“ (2. Aufl. 1889) 
erinnert uns an unferes Hochlandsfängers Arztberuf 
und leitet unfere Aufmerkſamkeit zu dem mehr epifch ge- 
baltenen Gedichtbüchlein „Auf ftillen Pfaden“ (Inne- 
brud, Wagner’fhe Univerfitätsbuchhandlung. 2. Aufl. 
Herbſt 1902. 85 ©.) über. Es ift der Arzt, der auf 
diefen „stillen Pfaden“ durch Innsbrucks Gaffen wandelt, 
aber feiner, der blos das äußere Leben zu beobachten 
wüßte, fein Phyfiologe und Phathologe, fondern ein 
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wirklicher Pfycholog, der aus der Kraft feiner künſt⸗ 
lerifchen Anlage heraus auch den inneren Zufammen- 
bang des Lebens erkennt und all jene Fäden fieht, die 
Himmel und Erde verfnüpfen. Man kann fich gar nichts 
GSimpleres denten, als diefe Iyrifch überhauchten poetifchen 
Erzählungen. Der Sturm weht droben auf den Bergen, 
bier haben wir es mit Menfchenberzen zu fun. Überall 
fein abgeftimmte Naturbilder, die dem Ganzen eine 
wirkungsvolle Färbung geben und die Scenen des Erden- 
leides wie mit einem ruhigen Ubendgolde verflären — 
dag verfteht fih, aber fonft fein Apparat, kein Effekt, 
feine Mache. In einer verblüffenden Imeizeiligfeit wer- 
den und da Genrebilder vorgeführt, wie fie jeder jeden 
Tag beobachten kann, wenn er Luft dazu hat, ohne 
große Handlung und feltfame Pointen. Und doch tönen 
uns aus dem engen Rahmen diefer wahrhaft künftlerifchen 
Didaktit Menfchheitspredigten von padender Gewalt ent- 
gegen: es find fo einige pſychologiſche Balladen, die 
unter Liebers mufifalifchen Händen fich ftellenweife fogar 
zu Romanzen geftalten, von ergreifender Gegenfäglich- 
keit. Die Sicherheit des Tones und die Überzeugung 
des Glaubens geben den auf „Itillen Pfaden“ aufge- 
lefenen Gedanken eine unmwiderftehliche Kraft, die auch 
den Gfeptifer zum Schweigen bringt. Mitleid und 
Nächftenliebe ift ihre Grundton. Die „Diagnose: vit. 
cord.*, die das Unzulängliche des Erdenglüdes in fo 
feinem Filigran, in fo weichem Gefühl zum Ausdrud 
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bringt, führt ung als vorbildliche Geftalt ein Menfchen- 
find vor Augen, in deſſen kurzer Dafeinsiwonne wie ein 
Sonnenblict aufleuchtet, was immer ein Herz an Liebe 
zu faffen vermag. Go klingt aus diefem Einzelſchickſal 
die Gefchichte der großen Menfchheit heraus: ein Herz 
fehler in gutem und böfem Sinne beftimmt unfer Los 
feit Adams Fall. 

Was am Glück uns ftört auf diefer Welt, was 
uns ein Recht gibt, aufs Ienfeits unverwandt den Blid 
zu richten, fieht der Arzt mehr, als ein gewöhnlicher 
Menſch. Am Kranfenbette und am Gterbelager findet 
er den GSchlüffel zu manchem veriworrenen Geheimnis 
einer Geele. Die epifche Dichtung ift die Kunſt, ein 
Schickſal aus dem Alltag ins Reich des Ewiggiltigen 
emporzuheben, auch an und in großen Sünden noch die 
faft zertretene Spur des goftentitammten Wefend zu 
entdeden, und fo find denn die einzelnen Ergebniffe diefer 
„stillen Pfade“ wirkliche Gelegenheitsgedichte geworden 
in Goethes Sinn. Zwei Stücke des eigenartigen Cyklus 
müffen wir befonders hervorheben: „Water und Sohn“, 
zwiſchen deren Liebe ſich ein äußerer Trotz geftellt, die 
aber ausbricht mit aller Gewalt, wo es zu fpät ift, und 
„Berbängnis", das erfchütternde Bild eines ver: 
fommenen Genies, das die „goffgeweihte Dichterftirne“ 
den Reizen eines Freudenmädchens neigte und im Hof- 
pitale ftirbt am Säuferwahnfinn, über deffen „turm- 
volles Herz“ aber doch ein Schimmer vom Senfeitg 
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gleitet: „Des treuen Weibes Liebe hat vergeben.” Groß: 
berzigfeit ift den Gedichten dieſes Bandes gemeinfam. 
„Du follft nicht töten” fcheint darin zu weit zu 
gehen; allein recht verftanden hat auch diefe Betrach- 
tung ihre volle Berechtigung, denn fie richtet fich nicht 
gegen ein Kirchengeſetz, ſondern nur gegen defjen vor- 
fchnelle und leichtfertige Ausbeutung durch frömmelnde 
Gelbftgerechtigteit. 

Etwas außerhalb des Rahmens ftehen zwei Rabinett- 
ſtücke in Rnittelverfen: „Abgeſtürzt“ und „Volkslied“. 
Jenes ift zehnmal ergreifender ald Paul Lindaus „Be— 
fteigung der Hohen Tatra” mit all ihrem Realismus. 


„Best faßt er jauchzend mit ficherem Griff 

Den legten Zacken am Felfenriff. 

Und jegt? — Jetzt nur noch die Spanne weit, — 
Und drüben winkt die Unendlichteit, 

Die fhon der Blick, der truntene, mißt — — — 
Da wankt die Platte — Fahr wohl, Tourift!“ 


Diefes ift eine warme, mwohlige Genefis der Lieder, die 
im deutfchen Vaterland von Mund zu Munde geben 
und ihren erften Sänger nicht mehr kennen. 

So ftellt „Auf ftilen Pfaden“ einen Heinen Aus: 
zug aus Liebers Buch der Erfahrung dar, eine Art 
innerer Lebensgefchichte, der fich einige abftrahirte All⸗ 
gemeingedanfen nebft ein paar Heineren Befenntniffen 
anreihen, und die ſich austrägt mit einem wundervollen 
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Aufruf an des Dichters Söhne, „Sitber und Gui- 
tarre”, der etwas von einem Teftamente bat, Wehmut 
und Hoffnung zugleich. 


„Was in der Zeit Verwehen ung fchied, 
Auferftehen muß es im Lied.” 


Ein Rodizill zu dem legten Willen aus den „Hoch— 
landsklängen“ : 


„Sentet hier mich einft hinab, 
Daß vertraut im Sturmgefaufe 
Waldeswehen mich umbraufe, 
Daß des Lenzes Anemonen 
Einfam unter dunklen Kronen 
Blühen aus dem Sängergrab.” 


Und wo ift das „bier"? Bezeichnend für den Dichter 
des Sturmes: im frühlingsfrifchen Wald, wo der Soch- 
wind fchweigt und die „lauen Lenzeslüfte” fchmeichelnd 
durch die Wipfel ziehn, im Frieden und im Uuferftehen. 
Und findet fih in Liebers Werken gar nichts 
Tadelnswertes? Höchſt wahrfcheinlich, denn es find 
Menſchenwerke. Uber der Schreiber diefer Zeilen be- 
trachtet es nicht als feine erfte Aufgabe, Schäden aufzu- 
deden; er vermittelt zwifchen Runft und Publitum, und 
nur da ift er unbarmherzig, wo fich die Mittelmäßigteit 
als Mufterbild aufbläht und den Geſchmack verdirbt. 
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Aus Liebers beiden Anthologien follte man etwa 
25 Gedichte zugleich mit Schöpfungen bedeutender Stim- 
mungslandfchafter, die dem Dichter in feinem reizenden 
Lokalton zu folgen vermögen, in einen Prachtband 
fammeln, damit ihr malerifches Element dem Zerftändnis 
näher gebracht werden Tünnte. Solange wir noch folche 
Anfchauungskünftler befigen, Greif, Eichert, Witkop, 
Lieber, ift ung nicht unklar, two wir Reform mancher 
Übelſtände unferer Poefie finden können. Eine „Revo- 
Iution der Lyrik“ haben wir vorläufig noch nicht nötig. — 
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Das gute Recht der Volkspoeſie. 


Unter „Volkspoeſie“ wollen wir bier nicht die na- 
tionale Dichtung als folche verftanden wiffen, weder in 
jener ftarren Uuffaffung der Philologen, deren Grenzen 
Dr. 3. W. Bruinier („Das deutfche Volfslied. Über 
Wefen und Werden des deutſchen Volksgeſanges.“ 
Leipzig 1899) wieder beträchtlich enger gefchnürt hat, 
noch in jenem großartigen Sinne, wie er unferer volfs- 
bewußten Zeit befonders bei dem Nufe nach „Heimat: 
kunſt· — eine Garantie endlicher Überwindung der 
hausbadenen liberalen „Reichsfimpelei” — vorfjchwebt, 
fondern wir haben hier ganz einfach nur die volfstüm- 
liche, volfsgemäße Dichtung im Auge, welche wir — 
nicht als Naturpoefie fchlechthin der Runftpoefie — fon- 
dern bloß als eine natürlichere Gchönheitsäußerung 
den heutigen Kunftforderungen gegenüber ftellen. Es 
ift alfo die Poefie des fchlichten Gemütes, die Leftüre 
einfacher oder von fchweren Lebensfragen beftürmter 
Naturen, das am Pulsfchlag der Provinz vibrierende 
Runftgefeg, für die wir eine Lanze brechen wollen. 


348 Das gute Recht der Volkspoeſie. 


Provinz! ja wohl, du birgft noch frifches Leben mit 
deinen runden, roten Pausbaden, die, Gott fei Danfl 
immer noch recht gewöhnliche Farbe zeigen und feine 
Luft verfpüren, jenen intereffanten blafjeren Ton moderner 
Rulturluft anzunehmen. Immer höher und höher ſchwingt 
fih die Runft, immer enger drängt fie ſich im Galon 
zufammen, man will fie zum Monopol der Zehntaufend 
machen. In dir hatte weiland im Deuffchen Reiche das 
Leben der Nation und fein verklärtefter Ausdruck den 
langbehaupteten Sochfis; nun ſchauſt du hinauf und fiehft 
die Dichtung immer ferner, immer ferner... . man 
geniert fich ordentlich, ein Wort für dich einzulegen, denn 
du bift fo fchredlich inferior. 

Unfer Kampf gilt heute der erzeffiven Kritit und 
ihrer großen Sünde am Volke, der intoleranten Beein- 
trächtigung des Fleinen Kunſtkreiſes durch diktatoriſche 
Gewalttaten einer doftrinären oder überfeinerten Äſthetik. 
Nicht der neuen Kunſt, fondern dem durch ihre einfeitige 
Betonung irregeleiteten Urteil, der Modemeinung, werfen 
wir den Handſchuh hin,* denn mit der Moderne halten 
wir’ wie „Asmus omnia sua secum portans,“ der 
„Wandsbeder Bothe“ (1774) hochdrolligen Angedenkens 


* So ganz nebenbei: Wenn man doch zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſtände, ſo würde man R. v. Kraliks 
Anſicht, die immerhin noch viel Widerſpruch erfährt, 
beſſer verſtehen. 
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mit den Klopftodichen Oden. „Ich hatte,“ meint Clau- 
dius da, „von Seren Ahrens gehört, Verfe wären fo’n 
braufendes Schaummefen, das fich reimen müßte; aber 
Herr Ahrens, Herr Ahrens! da hat er mir was weiß 
gemacht. Mein Vetter fagt, 's muß gar nicht fchäumen, 
’8 muß Har ſeyn, wien Thaufropfen, und durchdringend, 
wien GSeufzer der Liebe, zumal in diefer Thautropfen- 
Harheit und in dem warmen Ddem des Affekts das 
ganze Verdienft der heutigen Dichtkunft beftehe.” Für 
die „Shautropfenklarheit” der Moderne wollen wir frei- 
fih unfere Hand nicht fo ohne meiteres ind Feuer 
ſtrecken, und es ift gut, auch hierin dem Wandsbeder 
zu folgen; wenn’s ihm nämlich „Ichwindlicht“ wurde, 
und es ihm war, „ald wenn ’n Adler nach dem Himmel 
fliegen will, und nun fo hoch auffteigt, daß man nur 
noch Bewegung ſieht, nicht aber, ob der Adler fie mach’, 
oder ob's nur ’n Spiel der Luft fey,“ pflegte er „'s 
Buch hinzulegen, und mit Oncle Toby 'n Pfiff zu fun;“ 
allein wir weifen die neuen Werte, die das rege Streben 
der legten Dezennien gefchaffen, nicht jo ohne weiteres 
von ung und find recht froh, für manchen abgenusten, 
kupfrig angehauchten Silbergrofchen einen befferen Erfag 
zu finden, Perfönliche Freude am Neuen und Großen 
berechtigt jedoch keineswegs zur „Abſchlachtung“ des 
Kleinen und Ulten, wie fie auf einmal Mode zu werden 
droht, nachdem Veremundus-Winfelried für „Eritifche 
Waffengänge” die Bahn freigelegt hat. 
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Daß unter dem Deckmantel „Volkspoeſie“ fich na— 
türlich viel Mittelmäßigkeit verbergen kann, leugnen wir 
nicht, aber wo fände die Fabrikmache nicht ein Epitheton 
ornans; die kritifchen Grundfäse und noch mehr ihre 
Anwendung auf beftimmte Fälle find ja fo relativ und 
jo vielen disparaten LUrteilen untergeordnet. Mit der 
Adreßbemerkung „movern“ bat mehr windiges Zeug auf 
dem Geiftesmarfte reüfjiert alg je, denn bier fonnte man 
das Wafferfüpplein ordentlih mit Salz und Pfeffer 
gewürzt unter dem Titel Kraftbrühe an den Mann 
bringen, bier fonnte man auf dem dunklen Hintergrunde 
großer Menfchheitsfragen Blendlichter fpielen laffen und 
Sagen: „wir leuchten,“ wie es die Gefchichte des Naturalis- 
mus der 80er Jahre bis auf den legten Tag beweiſt. 
Damit wir aber zeigen, wie wir's meinen, mögen ung 
die Freunde der großen Kunſt den Wunfch als captatio 
benevolentiae anrechnen, daß Cordula Wöhler, deren 
Strophen immer breiter, länger und zahlreicher werden, 
doch allmählig abrüften möge. Freilich der alte, latente 
Naturfymbolismus mit feiner faft ftereotypen Gegen- 
ftandsbehandlung und konventionellen Sprache wird, ab- 
gefehen von feiner Neigung zur Genfimentalität, für 
eine bewegungsvolle Zeit leicht die Alltagsfarbe des 
Einerlei tragen, aber vergefjen wir es nicht, gerade dann 
wird der einfache Griff ins Leben, ob auch feine Form- 
geftaltung keinen Fünftlerifchen Wert hat, fchon als re= 
aktionär hochwilllommen fein. Daß in der Tat viele 
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Siege des neuen Tones nur Pompejusfiege find, Siege 
auf Grund von Schlachten, die andere gefchlagen, bat 
fih im jüngften Deutfchland genugfam gezeigt. 

Wir können die KRunftbedürfniffe eines Volkes, die 
jo mannigfaltig und fo verfchieden find wie feine gejell- 
ſchaftlichen Intereffen und erzieherifchen Elemente, auch 
mit dem beften Willen nicht unter einen Hut bringen. 
Die moderne Poefie geht nun einmal dem Volke nie 
ein, und die darwiniftifchen Verbefferungsgedanfen, die 
immer und immer wieder als große Hoffnung unferer 
pantheiftifchen Bildungspropheten aufgetiſcht werden, find 
eitel Dunft und Dampf. Nicht Trägheit einer fchwer: 
fälligen Maffe ift der Grund, daß das Zünglein an der 
Wage der Volfsempfindung nur wenig pendelt, denn 
die frifche Natur, das Leben mit den hellen, offenen 
Augen erzieht oft nur allzu jenfible Gemüter, während 
ja gerade der Hochkultur die Blafiertheit auf dem Fuße 
folgt, fondern die intuitive und inftinktive Entfcheidungs- 
kraft des gefunden, unberührten Geiftes hat den Gtreit 
um Idealismus und Naturalismus, um Schönheit und 
Wahrheit — nah Mar Lorenz („Die Literatur am 
SZahrhundertende," Stuttgart 1900) die polaren Gegen- 
fäge, Höhepunkt und Tiefpunkt, Zenith und Nadir der 
Kunſt — praftifch längſt entfchieden, indem er jedem 
fein Teil abwog: der Schönheit die Führung und der 
Wahrheit die Kontrolle. Nach Bartels ift Sturm und 
Drang, Ebbe und Flut in jedem Menfchenalter der 
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Literatur: Ronvention und Reaktion, Ronfervatismus 
der Erfahrenen und jugendliche Neufucht bedingen ein 
Lebensgeſetz im Wellengange der KRunftentfaltung; bald 
berghohe Sturmflut, bald filberflare Meeresftille, aber 
tie tief? ein paar Meter hinab, und das große Element 
liegt in erhabener Ruhe. Man weiß allerdings, daß 
die Beweglichkeit der Oberfläche die große Maffe vor 
Stagnation bewahren muß. Pie Hefe keimfchwellender 
Triebfraft mag Zehntaufend in Wallung bringen, doch 
die fchlichte Menge wird — zwar langfam Gäuerung, 
nie aber haut goüt annehmen. Im Gegenteil; feit die 
Menfchen dichten, find fie von den lichtumflimmerten 
Sonnenhöhen hinabgeftiegen in die fchattenkfühlen Täler, 
um am frifchen Borne des Volkstums fich zu erneuen, 
und von wem wird das Vollstum getragen? Wir 
haben es auch in unferen Tagen wieder geſehen. Der 
fonfequente Naturalismus fand unter dem Drude 
der Außenwelt, des ihn beherrfchenden Milieus, das 
„fünftlerifche Befreiungsmittel“ im Lyrismus. Daß 
diefer aber, wie z. B. in Hauptmanns „Verſunkener 
Glocke“ oder noch mehr in den „Drei Reiherfedern“ 
Sudermanns, nicht in feiner ganzen Reinheit zum 
Ausdrude gelangte, lag nicht an der Quelle, fondern 
am GSchöpfgefäße, am leidigen Symbolismus und der 
Problemtüftelei, womit der Deutſche die Gchmeichelei 
vom „Volke der Dichter und Denker” auf einem Blatte 
zu beicheinigen pflegt. 
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Wir wiffen nicht, ob es eine fchärfere Apologetik 
des Dafeing Gottes als eines perfünlichen Geiftes gibt, 
denn die vollendetfte Auswirkung aller feelifchen Menfchen- 
kräfte — die Kunſt. Das Volk fühlt jene troftlofe 
Serriffenheit, jenen Wefenswiderfpruch fehr wohl, der 
auch die fcheinbar indifferenten Werke einer rein me- 
chaniſchen oder gar zu erdhaften Weltanſchauung durch- 
fröftelt, wenn fie auch nicht immer die angelernte 
Gedanfenlofigkeit des gegen fich und für Gott zeugenden 
Atheismus fo ohne weiteres bloßlegen; es vermag auf 
folhe KRunftfchöpfungen in feiner urfprünglichen Denk: 
richtigfeit und Gottesbezogenheit nicht zu reagieren, Die 
Moderne, in ihrem weiteften Umfange betrachtet, betont 
ja mit aller Macht das Diesfeits, während die große 
Menge, die gerade im Haften nach den täglichen Leibes- 
bedürfniffen fih nur zu gut bewußt wird, daß ihr 
Himmel auf diefer Erde nicht fein kann, doch, fo fehr 
fie auch im praftifchen Leben an die Scholle gebannt 
ift, bloß an eine einzige Verklärung ihres Lebens glaubt, 
an den Strahl von oben. SHeliogentrifch,. nicht geo- 
zentriſch ift die Volkspoeſie. Was heißt denn „modern“? 
Doch wohl nichts anderes, als auf der „Höhe der Zeit“ 
fiehend. Mit der „Höhe der Zeit“ ift es aber ftets 
‘eine zweifelhafte Sache, und darum ift es nicht zu be= 
Hagen, daß Die breite Menge in ihren Regionen nie 
fih beimifch fühlen wird. Momentan ift die „Höhe 
ber Zeit” der Üfthetizismus, der den alten Materialismus 
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mit Duft und Farbe umtleiden fol. Diefe „Moderne“, 
die alt ift wie die Schlange des Paradiefes, hat feine 
Berechtigung; fie bat aber Großes geleitet, und ihr 
auf berechtigten Wegen in der Form des Gedankens 
und feines Ausdrucks parallel zu geben, ift die 
„Moderne“, nach der die Guten rufen. Recht fo. für 
die Eünftlerifch erzogenen Menfchen, aber das Volk? - 

Nah Loge („Geichichte der Äſthetik in Deutſch- 
land*) ift alle Runfttätigkeit eine „Wiederholung und 
Wiederaufrichtung des Univerfums“. Auf dem „wieder“ 
biegt auch ein Ton, und dieſer deutet fehr treffend 
die biftorifche AUnfchauung des Volles an, dem Die 
Natur ja im Großen und Ganzen nur ale das vom 
geiftigefinnlichen Weſen beherrfchte Gebiet, nicht aber 
als die durch ihren Einfluß oder gar durch ihre Not- 
wendigkeit die Erdengeſchicke Eonftellierende Macht — das 
neuzeitlihe Fatum — gilt; die echt menfchliche Tat, 
alfo was einem Forum unterliegt, und fei e8 auch nur 
dem der fünftlerifchen Gerechtigkeit, das ift der Ton, 
aus dem das Volt fih die Welt feiner Phantafie 
geftaltet. Das Ubgefchloffene ift fein ureigenftes Gebiet, 
das demnach für problematifche AUnfäge Teinen Plas 
bat. Erfahrungen der Menfchheit und des einzelnen in 
fie eingegliederten Herzens, nicht die Stimmungen ber 
vom Kosmos Iosgelöften und ihm gegenüberftehenden 
Einzelmefen, gelten allein. Das Volk wird nie modern, 
d. h. reſpektiv zeitgemäß fein, fondern ſtets gerade im 
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Gegenteile zum aktuellen Leben die Romantik behaupten, 
und damit ift auch der Schwerpunkt des ethifchen Mo- 
mentes feiner unvermittelten Gefühlsäußerung gegeben. 

- „Der hohen Auffaffung von der Runftpflicht geſellt 
fih in der Moderne eine ſelbſtbewußte Nonchalance, 
welche mit Grillparzer „bei jeder eigenen Servorbringung 
weniger das Produkt als die Rraftäußerung intereffiert,“ 
in fo feltfamer Mifchung bei, daß der fittliche Volks— 
ernft in ihr ebenſo wenig einen Anhalt gewinnen kann, 
ale das Gefamtganze in feinem Golidaritätsgefühl je 
die Ausprägung eigener Perfönlichkeit künſtleriſch er- 
faffen wird. Mag zum Beifpiel die Stimmung 
felbft in Lilienerons prachtvollen Kleinſtücken noch. fo 
volkstümlich durchiweht fein, jo ift doch die fpegififche 
Erfaffung und Bewältigung des Stoffes, in Verbindung 
mit der dem flotten Weltmann und GSchwerenöter ge- 
läufigen apboriftifchen Darftellung, für die große Menge 
ein Hindernis des vollen Verftändniffes. Es gilt eben 
bier, wie auch anderswo: „Mehr Goethe und weniger 
Nietzſche!“ 

Auf der anderen Seite verlangt das Volk, das in 
hartem Daſeinskampfe ringt, eine heitere Kunſt; wohl 
fordert auch es für ſich die Wahrheit, aber nicht die 
kraſſe Wirklichkeit, zumal nicht jene furchtbaren Aus— 
einanderfegungen mit dem Leben, in denen die neueite 
Dramatit aufgeht, und die oft gerade das Gegenteil 
von feelifcher Befreiung find. Ein l’art pour l'art, ja 
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ſelbſt eine „intereffelofe Liebe, die dad Schöne um feiner 
ſelbſt willen würdigt,” ift ihm aber doch eine Unmög- 
lichkeit. Was P. KR. Rofegger in feiner kurzen „Lebens 
befchreibung“ ald Norm. feines künftlerifchen Schaffens 
angibt, die zugleich mit manchem anderem das Geheimnis 
feiner Beliebtheit erfchließt, ift auch das äfthetifche 
Glaubensbelenntnis des Volkes, das der Waldnovellift 
fo gut kennt: „Sch habe mich nicht betören laſſen von 
jener Lehre, daß der Poet neben dem Schönheitsprinzip 
feine Abficht haben folle, und auch nicht von jener, die 
im Dichterwerfe nur Zweck will, fei e8 nach dem Idealen 
oder Materiellen bin.“ 

Alle Neuzeitepif drängt dem Roman zu; bier it 
der Künftler einerfeits nicht gehemmt von der Form 
und kann doch in der wundervollen Sprache aufgelöfter 
Lyrik die Saiten der Geele in unmwiderftehlihem Mit 
Hang balten, andererfeit3 ift er freier in Handhabung 
des Stoffes, aus dem feine Geftalten lebendig bis in 
die Fingerfpigen und die Wimpern, durchleuchtet bis in 
die tiefſten Winkel des Herzens und des Verftandes 
hervortreten. Wir ftehen unter dem Zeichen pfuchologifcher 
Sergliederung, denn. wir vermeinen im Leben das Wefen 
der KRunft gefunden zu haben. Was foll aber das Volt 
mit folchen Geiftesproduften anfangen? Nehmen wir 
3 B. Gabriel d' Annunzios „Luft“ und fehen dabei ab 
von all feinem Schmuge, der diefes Wert überhaupt 
jedem Menfchen jeden Bildungsgrades zu bloßer Unter: 
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haltung verbietet, ferner von der faft fentimentalen Kunſt⸗ 
begeifterung, die fich fortwährend mit gefchichtlichen und 
äfthetifchen Fragmenten, mit Farbvergleichen und Schul- 
nofizen Luft macht, fowie von den Anfchauungen der 
monde .und der demimonde, die fein Milieu fragen, von 
feinem großen gefelfchaftlichen Rahmen und feinem 
Qußeren Umfange, — wie wäre das Volk je imftande, 
einer GSeelenbeobachtung und der daneben berlaufenden 
Naturftimmung auch nur annähernd zu folgen, tie 
fie 3. B. in der Schilderung des Auges und der Meer- 
landſchaft fich Eundgeben? Auch das Vol will Beach: 
tung des Kleinen und pfychologifche Wahrheit, aber doch 
nur in großen, marfigen Zügen. Das heutige Raffine- 
ment in der Sifelierung - der Individualitäten, das nur 
noch abnorme Einzelwefen fchafft, bei denen man infolge 
der Hervorfehrung aller Eeinften Eigenzüge fozufagen 
vor lauter Bäumen den Wald nicht mehr fieht, ift ihm 
fremd; denn Typen verlangt es, unvergängliche und 
jedem zugängliche Typen, ebenfo fehr wie es Schemate 
und blutlofe Sohlformen haft. Verzwickte und gleichfam 
mufivifche Charaktere mögen ein hochwillkommenes Tafel- 
ftüf für einen Filigranarbeiter der Decadence oder des 
Naturalismus fein, das Volk will Helden — Teiden- 
Tchaftlihe und unmittelbare Naturen, das verfteht fich, 
und ganz nebenbei bemerkt: Brunft und Leidenfchaft 
find nicht dasſelbe. Damit fteht in enger Beziehung: die 
Sorderung der breiten Menge, daß alles Bedeutende 
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gut herausgearbeitet fei, mit deutlichen Fingerzeigen, wo 
ed not fut, al fresco, nicht en miniature, und darum 
find Austunftsmittel wie 3. B. der Monolog im Drama 
für das Volk meift unentbehrlich. 

Damit wären wir alfo beim jüngften Schmerzens- 
tinde der katholiſchen Äſthetik, der „Sheaterreform", an: 
gelangt. Daran ift natürlich nicht zu denken, daß die 
breite Maffe je die Anklageſtücke eines Ibſen oder die 
problematifchen KRonftruftionen eines Gudermann ver- 
ftände. In einer füddeutfchen Kleinftadt ift vor mehreren 
Jahren unter Proteftion des jüdifchen Fabrifantentumg 
mit großem Proteft der KRatholifen die „Heimat“ über 
die Bretter gegangen. Die „beffere” Gefellfchaft merkte 
natürlich den beißenden Hohn auf ihre eigenen Verhält- 
niffe nicht, gefchweige denn, daß fie die Ökonomie der 
ſich felbft rächenden Schuld erfaßt hätte; fomit blieb nur 
das ſchöne Säglein vom Größerwerden al unfere Sünde 
übrig. Und der gewöhnliche Mann? Er wußte nichts 
mit dem Drama anzufangen; er hatte etwas Merk: 
würdiges gefehben und das Gefehene bezahlt und damit 
baftal In einer anderen „Saifon“ hat man Ähnliches 
mit dem gleichen Applaus und dem gleichen „Erfolg” 
aufgeführte. Uber da ift ein anderer Name, der 
auf der Theaterlifte des benachbarten Städtchens 
prangt: Gerhart Hauptmann, Diefer „moderne Schiller“ 
Schreibt ja wenigftens Stücke aus dem Leben des „Volles“, 
wie 3. B. „Fuhrmann Henfchel” oder „Die Weber“. 
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Den Gradmeffer ihrer Volkstümlichkeit gibt uns die Ge: 
fchichte des zweiten. Die Aufführung deffelben im 
„Deutfchen Theater“ zu Berlin geftaltete fi) nämlich 
zu einer großartigen fozialiftiichen Demonftration, und 
zwar notiwendigerweife, denn wenn wir auch dem DVer- 
faffer nur eine fozial-fünftlerifche Tendenz unterfchieben, 
ift doch fein Schaufpiel kein Kunſtwerk, ja nicht einmal 
ein Drama im fonventionellen Ginne, fondern eine Bil- 
derreihe aus dem Leben des Elends, vom KRinemato- 
graphen mit unausfprechlicher Naturfreue an die weiß: 
getünchte Wand der QUrbeiterhöhlen geworfen, baar aller 
Weltanfchauung, mit Ausnahme der durch das erfte 
Opfer proflamierten Negation einer Weltgerechtigkeit. 
Das Gold einer wunderbaren Poefie aus den Schladen 
berauszufuchen, 3. B. in der „Verſunkenen Glocke“, da- 
zu gehört mehr Theorie, als fie fich bei der großen 
Maffe finden kann. Solange die der Vorzeit entnommenen 
Märchenftüde von Neologismen wimmeln, haben wir 
feine Hoffnung, daß fie da PVerftändnis finden, wo fie 
äuerft nach Beifall fuchen follten. Durch die Abweiſung 
diefee modernen Zugſtücke erhalten natürlich Flachheiten 
à la Lindau-Blumenthal noch lange feine Berechtigung. 
Dberammergau betveift, wie empfänglich das Volk für 
das Große ift. Zu lernen wäre da in der GSzenierung 
von Wildenbruch und von Hebbel, aber keineswegs von 
Redwis und Molitor; der Dramatiker aber, auf den, 
abgefehen von Schiller, befonders zurücdzugehen wäre, 
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tft H. v. Kleift mit feinen Vollblutmenſchen und feinen 
ftarfen Gefühlsausbrüchen. Doch das hat alles noch 
gute Weile. Solange wir nicht über Theaterbauten wie 
die Ammergauer Bühne verfügen können, müſſen wir 
uns mit der Pflege des Kleintheaters fo gut als mög: 
lich einrichten. 

Mehr als das Drama und der Roman werden 
naturgemäß ftet3 die formelle Epit und Lyrik unbe 
ftrittenes und unbeftreitbares Gemeingut bleiben, denn 
die ganze Poefie läßt ſich das Volk, das deutfche mit 
feiner tiefen Seele zumal, nie und nimmer rauben; folch 
ein Diebftahl wäre ja, ſolange Menſchenherzen fchlagen, 
eine twefentliche Unmöglichkeit. Um fo befrübender ift.es, 
wenn man da Gefege mehr oder weniger aus dem Innern 
einer Runfteichtung eruiert und auf fie dann das gefamte 
Schönheitsempfinden mit aller Gewalt zu fehweißen ver- 
Sucht. Da ift die Epik. Man hat viel über den „Sang“, 
über die „Märe“ gelächelt und fie dadurch in „befferen“ 
Kreifen fo ziemlich in Verruf gebracht. Und doch hat 
diefe Epengattung geradezu fehr viel Volfstümliches an 
fih. Wir wollen damit fein Loblied auf Julius Wolff 
fingen, aber ohne Sweifel find der leichtgefchürzte Gang 
der Entwidlung, der über alle fachlichen Schwierigkeiten 
frifch hingleitende Plauderton, die Einfachheit und gleich 
mäßige Abrundung der Fabel, die Typik der Charaktere, 
das harmoniſche Fühlen mit ‚der wechfelnden Natur, die 
fat ungefrübte Innigkeit der Liebesepifode, kurz, der 
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belle, are Sonnenfchein vol Waldeswürze Eigenfchaften, 
die auf ftarfen Mitſchwung fongenialer Gaiten im Volfs- 
gemüt rechnen können. Den „amarantbnen Weibhrauch- 
duft der frommen Geele" und den fchnurrigen Trom- 
peterton rechnen wir allerdings nicht dazu. Zwar hat 
AU Müller (Liter. Warte, 1900) recht, wenn er fich 
energifch gegen die Flut der Dreizehnlinden-Nachahm- 
ungen ftemmt, wir Dürfen uns andererfeit aber auch 
nicht irre machen laffen durch den Vorwurf, in Webers 
allerdings oft genug überfchästem Hauptwerke gebe fich 
feine ftarf ausgeprägte Perfönlichkeit fund. Die legte 
Stufe des Erreichbaren und Wünfchenswerten bietet der 
„Sang“ freilich nicht. „Seine große Subjektivität, feine 
Leichtigkeit, Leidenfchaftslofigfeit und Glätte verhindern 
ein volles Durchdringen bis zum Lebensfige der Volks: 
feele. Er ift einem ſchmucken Jagdſchlößchen im Gtile 
Louis XV. zu vergleichen; wir find aber eine machtvolle 
Nation, die ungefchwächter Kraft, ewiges Sehnen in der 
nervigen Bruft, mit frogigen Augen voll Bewußtfein 
an ihren gothifchen Domen, an ihren von deutichen Ge- 
danken umrankten Gottespaläften hinauffchaut. Gothiſche 
Dome, das wollen wir in der Poefie, ja mehr noch: 
urkräftige, geiftestiefe, fäulenftarke, fagenumflüfterte Ro- 
mantik. Das ift der deutfche Epencharakter. Dh, wenn 
23 wäre! Uber wir find doch nicht mehr: ungefchwächt. 
Wie oft hat man die Arme über dem Kopfe zufammen- 
gefchlagen, daß Ereigniffe wie der franzöfifche Krieg 
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oder die nationale Erhebung am Anfang des 19. Jahr: 
hunderts fein Nibelungenlied gewedt! Man beweift aus 
diefer peinlichen Tatfache, daß politifche und künſtleriſche 
Höhe nicht notwendig fongruent zu fein brauchen, aber 
niemand fcheint daran zu denken, daß ung zum National: 
epos — Fein Volk nach den Griechen wäre feiner mehr 
fähig, kein Volt nach den Griechen wäre feiner mehr 
bedürftig als das deutſche — die wichtigfte Voraus⸗ 
fegung fehlt: der einheitliche Gottesglaube, das folida- 
rifche Bemwußtfein einer alle Geifter umfpannenden Welt: 
anfchauung, ein Herz und eine Geele in der Wechfel: 
durchdringung der nationalen und religiöfen Elemente, 
Der Mann, dem wir den Ausfall eines Fünftigen Na- 
tionalepos zu verdanken haben, man mag ihn noch jo 
hoch der ganzen Tatfächlichkeit zum Hohne mit Tatho- 
liſchen Sängern Deutfchlands auf den Marfftein ftellen, 
der Mann ift Luther. Tempi passati — faft unwieder- 
bringlihd — nur leifer Schimmer der Morgenröte, doch 
ferne, ganz ferne ... Wir müffen ung alſo nach der 
Dede ftreden. Wenn „Hermann und Dorothea” nicht 
auf Herametern einherfchritten, wären wir unferem 
Ideal hier fehr nahe. Papes „treuer Eckart“, der wohl 
bald nach) feiner legten Bearbeitung des Autors in neuer 
Auflage erfcheinen wird, zeigt einen gewaltigen Fort 
fchritt vom „Sange” zum wirklich nationalen Runftwerk, 

Nun die Lyrik. Soweit es ſich um Kleinere Stüde 
handelt, ift hier die Sangbarfeit von jeher als erftes 
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Arxiom der Voltstümlichkeit aufgeftellt worden. Gie 
muß fich aber ftügen nicht bloß auf biatenlofen Gilben- 
fall. und padende Reimverteilung, fondern vor allem 
auf: allgemeine Bedeutſamkeit des Gegenftandes, auf 
überwältigende Ergriffenheit von feiner Wahrheit, auf 
populäre und ungefuchte Sprach und Denkweife, auf 
optimiftifchen Einfchlag etbifchen Bewußtfeing und mehr 
oder weniger ausgefprochen auf den großen Hintergrund 
des gefchichtlichen Geſamtlebens. Wir hatten fo unfere 
eigenen Gedanken, als wir Guftav Kühle Worte lafen: 
„Es ift wahr, wir haben fchöne Volkslieder, aber deren 
Heimat ift das Dorf und die Landftraße, fie ftimmen 
nicht zum Pflafter großftädtifcher Höfe, fie find zu 
fanft, zu elegifch, zu ‚Ineifch‘, nicht concis und pilant 
genug.” Alſo bier ift ein „pifantes Volkslied" von 
Lilieneron: „Die Heine Bleicherin“, von einer entzüden- 
den Einfalt der Sprache; jedoch zwei Zeilen wie: 


„Da breiteft Du im Sonnenfchein 
Die Hemden fein, die Höschen fein“ 


deigen ohne weiteren Rommentar das Widerfinnige einer 
Salon-Boltspoefie. Da ift denn doch in dem alten: 
„Sie hat ein fchneeweiß Hemdlein an, dadurch fehien 
ihr die Sonne”, die „Pilanterie” in etwa durch naive 
Natürlichkeit paralyfiert. Wir fagen: in etwa. Wenn 
nicht die fonventionelle Begeifterung wäre, wie würde 
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ein Neutöner über Hauffs „Morgenrot“ urteilen?. Aber 
wir nehmen unfern Rahmen zu eng, wir. wollten feine 
PBerteidigungsrede für das eigentliche Volkslied. halten, 
fondern nur von: vollstümlicher Lyrik ſprechen. Alſo 
was fol die breite Menge, die vol Runftbedürfnie die 
Bände ausſtreckt nach den Berufenen, nach den Rönnern 
von Gottes Gnaden, die mit fouveräner Macht bekleidet 
auf das laufe „panem et circenses!* tatkräftig zu ant- 
worten vermögen, mit einem aphoriftifchen Frage: und 
Alntwortreimgeklingfel A la Arno Holz und Genoffen 
anfangen, von der darin meift gepredigten Freimacht 
des Fleifches ganz abgefehen? GSchlichtheit, Einfachheit, 
Berftändlichkeit, Offenheit, dralle Gefundheit lautet die 
Forderung, und wer fie überhört — wir meinen nicht 
den Dichter, denn die Pflicht populärer Kunſt ift eine 
perfönliche, fondern den Kritiker — und wer fie über: 
hört, macht fich der großen Sünde ſchuldig. Nur den 
Kreis immer enger gezogen, nur immer enger, nur die 
Runft immer mehr monopolifiert und das Volk dem 
fiterarifchen Proletariat überlaffen, daB die Gaffenhauer 
und Zingeltangel zur vollen Blüte fommen — „Im 
Grunewald, im Grunewald ift HSolzauftion“ — über 
kurz oder lang müffen wir die Buße bezahlen. Bier⸗ 
baum’fcher Archaismus ift fein Erſatz. 

- Mit dem Wörtlein „Driginalität” dürfen wir uns 
nicht ins Bockshorn jagen laffen. Wie das Mittelalter 
feine fterotypen Farbvergleiche anwandte, fo bat auch 
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jest. das Volk feine Erziehung — und wird fie niemals 
haben — für ‚die pridelnden, faft nur mit dem Mikro: 
meter meßbaren Nüancen des Geelenlebeng und der mit 
fin de siecle-Augen betrachteten Natur. Starke Gegen: 
füge, tiefe Schattenriffe braucht die Menge, Tein unge- 
wiſſes Boudoirziielicht, Feine Bloßlegung aller Nerven 
und. Nervenfchtwingungen, Selbſt in der Erfindung und 
Zeichnung der äußeren Linien fucht fie feinen Wechf el 
die. Gewalt der Herzenstatfachen, alter längft vertrauter, 
wirkt in ungerftörbarem Gaufalnerus; ungefucht ift ihre 
Sprache, wenn auch oft bligartig durchhellt von der 
Weisheit der Gaffe, ungefucht ihre immer wiederkehrende 
Symbolik, ungefucht überhaupt die ftill fortfchreitende 
dee, die das unkünftlerifche Moment der Spannung, 
die große Triebfeder der Unterhaltungsliteratur, verachtet. 
Und worin befteht dann nach all dem Gefagten 
die Schönheit, die Runft, die Poefie der Volksdichtung ? 
Da find wir freilich überfragt. Was ift Duft und 
Schmelz an der taufrifchen Blume? Görres, der große 
Renner der deuffchen Volksſeele, vermeinte eine Ant⸗ 
wort geben zu können; glücklich, wen fie genügt: „Wie 
Windes Wehen, wie Kindes Lallen ift ihr Reden, dem 
inneren Ginn ift ihr Verftändnis gegeben.“ 
: Wir haben diefe Gedanken bier entwidelt, weil 
wir fie in der DVeremundusdebatte, bei welcher herzlich 
viel auf beiden Geiten mit der Gtange im Nebel 
berumgeftoßen worden ift, fehr vermißt haben; fie hätten 
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einigen Auffhluß geben können. Die katholifche Religion, 
die foziale zur’ ZEoyyv, und mit ihr der Kreis: ihrer 
Treugefinnten, hat in echter Liebe zum Volle aus den 
Traditionen Tunftgeftaltender Vergangenheit fchöpfend 
den Rontalt mit den Vernachläffigten nie verloren. 
Wie fie nicht nur eine flüchtige Minute im verborgenen 
KRämmerlein fondern das ganze öffentliche Leben beein- 
flußt, bat fie auch ftet da die Runft feitgebalten, wo 
die Großen und Mächtigen vom Reiche des Geiftes 
diefer den Boden entzogen, da fie wohl weiß, daß der 
Mann des PVerftandes, der ja der Poefie im Unver⸗ 
ftand gern mitleidig-ffeptifch gegenüberfteht, einen folchen 
Berluft nicht jo berb empfindet, wie der mehr von 
feinem Wollen in Anfpruch Genommene. Veremundus 
bat unferer Sache — der Erfolg zeigt es — wirklich 
einen großen Dienft getan; manche fruchtbringende An⸗ 
regung verdanken wir ihm, allein, dag machen wir dem 
geiftreichen und idealen Verehrer der Kunft, der neu- 
zeitlichen Runft, zum Vorwurf, daß er nicht alle Fak 
toren in den Kreis feiner Defizitberechnung aufnahm, 
denn manches, was ung zum Tadel gefagt wurde, ge 
reicht ung zum Lobe. Sa, wer die Kunſt in abstracto 
betrachtet, der mag wohl in Entzüden geraten, — allein 
die Geftaltenden find wie die Schauenden aus Fleiſch 
und Bein gebaut und haben fich mit vielem abzu- 
finden; das erfte vor allem ift das Herz des Volles, — 
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„Man weiß wieder, was die Heimat bedeutet, daß 
e8 ohne die Unterlage eines ftarfen Heimatgefühls auch 
kein rechtes Nationalgefühl gibt, daß es eine der größten 
Sozialen Aufgaben ift, die Heimat dem modernen Menfchen 
wiederzugeben oder fie ihm zu erhalten, ihn in ihr wahr- 
haft heimifch zu machen.” Go jagt ein Kritiker, dem 
man zivar Defadenceriecherei nicht ganz mit Unrecht zum 
Vorwurf macht, der aber ohne Zweifel gefund ift, 
der ein Herz für das Volk bat, und weiß, was ung 
not tut, Adolf Bartels in feiner „Deutfchen Dichtung 
der Gegenwart“. Dabei zitiert er ein Wort aus Wil- 
heim Weigands „Elend der Kritik“ (1894), das befte 
vielleicht, das der literarifche Freigeift gefprochen: „Wir 
wollen wirkfihe Kunſtwerke, wir wollen große künſt⸗ 
lerifche Perfönlichkeiten. Uber wenn diefe großen Per- 
fönlichfeiten nun ausbleiben? Da müfjen wir uns eben 
doch zunächft an die befcheidene, aber ehrliche Heimat- 
kunſt halten und hoffen, daß fie den Boden für die 
große Kunft bereitet. Genies und große Talente kann 
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ein Volk nicht zu jeder Zeit haben, wohl aber kann es 
jedes Gefchlecht ernft mit der Kunft nehmen.“ Gott 
fei Dank! Diefe Erkenntnis bricht fich fiegreich Bahn; 
der Bankerott des formaliftifchen Naturalismus hat ung 
die Augen geöffnet. Zolas Theorem* als ſolches haben 
wir Deutſche — Ausnahmen beweifen die Regel — 
zwar nie geglaubt, aber wir haben in feinem Ginne 
faltverftändig den Zuſammenhang der feelifchen Tat 
fachen zerlegt; wir haben die Bretter, die die Welt 
bedeuten, unter dem Einfluß des mit dem Parifer 
Kloakenforſcher Hand in Hand gehenden unheimlichen 
Ibſen zum Sezierſaal der menfchlichen Seele gemacht, 
Die Folge war eine partitulariftiihe Monopolifierung 
der Runft, nicht nur in geiftiger, fondern auch in ört- 
licher Hinfiht. Sie faßen ja alle in der Hauptſtadt 
ihres „Publikums“, in der großen tyrannifchen Zentrale 
der Poefie und Kritit: in Berlin, die Hauptmänner 
und GSudermänner, die Führer der Großftadffunft. Die 
Berliner Theaterfaffe mit ihrer Premierentoirtfchaft gab 
dem Deutfchen Reiche den Ton an; wäre es bei den 


* „Der Naturalismus beftehf einzig in der Erfahrungs- 
methode, in der auf die Literatur angewendeten Beobady- 
tung und Erfahrung; der experimentierende Nomancier ift 
nichts als ein Spezialgelehrter, welcher das Werkzeug 
anderer Gelehrter Tünftlerifch anwendet: die Beobachtung 
und Analyfe. Unfere Domäne tft diefelbe, wie Die des 
Phyſiologen, nur ift fie weiter.“ ‚Le roman experimental.“ 


AUGUST LIEBER 
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genialen Köpfen der Tozialen QUnklageliteratur und 
Märchendramatit oder allenfalld bei Sambenepigonen 
und Theatralitern & la Wildenbruch geblieben, aber 
nein, — eine Schmach des deutfchen Sahrhundert- 
wechfeld — es wurden uns die Parafiten der „Aera 
DPierfon“ aufgezwungen: die L'Arronge, Lubliner, Lindau 
and Blumenthal, die Faber, Fulda und Kadelburg, in 
denen allen zufammen kaum für drei Mann deutfches 
Blut fließt. Uber Gott fei Dank, die Ketten fangen 
an zu krachen; mit dem Lofungswort „Los von Berlin“ 
begann das neue Sahrhundert und hat uns in Fris 
Lienhbard einen fchneidigen Vorkämpfer gefchentt. 
„Entberlinerung“ der Literatur und Pflege der Land» 
ſchaftskunſt ift fein Programm, das er mit fcharfer 
Sicherheit in feinen „literarifchen Anregungen” („Die 
Vorherrſchaft Berlins.” 4. Flugfchrift der ‚Heimat‘. 
Leipzig, Georg H. Meyer, 1900) entwicelt. 


Da beißt ee: „Und diefes Schaffen aus heimifcher 
Art heraus, anknüpfend an Gebräuche, Sitten, Stammes- 
art, gefättigt mit Landfchaftsluft, ſcheint mir die frucht- 
barfte Urt, die Vorherrfchaft Berlins zu bekämpfen. 
Der Zauber des Zeitgeiftes muß in feiner Einfeitigfeit 
ausgeglichen werden durch den Zauber des Drts- 
‚geiftes, wenn man das Wort geftattet.” „Nicht die 
jest fo ftilen und einflußreichen Landfchaften find Parti- 
tulariften: nein, der fchlimmfte Partifularismus ift die 
Berliner Literatur, fie bedeutet eine anmaßende Ver— 
engung und Verſklavung deutſchen Lebens.“ 
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fichtet und ordnet den eingeheimften Ballaft, vergleicht 
mit feiner Waldftille — und kommt endlich bereichert 
und beruhigt, als der alte und doch ein anderer, auf 
feinen heimatlichen Fleck zurüd, Jetzt wird er mit 
neuer, bewußter, geläuterter Liebe aufs neue Freund 
und Sohn feiner Heimat, feiner Heinen Pflicht: er hat 
vergleichen gelernt, er hat fein Fledchen eingliedern 
gelernt ins große Reichsganze, er hat auch feine Heine 
Pflicht eingegliedert ins Weltganze. Er ift nun wieder 
‚Partikularift‘, das heißt aber hier: bewußter Freund 
feiner befonderen Heimat, und ift doch zugleich vortreffe 
licher Reichsbürger; er ift nun ein guter Deutfcher 
und ift doch zugleich unbefangener PBeurteiler der 
Eigenart anderer Völker, wenn man alfo will: 
‚Weltbürger‘ 

Damit halten wir zufammen, was Karl Stieler in 
feinen „Rulturbildern aus Bayern“ (Stuttgart 1885) 
fagt: „Ja in der Tat, es ift ein hohes Gefühl: für 
alle, die der Geele des Volkes nachgehen, zu wiſſen, 
daß hinter jeder originellen Einzelheit, die wir be— 
trachten, der große, mächtige Hintergrund eines einigen 
Volkes fteht. Kein anderes Reich der Welt ift fo 
mannigfaltig an kulturgefchichtlichen Gegenfäsen, fein 
anderes bedarf es fo fehr, daß feine einzelnen Stämme 
fih nahe kommen und fennen lernen, dann werden 
die Gegenfäse ihre feffelnde, nicht ihre frennende Kraft 
erweifen.” 
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Alſo Volkskunſt, nicht Adeptenkunſt, Volkskunſt 
im tiefſten Sinne, wurzelnd im Heimatboden, in ſeinen 
Anſchauungen und Sitten, in ſeiner Geſchichte und 
ſeinen Märchen, in ſeinen Perſönlichkeiten und ſeiner 
Natur. „Wo ſitzt denn nun aber das Volk?“ frägt 
Lienhard und antwortet: „Nun, in den Sezeſſioniſten⸗ 
bühnen und dramatifchen Gefellfchaften gewiß nicht; 
das Bolt fist überhaupt nicht bier oder dort. Ein 
Stück Volk ftedt in uns allen, es kommt nur 
darauf an, daß wir der Frifche, Natürlichkeit, 
ebrlihen Urfprünglichteit des Empfindens, 
Sagens und Geftalteng nah fo viel fach— 
männifhen Einzelftudien wieder Raum ge— 
wäbhren.“* 

Die Heimatkunft ift aber keineswegs die letzte 
Stufe auf der Leiter unferer Ideale, o nein, fie ift bloß 


*Dieſe feine Anfichten vertritt der warmblütige 
elfäffifhe Effayift auch in feinen 1901 im Heimatverlag 
erfchienenen gefammelten Auffägen („Neue Ideale“), die 
für uns deshalb noch befonders wertvoll find, weil fich 
darin ein wohlgemeinter, temperamentvoller Appell an Die 
deutfchen Ratholiten findet, der manches beherzigenswerte 
Wort enthält. Daß Lienhard felbft mit Veremundus 
noch nicht ganz zufrieden ift, wollen wir dem Proteftanten, 
der als folcher nie das Fatholifche Wefen begreifen Tann, 
nicht aufs Kerbholz fehreiben. Wir nehmen Das Gute, wo 
es und mit fo entgegentommenbder Hand gereicht wird, gerne 
an, aber wir taufchen e8 nicht gegen unfer Beſſeres ein. 


Katholiſche Landſchaftsdichtung. 373 


eine gute Mittelkunſt, eine gediegene Grundlage und 
Schwelle zur Hochlandskunſt der Zukunft. Man hat 
ſich — ſeltſam genug — noch in letzter Zeit um die 
Berechtigung der Dorfnovelle geſtritten, ſo daß man ſich 
faft zu einer Art evolutioniſtiſcher Äſthetik Nordau'ſchen 
Kalibers bekehren könnte. Wir wüßten kein Teilgebiet 
der Kunſt zu nennen, in welchem gerade ſo wie in der 
Landſchaftsdichtung das Recht der Wirklichkeit zum 
Durchbruch kommt. Hier muß ſich der echte Realig- 
mus ausgeftalten, denn bier ift die denkbar engite, eine 
faft lyriſche Fühlung zwiſchen Dichter und Gtoff; 
Wahrheit der Empfindung und Innigfeit des Gefühle 
find mit dem unmittelbaren Aufgreifen des Heimiſchen 
gegeben und müſſen daher unfehlbar in dem ganzen 
Umfange ihrer Urfächlichkeit zur Wirkung und Rück- 
wirkung gelangen. Was der Einklang von Natur und 
Gefchichte im gut erfaßten Lofalfolorit bedeutet, hat mit 
feinen Romanen Rudolf Stra bewiefen, bei dem man 
fih durch diefen Verismus — faft feine einzige, per- 
fünliche Note — ohne weiteres zu einer höheren Allge⸗ 
meintaration beftechen- ließ. Der berechtigte Stolz bringt 
dann jene mwohltuende bomerifche Freude an all den 
Umftänden und Gegenftänden feßhafter Häuslichkeit, wie 
Rih. M. Meyer fie 3. B. bei Sudermann aufzeigt, 
der einft gerade nach diefer Geite hin ſtarke Anſätze 
zur Heimatkunſt gezeigt, einjt, als er noch fein ureigenes 
Gebiet der Novelle bebaute und, vom Erfolg noch nicht 
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beraufeht, den Ehrgeiz des Bühnendiktators und 
Tantiemengroßmeifters in der Bruft geheimtrug. Und 
bei derlei Objektivitäten oder vielmehr gerade in ihnen 
kommt demnach die Perfönlichkeit zur vollen Entfaltung. 
Hier ift der Dichter Glied vom Gliede, und fo zeigt 
fih denn die Heimatkunſt ald eine Kunſt germanifcher 
Raffe: Farbenfinn, Gemütstiefe, liebevolles Erfaffen des 
Kleinen, Freude an zifelierten Charakteren, Vollgenuß 
am felbftgefchaffenen Umkreiſe, kurz ein natur: und gefeß- 
gemäßer Individualismus. 


„Eben in dem zerflüfteten Wefen“, fagt Lang- 
behn in ‚Rembrandt als Erzieher‘, „in jenem zentri— 
fugalen Beftreben, welches dem Deutfchen von jeher 
eigentümlich war, liegt feine Fähigfeit einer unendlich 
reichen und mannigfachen Ausftrahlung auf das Welt- 
und Menjchheitsganze befchloffen. Je mehr es ihm 
gelingt, in diefer Hinficht aus der Not eine Tugend zu 
machen, deſto vollfommener wird er fein Dafein geftalten. 
Seine Neigung, individuell zu fein, dem eigenen Kopfe 
zu folgen, kurz die fprichiwörtliche und politifch fo oft 
nachteilig gewefene deutſche Uneinigfeit befähigt ihn ganz 
beſonders, es auf Fünftlerifch-geiftigem Gebiet weiter zu 
bringen als andere Völker. Individualismus ift die 
Wurzel aller Runft: und da die Deutfchen unzweifelhaft 
das eigenartigfte und eigenwilligfte aller Völker find: fo find 
fie auch — falle e8 ihnen gelingt, die Welt Har wieder: 
zuſpiegeln — das Fünftlerifch bedeutendfte aller Völker.” 


Darum wird die Heimatkunft ohne aufdringliche 
Tendenz ftet3 von Harftem und nachhaltigem moralifchen 
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Diefe Erdftändigfeit eines ftartendshtenfchrähung; 
das zwar dem Himmel zugeht, aber bufdhlF ichifcken 
Welt vorläufig feinen Schauplag bat, ift die Ihlagenhite 
Widerlegung des Grundgedanken in Hartaüd dav wae 
Gott“, der fein Dafein der Erkenntnis Mr nahen 
brüdten Kluft zwifchen „afiatifcher Weltfſucht 203nd 
„bellenifcher Weltfreude” verdankt. Gerade AR Iurhir 
liche Heimatfunft vermag zu beweifen, daß dieidathig' 
Küche Religion nicht der mit kraſſer Pietifterdsiua® 


376 Katholiſche Landſchaftsdichtung. 


wechſelte „Asketismus“ iſt, für den der unphiloſophiſche 
Theoſoph das Chriſtentum hält. Im übrigen trägt dieſer 
Dichtungszweig die Fähigkeit zu großartiger nationaler 
Geſtaltung, zumal an den Tatorten der Sage und Ge— 
ſchichte; man denke einmal an die Altdorfer Tell-Auf⸗ 
führungen, an die Bozener Tirolerſtücke, an das nur aus 
Mangel an maßvoller Leitung verkrachte Lichtenſteintheater. 
Mitten in der unveränderten Natur mit der Beleuch— 
tung gleichgebliebener Volksverhältniſſe ift felbft ein 
mittelfchlächtigeg Stüd eines unverwifchbaren Eindruckes 
ficher. Und wenn wir fchließlich die junge Kunſt forg- 
lich hüten vor Beeinträchtigung durch Gonderintereffen, 
vor philiftröfer Verengerung durch die Nüchternheit des 
Alltaglebens, vor Vergewaltigung der Idee durch Schaf- 
fung refp. KRonterfeiung von GSonderlingen oder durch 
idylliſche Genremalerei, vor einem verrannten und theo- 
retifierenden Individualismus oder gar vor drallem, 
renommiftifchem Naturburfchentum und ffeptifcher Rultur- 
verrachtung, und überhaupt vor jeder bewußten reaf- 
tionären Anhauchung gegenüber der epifchen Großkunft: 
wenn wir den jungen Zweig vor alledem und vielem 
anderen hüten, dann wird der Jungbrunnen des alten 
deutfchen Märchens mit feinem mwonnigen Geplätfcher 
wieder fließen, eine Lehrfchule innerer Kräftigung, flei- 
Sigen Auffpeicherns und bartmädigen Zufammenhaltens, 
"dis die großen Talente kommen. Die Könner von 
Gottes Gnaden finden hier den einzig guten Nährboden 
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gedeihlicher Entwicklung. Mit der „Witterung eines 
neuen Menſchenideals“ iſt es bis dato noch nicht recht 
vorwärtsgegangen, bleiben wir alſo vorderhand noch 
beim alten, das nicht gar ſo abgehauſt iſt, wie uns 
Küken vorgackern, denen die Eierſchalen noch an den 
Federn ſitzen. Uns Katholiken aber ift die Landſchafts⸗ 
dichtung ein neuer Hoffnungsſtern, denn ſie leitet uns 
ins Arbeitsganze der nationalen Beſtrebungen ein, die 
uns bisher durch ihre ſchiefe Stellung zu Glaube und 
Sitte, ſowie durch herzloſe Unterdrückung — summa 
summarum, euphemiſtiſch zu ſprechen, durch unſere 
„Snferiorität” — verſchloſſen waren. Heimatkunſt iſt 
neutrales Gebiet — trotz der religiöſen Kämpfe, die 
ihren Pflegern in Ausſicht ſtehen. 

Bauernſeele iſt Volksſeele. Der Menſch in feiner 
urſprünglichſten Lebensform iſt Bauer; je näher die 
Kultur des Geiſtes und des Bodens bei einander 
bleiben, deſto beſſer iſt es für beide; Land und Leute, 
Leib und Seele gehören zuſammen.“ (Rembrandt) 
Wenn dieſer Satz wahr iſt, und warum ſollte er nicht 
wahr fein? dann Heil der katholiſchen deutſchen Dicht: 
tunft, die ihrem Herkommen getreu am Boden fefthält, 
am Boden des Heinen Mannes, wenn's auch an der 
Form oft fehlte, die nur zu viel fürs Volk ftatt aus 
dem Volle war. Solange wir feitwärts ftanden, haben 
und nun andere die KRaftanien aus dem Feuer geholt, 
und alle die Verfuchsphafen vom einfachen Verismus 
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und Realismus an bis zum fonfequenten und konſe⸗ 
quenteften Naturalismus haben uns nur den geflärten 
Formbegriff liefern müſſen. Jetzt, ihr Katholiken, 
greift zul 

Was wir auf dem Gebiete der Landichaftstunft 
fhon baben, ift eine achtunggebietende Dorf- und 
Waldnovelliftil. Naturgemäß kommen dabei erjt 
die oberdeutfchen Stämme in Betracht, als da find: Bayern, 
der böhmifche Wald, das Schwarzwaldgebiet und Öfter- 
reich bezw. Tirol und Gteiermarf, mit ihren Vertretern 
Schading, Schott, Hansjafob, Domanig und Rofegger. 
Der Grund dafür liegt einerfeits in den topographifchen 
und Himatifchen Verhältniffen und in dem feiner inneren 
Beziehung zur neuhochdeutfchen Sprache wegen leicht in 
feinerer oder gröberer Mifchung verwendbaren Dialekt, 
andererfeits im ganzen Volkscharakter des marmblütigen, 
lebhaften Dberdeutichen mit feinen wechfelvollen Stim⸗ 
mungen und feinem fchlagfertig reagierenden Runftfinn. 
Nehmen wir demgegenüber einmal das Landleben Weft- 
falens, die ergreifende Strohdachpoefie feiner im grauen 
Altertum fußenden Denkungsart, fo muß auch der 
größte DVerehrer der roten Erde und des wilden 
Fohlens geftehen, daß die ruhigen Hof- und Heide— 
faffen, diefe in ſich gekehrten, ſchwer erregbaren und 
auf fih felbft geftellten Menfchen zwar ein ausgiebiger 
Stoff für die Dorfnovelle heutiger Prägung, aber nie ein 
dankbares Lefepublitum fein können. Wir reden nur 
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von der Dorfnovelliftif, denn zur Heimatkunſt im 
Ganzen genommen hat Niederdeutfchland eher den erften 
als den legten Beruf und hat ja in der Tat — abge- 
fehen von der engeren Dialeftdichtung — Bedeutendes 
geleiftet, wie die Proteftanten Guſtav Frenßen („Iörn 
Uhl“ und „Die drei Getreuen“) und Ilſe Frapan beweifen. 
Die Ratholiten haben in Weftfalen und Rheinland Verfuche 
gemacht, aber es find noch ungeheure Schäße, ein wahrer 
Nidelungenhort, zu heben. Das Tatholifche Oberdeutfch- 
land bat, wie gejagt, die führende Rolle und mit einigen 
feiner Runfterzeugniffe haben wir ung in diefen Artikeln 
des näheren ſchon befaßt. 

Wir dürfen diefe Heine Erörterung nicht abfchließen, 
obne in der Frage des katholiſchen Volkstheaters eine 
deutliche Sluftration zum alten salus ex inimieis ge— 
liefert zu haben. 

Sn den Wintermonaten des Jahres 1899 wurde 
der „Guftan Adolf“ des Dr. G. Deorient in Berlin 
mit folchen Erfolgen aufgeführt,* daß die Gründung 
eines „Vereins zur Förderung Ddeutfch-evangelifcher 
Volksſchauſpiele“ am 16. November 1900 mit der XUn- 


* An 18 Abenden befuchten 25000 Zufchauer das 
von ca. 500 Mitgliedern der evangelifchen Gemeinde ge- 
fpielte Stüd. Der Reingewinn von 9000 M. wurde je 
zur Hälfte dem Guſtav Adolfverein und dem Epangelifchen 
Bund übermwiefen. 
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fangszahl von 335 Mitgliedern (1901: 800) in Angriff 
genommen werden konnte. Die zweite Nummer des 
Sheaterprogrammes ift natürlich das „rühmlichit be- 
kannte“ „Lutherfeftfpiel“. Dieſe Gründung war um fo 
leichter, al3 fie nur die Drganifierung der durch die 
Lutherfeier von 1883 lebhaft angeregten Bewegung 
war, welche von Iena und Worms aus mehr als 
100 Städte umfaßte und fih bis nach Siebenbürgen 
erstreckte. Hören wir den Profpekt: 


„Überall fand fie willige Herzen... . Warum? 
wir meinen: Weil fie einem tiefgefühlten Drange 
der deutſchen Volksſeele entfpricht. Weite Kreife 
unferes evangelifchen Volkes durchweht ein tieferes 
religiöfes Verlangen. Das Hochgefühl, einem kräftig 
aufftrebenden Volke anzugehören, gibt Mut und Kraft 
zu gemeinfamer volfstümlicher Betätigung. Das Be 
wußtfein wird immer ftärker, wo im Grunde die 
ftärkften Wurzeln unferer Kraft liegen: in der 
Bermählung des deutfchen Geiftes und Ge- 
mütes mit dem Evangelium. Sich felbft, die 
beften, edeljten Geiten feines Weſens will unfer 
enangelifches Volk anfchauen und nicht bloß anfchauen, 
nein, anfchaulich, in Fünftlerifcher Verklärung darftellen 
in den großen Geftalten und Gefchielen feiner Ver— 
gangenheit, fich felbft will es feiern und in diefer Feier 
erftarten . .. . ." 

„And andererſeits: Gerade die Gefahren, bie 
unferem Volkstum und dem Proteftantismus drohen, 
die dunklen Schatten drängen dazu, auf neue Mittel 
und Wege zu finnen, mit neuen Zungen zu reden, um 
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die Lauen aufzurütteln — die Schlafenden zu wecken 
— die Gemwiffen zu fehärfen — den oft nur glimmenden 
Funken der Liebe zur evangelifchen Sache und deutjchem 
Volkstum zu hellen Flammen zu entfachen — die ver- 
ſchiedenen Volkskreiſe einander zu nähern — die Herzen 
zufammenzufchließen — durch den eleftrifhen Funken 
gemeinfamer tiefer Eindrücke Taufende und AUbertaufende 
mit fortzureißen — auch folche, die dem gefchriebenen 
und gefprochenen Wort fich entziehen“. 

„Die Aufführung deutich-evangelifcher Volksſchau⸗ 
fpiele durch das evangelifche Volk halten wir für ein 
überaus wirkſames, in feiner zündenden Kraft bereits 
erprobte Mittel hierzu. Gie find ein hochbedeut- 
fames GStüd deutſch-evangeliſcher Volks— 
erziehbung im Großen. ... Wir denken dabei 
namentlich auch an ſolche Gegenden, wo deutſches 
Volkstum und evangelifcher Glaube bedrängt 
find." — 

Für diefen Verein wird nun en gros agitiert, wie 
nur agitiert werden kann, wo rechts der evangelifche 
Bund und links der Guftav Adolf-Verein zur Geite 
fteht. KRünftlerifch wird die Sache von der „Deutfchen 
Heimat“ und den in ihrem Verlag erfcheinenden „Neuen 
deutfchen Heften für Kunſt und Volkstum“ (a 15 Pf.) 
vertreten. Für das „Lutherfeftipiel” war laut den „Mit- 
teilungen"” des Vereins Verhandlung mit dem „Theater 
des Weſtens“ damals bereit? angefnüpft, weil das 
Krollſche Theater, „die Stätte unferer alten Siege”, feine 
Bretter im November felber benügen wollte. „In diefen 
Tagen (1901) gehen an 18000 einzelne Perfonen Auf- 
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rufe zu dem Lutherfeftftpiel.... Der Ehrenausſchuß ... 
weift über 300 der geachtetften Namen auf, und es ift 
Sorge dafür getragen, daß alle Berufszweige und Ge- 
jelfchaftsklaffen, alle Eirchlichen Richtungen und alle mit 
uns fpmpathifierenden großen Gruppen auf den Gebieten 
religiöfer, nationaler und fozialer Arbeit vertreten find.” 

Im 37. Heft des 4. Iahrganges bringt nun die 
„Deutfche Heimat” unter der Rubrik „Von der 
deutfchen Volksbühne” Nachrichten über Feftfpiele aus 
12 Städten, die über die Tendenz der aufgeführten 
Dramen feinen Zweifel laffen: überall der „meltge- 
ſchichtliche Akt der Proteftation” und die „unbeziwing- 
liche Macht des evangelifchen Glaubens“ gegenüber 
der „alleinfeligmachenden Kirche”. Ein längerer Artikel 
über „Neformationgfeftipiele" von Pfarrer Dithmar 
(Schmalkalden) befiegelt die Tatfache vollends, daß das 
periodifche Organ der deutfchen Heimatkunſt fich in den 
Dienft der Tendenz geftellt hat. Religiöfe Tendenz, 
der Urgrund katholiſcher „Inferiorität" — aber, bitte, 
evangelifche Tendenz, ja, Bauer, das ift etwas anderes. 

Nun, ihr deutfchen Katholiken, bringt das endlich 
Leben in die — projeftierten Projette? Wir haben 
uns nicht zufammengetan um der Kunft willen, nun 
müffen wir wohl oder übel um der Eriftenz willen 
den Volkspegaſus an den Tefpisfarren fchirren. Gott 
fei Dank, wir müffen uns unferer Haut wehren und 
dem Feind mit gleicher Waffe entgegentreten. Denn 
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indie: uns nicht verhehlen, diefe große Be— 
wreguhgiliß sproteftantifchen Deutſchlands, die ihren 
Nluaganjg a gar zu rechtzeitig von der reaftionären 
Ruukituiinuugp genommen, ſteht in letter Linie im 
Bierdins der Loa⸗ʒ on Rom⸗Bewegung und der neuen 
0angaſatiſ· Pläne. Traurig ift es, die Kunſt 
Aadigitakinsmisteldin den rauhen Händen der Partei- 
mnciſſchenonii marifjertjd). ber was verfchlägts? Wir 
nähe gute iichermen böfen Spiel machen, fol nicht 
aerie der geinazrcib dan @uthistum durch befjer benutzte Be⸗ 
hUrſchuu iaerrc Volkaod ſchſuning eine neue Breſche 
weißen. : All ihre aatholchen, caufl Das katholiſche 
Mittitalenitgnt Soſefiſ Bollaſpiele gefchaffen, und wir 
Habenicfiunm oObevasiknga)odäg@Brirlegg, in Vorder: 
sthierhersndd sis Böhmerwald dme die moderne Zeit 
Yinikungerstiti? Maithibemisrgo@dicht nötig, da zu 
Amichjsswo: aniftro]Krfohningeniigegem uns zur QUn- 
Mur peu Kuipfilian eureeigene Vergangen- 
Hoidsen. EWabipndme Finepräienkifenstueh. Schließt 
th dahridanden)gfanaein Blitnigentvneftifglugichriften 
re teen Bifchessügitierscriermdichtern und 
Hole it ſollnes InirhinhehlenumMralit hat ge= 
Geiytis diband Mies an Molls bühnen. guitſamt 
Jencirepesteiden lichten ET ai Th an 

NO Ds Borbiliait inhnkleibh Mberanrgergaugtiime 
Tele Büyndmmühtet BitinußahihigesBonipihfpeid: 
Achiei und querfegk dem Rakorsnihinauscingoiiniensinnde 
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große, Hare Natur. Spielzeit am hellen Sommertage: 
da find keine Laszivitäten möglich vor der Polizei einer 
Öffentlichkeit, keine Raffenftücjagd, keine Guckkaſtenkunſt, 
nur wafchechte reine Poefie. Freilich wäre da eine fo 
brillante Mondnacht am flimmernden Gee und der 
pompöfe Theaterbrand, wie fie dag Münchener Hof: 
theater 3. ®. bei der „Mignon“ bietet, nicht möglich, 
darum müßte aber das Stück felbjt einen inneren Wert 
aufweifen können, dafür wäre es auch nicht möglich, in 
eine volfreiche Zigeunerfzene ein Ballet einzulegen, wie 
in eben diefem Theater gefchehen. Fort mit der Valle: 
teufenwirtfchaft vor und Hinter den Kuliſſen; hinaus 
mit den Intendanten, die auf die Lüfternheit des 
Groß- und Rleinftadtpöbels fpefulieren; Kampf bis aufs 
Meſſer dem „LÜberbrettl" und feinen Abarten im 
Bariststheater. Solch eine Haffifche Bühne wird nie 
und nimmer zum Toilettenkorfo, alfo feine unverfchämte 
Belorgnierung. Da ift all der Unfug der Beifallg- 
und Mißfallensbezeugung nicht möglich, das endlofe 
Klatſchen mitten im Stüd, das Stampfen und plebeifche 
Pfeifen; verfehwinden würde das profaifhe Heraus 
rufen — einmal, nun jal etwa nah Gchluß des 
Stüdes; aber ungezählt hintereinander, das ift einfach 
eine Rinderei, wie fie 3. B. in der Münchener Refidenz- 
bühne f. 3t. dreifach armfelig wirkte, 1. weil Otto 
Ernſts fog. deutfche Komödie: „Jugend von heute“ 
gegeben wurde, das reine testimonium paupertatis für 
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die deutſche Muſe, 2. weil die Darſtellung — die Rolle 
der Clara Hendrichs faſt allein ausgenommen — eine 
recht, recht mittelmäßige war und 3. weil das Haus 
leer war und der Jubel von den hinteren Stehplätzen 
ausging. Aber was halten wir uns da mit Kleinig⸗ 
keiten auf; wir find ja ganz andere Swifchenaftleiftungen 
des Runftpöbels gewöhnt. Man denfe einmal an die 
Berliner Hauptmann- Abende und an jenen 20. Oktober 
1889, als ein akademiſch gebildeter Mann unter der 
Mufit der Radauflöten feine Gegnerfchaft gegen den 
kraſſen Naturalismus im Leffingtheater mit einer Ge- 
burtszange dokumentierte. Uber Schwamm über diefe 
Nüchternheiten! „Poefie ift die Gefundheit des Lebens 
— ein Freudenfprung aus den Grenzen des Alltags⸗ 
lebens hinaus“, fagt Björnftierne Bijörnfon. Die 
katholiſche Kunft hat ſchon fehöne Blüten getrieben, 
aber es muß noch beffer fommen. Die Blüte ift nicht 
das legte, fondern die Frucht, und die Frucht ift wieder 
wegen der Blüte; taube Blüten find bloß totgeborene 
Hoffnungen. 

Wir müffen ung eins wifjen im fünftlerifchen Ge- 
nuffe, wir müſſen als gefchloffenes Ganze empfinden 
lernen, wir müffen wirklich und wefentlich national fein, 
mit anderen Worten: wir brauchen einen Cinigungs- 
punkt, eine Gchule äfthetifch-ethifher Bildung, wir 
brauchen die Bühne. Wenn ein Volk der Welt den 
Geift des Hellenentums, die goldene Zeit eines Perikles, 

Pöllmann, Rüdftändigleiten. 25 
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das unvergeßliche Jahrhundert der Aefchylus, Sophokles 
und Euripides wieder ins frifchpulfierende Leben zu 
zaubern vermag, fo ift es das deutfche mit feinem Ernft 
und feiner Gemütstiefe, mit feiner Schönheitsfreude und 
feinem Idealismus. Uber wohl bedacht, die griechifche 
Tendenz in ihrer höchften Entfaltung war national 
und — tiefreligiös, auf den LUrmpfterien beruhend. 
Ratholiken, ihr feid Deutfche trog des Proteftantismus 
und feiner landläufigen Anklage; oder ward Deutfch- 
land erft anno 1517 geboren? Herrlich ift das Erbteil 
eurer Ahnen, das einft einen Tazitus begeiftert, die 
KReufchheit und die Kraft. Wenn die fich in der KRunft 
des Volkes nicht zeigen, wo follen wir dann ihren 
Spuren folgen? Ausgeglichene Zielbeharrlichkeit ift das 
Ergebnis jahrhundertlanger Volkserziehung; haben wir 
fie, oder trifft der Vorwurf des geiftreichen Dr. Grupp 
nicht bloß die Dttonifche Kultur, fondern fogar noch 
das 20. Jahrhundert Deutfchlande, der Vorwurf der 
„Sprunghaftigfeit"? Wir ringen mit Schönheitsan- 
fchauungen; in der Heimatfunft, in der Volksbühne 
gibt ung ein gemeinfames Ziel die Richtung, gibt die 
Runft dem Leben die Weihe, das Leben der Kunft die 
Wahrheit. Weihe und Wahrheit find unmiderftehlich. 
Alſo ungefäumt an die Arbeit! Es wird fo viel geredet 
und überredet, Verfammlung reiht fi) an Verfamm- 
lung, aber mit dem kraftoollften Lberzeugungsmittel des 
menfchlichen Geiftes, mit der Kunft, habt ihre noch 
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nicht probiert. Da war freilich das dunkle Mittelalter 
klüger. Eines haltet als Parole feft, wenn ihr müde 
feld vom DBroterwerb: „Bleibt der Gefchichte freu!“ 
Das fei aber auch eure Parole, die ihr dem Volke die 
Schönheit vermitteln follt, denn die Kunſt heiligt die 
Lüge nicht. 

Es ift eine Pflicht der Dankbarkeit, die Heimat- 
kunſt zu pflegen und dem Lande fruchtbar zurücdzugeben, 
was aus feinem Herzblut erwachſen. „Wie der Atem 
der Erde und des Meeres", jagt der Schwarzwälder 
Auerbach im „Lauterbacher”, „aus den höheren Regionen 
wieder als erfrifchender und befruchtender Regen ber- 
niederträufelt, jo fann und muß der Volksgeiſt, fein 
Denken und Fühlen aus der höheren Region des 
Schriftentums wieder hinabgelenkt werden in feinen Ur⸗ 
fprung, das Volksgemüt.“ 

Nun, mit der Novelle ift der Anfang gemacht, 
fo Gott will, folgt die Bühne bald nad. Ob es ein 
Traum ift, wenn wir auf eine ſchönere Zukunft hoffen, 
auf ein Deutfchland religiöfer Einheit und Fünftlerifcher 
Allgemeinheit? Deus providebit !* 


* Seitdem dieſer Auffag erſchien (1901), ift manches 
befjer geworden auf dem Gebiete des Volksfchaufpiels, ja 
fogar fo viel, daß wir um die Zukunft nicht mehr zu bangen 
brauden. Ich hoffe demnächft, über Diefe Beftrebungen in 
einem größeren Werte Bericht erftatten zu können. 


Verlag von Friedrich Alber, Ravensburg (Württdg.). 


Eichert, Franz, Kreuzesminne. Neu! 
re 16°, broſch. ME, 1.50, eleg. geb. 


„Lieder voU echter und frommer Poefte, wie fie in unferen Tagen 
nur felten noch erklingen.“ 


-— — Kreuzlieder. Gedichte. 3. Auflage. 1905. Brofch. 
ME, 1.50, eleg. geb. ME, 2.50. 
„Aus innigfter Seele find Die Lieder gefungen, hoher Schwung ift 


ihnen eigen; . . . fie verdienen, Gemeingut des Volles zu 
werden.“ 


— — Höhenfener. Gedichte. 2. Auflage. 205 ©., eleg. 
geb. Mk. 2.50, 


„Diefe Sammlung bedeutet den Höhepunkt des Dichterifchen 
Schaffens Eicherts.“ ” 


— — RWetterleuchten. 10!/%—12!/. Zaufend. 348 ©. 
8°. 2 Zeile mit wirkungsvoller Umfchlagzeichnung 
in 6 Farben, brofch. a ME, 1.25, eleg. geb. (beide 
Zeile in einem Band) Leinwand und Goldfchn. 
mit fünftlerifcher farbiger Dedenpreffung Mk. 4.—. 

Wir Haben heute einen gewaltigen Kampf auszufechten, einen 


Kampf für Glauben und Religion. Doch auch heute haben 
wir in Eichert einen zweiten Rüdert, einen Tyrtäus, der feine 


wuchtigen nl inge mächtig erfchauen läßt und alle Leſer 


mit fich. fortreißt. 


— — Wetterleuchten. Zu — 156 S., broſch. 
ME. 1.20, eleg. geb. ME. 1.60. 


Der „Liter. Handweifer“ jchreibt darüber u. a.: Die erjtmalig 
gebotene Jugendausg. tft in unferen Tagen, in denen 
liberalfreifinnige Kreiſe Jugendausg. „moderner“ Dichter 
begünftigen, lebhaft zu begrüßen. 


Rohler, K., rang Eichert. Ein Sänger der riftlichen 
Sreiheit. 48 S., brofh. ME. —.80, geb. ME. 1.20. 


Der Verfaſſer gibt zunächft ein u Lebensbild Des öſter⸗ 
reichifhen Dichterd Franz Eichert und fchildert dann feine Dichter- 
perfönlichkeit an der Hand feiner Werte, der Gedichtfammlungen 
„Wetterleuchten“, „Rreuzlieder“ und „Höhenfeuer“. 
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